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    Mitchell & Markbys 11. Fall Zwei Leben - ein Tod: Andrew Pellham ist ein renommierter Anwalt, der auf seinem Landsitz, dem herrschaftlichen Tudor Lodge, ein unbescholtenes Leben führt. Doch die Fassade trügt, denn eines Morgens wird Pellham ermordet in seinem Garten aufgefunden. Die ersten Untersuchungen führen zu der überraschenden Enthüllung, dass der Anwalt offensichtlich ein Doppelleben geführt hat. Und in seiner zweiten Existenz scheint er sich eine Menge Feinde gemacht zu haben. Superintendent Markby ist da über die Hilfe seiner Freundin Meredith ganz froh, denn seine Ermittlungen werden ausgerechnet von seinem Kollegen, Sergeant Prescott behindert, der sich Hals über Kopf in die Hauptverdächtige verliebt ...
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  Oh grausamer Tod, was hast du getan? Am Boden die sterbliche Hülle liegt, die Seele zum Himmel gerufen. Zu Staub der Leichnam zerfällt. Trauernde Freunde warten vergeblich. Kein Seufzer, keine Tränen bringen die Toten zurück.


  Epitaph auf einem Friedhof in Cornwall, 1820


  KAPITEL 1


  


  


  »ICH WILL heute Abend in Bamford sein. Fährt jemand in diese Richtung?«


  


  Die Worte erklangen scharf und akzentfrei, mit einem leicht gebieterischen Unterton. Die Männer, die sich um den schmuddeligen Imbissstand drängten, wandten wie auf ein Kommando hin die Köpfe. Selbst Wally, Inhaber und Koch in Personalunion, war verblüfft. Er legte beide Hände auf den mittels Ketten gesicherten schmierigen Tresen an der Seite des Wagens und beugte sich vor, um die Sprecherin in Augenschein nehmen zu können.


  


  Durch die Verlagerung von Wallys nicht unbeträchtlichem Gewicht geriet der kleine Lieferwagen ins Wanken, und sein Inhalt klimperte. Eine Pyramide fertig eingepackter Snacks sackte in sich zusammen und landete verstreut auf dem Tresen. Anhand der Farbetiketten ließen sie sich leicht auseinander halten: Käse und Zwiebeln – Barbecue – Hühnchentikka. Ein Snack fiel über den Rand auf den Boden. Ein Kunde, zu dessen Füßen er landete, bückte sich, hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche seiner ledernen Blousonjacke. Wally war niemals so abgelenkt, dass er einen Diebstahl wie diesen übersah. Er verdrehte ein blutunterlaufenes Auge, und der Kunde kramte hastig nach Kleingeld, warf dann schnell ein paar Münzen auf den Tresen und wandte sich anschließend sogleich wieder nach der Stimme um.


  


  Der Parkplatz war voll gestellt mit geparkten Lastwagen. Wallys Imbiss war eine regelmäßige Anlaufstelle für die Fernfahrer. Bei ihm gab es heiße Getränke, angebrannte Würstchen, würziges Gebäck mit Kartoffeln, Zwiebeln und Rüben, die er wohlklingend


  


  »Cornwall Pasties« nannte, Schinkenbrote und große Stücke Rosinenkuchen. Wally behauptete voller Stolz von seinen Kochkünsten, seine Mahlzeiten machten jeden Kunden satt. Tatsächlich machten sie seine Kunden nicht nur satt, sondern sie hinterließen in ihnen auch das Gefühl, als müsse man niemals wieder etwas essen. Wallys Preise waren niedrig, seine Hygiene fragwürdig, und er hatte rund um die Uhr geöffnet. Dabei beobachtete er, wie er es später gegenüber Sergeant Prescott formulierte,


  


  »das Leben. So ungefähr die ganze Bandbreite. Und noch mehr«.


  


  Was er bei dieser speziellen Gelegenheit sah, war eine junge, schlanke Frau, die seiner Meinung nach vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt war. Sie trug Jeans und darüber eine Tweedjacke von der Sorte, die Wally eigentlich mit jenem Schlag Männer und Frauen verband, die hin und wieder aus den Führerhäusern von Pferdetransportern stiegen und laut


  


  »Bedienung!« riefen, als wäre er das verdammte Ritz. Sie stand ein kurzes Stück entfernt und musterte die Männer mit kritischen Blicken.


  


  


  


  »Und«, fügte Wally im Verlauf der späteren Unterhaltung hinzu,


  


  »sie war atemberaubend. Wie eins von diesen Models. Groß, ein wenig dünn vielleicht, aber Haare, so was hast du noch nicht gesehen. Jede Menge Haare.« An dieser Stelle klang Wally ein wenig melancholisch und fuhr sich mit der Hand über den kahl werdenden Schädel.


  


  »Hatten eine wunderbare Farbe. Gefärbt, schätze ich. Trotzdem, wunderbare Haare. Irgend so ein goldener Bronzeton. Sie war jedenfalls keine gewöhnliche Anhalterin und schon gar keine billige Nutte. Sie hatte Klasse, das konnte jeder sehen.« Er klang ehrfürchtig.


  


  Eddie Evans gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er war mit einem unbeladenen Laster auf dem Heimweg. Ein Lastzug ohne Fracht bedeutete ein schlechtes Geschäft, doch es hatte ein Missverständnis gegeben, und ein selbstständiger Fuhrunternehmer wie Eddie, eine Einmannband, die sich selbst beschäftigte, wie er es zu nennen pflegte, endete in so einem Fall in der Regel mit leeren Händen.


  


  Das Wetter war den ganzen Tag lang trüb gewesen, obwohl angeblich bereits Frühling herrschte. Dieses Jahr schien der Winter nur zögerlich zu weichen, um einer wärmeren Jahreszeit Platz zu machen. Die Sonne war hinter einem dichten Wolkenschleier verborgen, und die Temperaturen waren ungewöhnlich niedrig. Bäume und Hecken trieben nur langsam aus, und die Frühlingsblumen hatten ausnahmslos Verspätung.


  


  Die graue Stimmung hatte Eddie angesteckt. Beim Anblick von Wallys Imbisswagen, geschmückt mit den Verheißungen warmer und kalter Erfrischungen, war er auf den Parkplatz eingebogen – nicht so sehr, weil er eine Tasse alten Tees brauchte, um sich zu stärken, sondern weil er belebende Gesellschaft suchte, etwas für die Seele. Andere Fahrer, von denen er einige kannte, versammelten sich stets um diese Tageszeit bei Wallys Imbiss, kurz nach vier Uhr nachmittags. Eddie war nach einer Pause zumute und nach einem Schwätzchen mit ein paar Kollegen.


  


  Im Allgemeinen nahm Eddie keine Anhalter mit, weder weibliche noch männliche. Er kannte jemanden, der eine ganze Menge Scherereien bekommen hatte deswegen. Eddies Bekannter hatte ein Mädchen mitgenommen, das später am anderen Ende des Landes tot in einem Straßengraben gefunden worden war. Die Polizei hatte jeden aufgespürt, der die Kleine gesehen oder sie in seinem Wagen mitgenommen hatte, und es hatte einen Haufen Geld gekostet. Niemand führte Eddies Geschäft oder zahlte seine Hypotheken ab, wenn er zur Befragung festgehalten wurde und seine Termine über den Jordan marschierten. Und so ignorierte Eddie seither die Tramper, die einsam am Straßenrand standen und ihre Pappschilder mit den aufgekritzelten Namen ferner Städte in die Höhe hielten.


  


  Wallys Tee hatte das Gefühl von Depression nicht vertreiben können, das der stahlgraue Himmel und das entgangene Geschäft hervorgerufen hatten. Stattdessen war ein Widerwille hinzugekommen, die gesellige Menge vor dem Imbisswagen zu verlassen und weiterzufahren. Das menschliche Bedürfnis nach Gesellschaft führte letztendlich dazu, dass Eddie an diesem einen Tag eine Ausnahme von seiner ansonsten ehernen Regel machte.


  


  Ohne nachzudenken, hörte er sich sagen:


  


  »Ich kann Sie ein gutes Stück weit mitnehmen, Süße. Ich lass Sie an der Abzweigung nach Bamford raus. Von da aus müssen Sie sich eine neue Mitfahrgelegenheit suchen.«


  


  Gesichter, die zuvor die junge Frau angestarrt hatten, drehten sich zu ihm um und starrten nun stattdessen ihn an. Sie alle wussten, dass Eddie sich niemals erbarmte und einen Tramper mitnahm.


  


  Wallys Samowar mit dem heißen Tee darin brodelte und zischte in das verblüffte Schweigen hinein. Der Besitzer des Samowars zog schweigend und missbilligend den Kopf ein, nahm die Münzen, die als Bezahlung für die Kartoffelchips auf dem Tresen lagen, und legte sie in seine altmodische, mechanische Registrierkasse.


  


  Das Mädchen wartete. Niemand machte ein besseres Angebot. Niemand sagte ein Wort, doch die Gedanken aller hingen so schwer in der Luft wie der heiße Dampf aus dem Samowar.


  


  Die junge Frau blickte Eddie an.


  


  »Also schön, danke«, sagte sie. Sie nahm den alten khakifarbenen Proviantbeutel auf, der zu ihren Füßen gelegen hatte, und hängte ihn sich über die Schulter. Offensichtlich hatte sie nicht vor, länger zu warten. Ihr Verhalten war vielmehr das von jemandem, der ein Taxi herbeigerufen hatte – bestimmt jedenfalls nicht das einer Anhalterin, die sich eine kostenlose Mitfahrgelegenheit erbettelt hatte. Eddie, von ihrer Ungeduld angesteckt, warf seinen leeren Styroporbecher in den verbeulten Abfalleimer aus Drahtgeflecht. Hinter ihm erklang ein amüsiertes Gemurmel, als er die Gruppe zurückließ und zu seinem Sattelzug stapfte. Wally beschäftigte sich bereits wieder mit seinem spuckenden Samowar. Seine verbliebene Klientel äußerte die Ansicht, dass Eddie sich soeben in Schwierigkeiten gebracht hätte. Privat war Wally durchaus geneigt, sich dieser Meinung anzuschließen, doch er ließ sich niemals dazu hinreißen, in den vielfältigen Diskussionen, die vor seinem fahrbaren Imbissstand ausgetragen wurden, Partei für die eine oder andere Seite zu ergreifen. Dann fragte jemand:


  


  »Wer hat sie eigentlich hergebracht?« Schweigen, gefolgt von einem Gewirr aus Fragen und verneinenden Antworten.


  


  »Sie muss doch irgendwie hierher gekommen sein! Sie kann doch nicht aus dem Nichts kommen!«, beharrte der erste Fragesteller.


  


  »Seht euch doch nur um!«, fügte er hinzu und beschrieb eine weit ausholende Geste mit kräftigem Arm.


  


  »Wir sind meilenweit von jeder Ansiedlung entfernt. Hier gibt es nichts als Felder!« Dennoch wollte niemand die junge Frau auf dem Parkplatz abgesetzt haben, und niemand hatte gesehen, wann sie gekommen war.


  


  »Als wäre sie mitten aus dem Nichts materialisiert«, sagte jemand, und Wally, beileibe kein abergläubischer Mann, fröstelte plötzlich trotz der stickigen Hitze in seinem Imbisswagen.


  


  Eddie bereute seine Hilfsbereitschaft schon, noch bevor er seinen Lastzug erreicht hatte. Von Zweifeln erfüllt kletterte er in das Führerhaus. Die Vertrautheit seiner Fahrerkabine, der leicht verschwitzte Geruch, das Maskottchen, ein CornwallKobold, der Schnappschuss von seiner Frau, mit Tesafilm neben dem Tachometer angebracht, all diese Dinge konnten ihn nicht beruhigen. Stattdessen schienen sie ihn unaufhörlich daran zu erinnern, dass er eine eiserne Regel gebrochen hatte.


  


  Die junge Frau kletterte geschickt auf der Beifahrerseite in die Kabine und gesellte sich zu ihm. Eddie bedachte sie mit einem verstohlenen Blick, während sie ihren Khakibeutel unter dem Beifahrersitz verstaute. Sie war ungefähr so alt wie seine eigene Tochter. Auch Gina hatte lange Haare und trug sie hinter dem Kopf zusammengebunden, doch da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Diese junge Frau hier hatte etwas an sich, eine Aura, einen Touch von etwas Undefinierbarem, der Gina vollkommen fehlte. So stolz Eddie im Allgemeinen auf seine Tochter war, nun spürte er so etwas wie Neid.


  


  Es war nicht so, als wäre die junge Frau modisch gekleidet. Sie trug die üblichen Jeans und komische braune Lederstiefel, die bis zu den Knöcheln reichten. Nicht von der Sorte, die man schnüren musste, sondern altmodische Dinger mit elastischen Gummis in der Seite, die wahrscheinlich eine ganze Menge Kohle gekostet hatten. Gina stand mehr auf die modischen Accessoires, und sie waren so gut wie immer überteuert. Diese Stiefel hier sahen nach allerbester Qualität aus, keine Billigproduktion aus dem Fernen Osten oder Südamerika, die nur eine Saison und einen flüchtigen Trend lang halten musste. Die Jacke, dunkelbrauner Tweed mit ledernen Ellbogenschonern, war ebenfalls Qualität. Darunter trug sie eine dunkle Bluse und einen gelben Männerschal um den Hals. Eddie beobachtete, wie sie den Schal herunterzog und ihn in ihrem Schoß festhielt, während sie nach vorne sah.


  


  Ihr Haar stand in grellem Kontrast zu dieser demonstrativen Schlichtheit. Im schwachen Licht der Kabine sah es aus, als würde es von innen heraus leuchten. Er fühlte sich an einen polierten Messingleuchter in einer Kirche erinnert, in dem sich die tanzenden Kerzenflammen ringsum spiegelten. Es wurde im Nacken von einem Band zusammengehalten, von wo es zur Seite und über eine Schulter fiel. Eine Locke hatte sich gelöst und hing ihr ins Gesicht. Es sah nicht unordentlich aus. Es sah aus, als sollte sie dort hängen. Sie hatte eine wunderbare Haut. Gina hatte Pickel und gab ein Vermögen für Aknemittel aus.


  


  Er legte den Gang ein und lenkte den Sattelzug vom Parkplatz, während er sich der beobachtenden Augen aus der Richtung von Wallys Imbissbude bewusst war.


  


  »Ich hab eine Tochter in Ihrem Alter«, sagte er.


  


  »Sie heißt Gina.«


  


  


  


  »Oh, tatsächlich?« Die Antwort war höflich desinteressiert. Ein wenig verärgert fragte er:


  


  »Und wie heißen Sie?«


  


  »Kate.« Na wunderbar, dachte Eddie düster. Ihre Bekanntschaft war


  


  erst ein paar Minuten alt, und schon jetzt fühlte er sich, als wären fünfundzwanzig Jahre seines Lebens einfach von ihm abgefallen. Er war wieder ein schüchterner Jugendlicher, der versuchte, in einer Bar oder auf einer Party ein Mädchen anzugraben, ein Mädchen, das mit einer anderen Gruppe gekommen war. Ein Mädchen, von dem er sehr schnell erkannte, dass es in einer anderen Liga spielte.


  


  


  


  »Dann wohnen Sie also in Bamford?«, erkundigte er sich mit einer Jovialität, die weder ihn selbst noch sie täuschte.


  


  »Nein. Ich besuche jemanden.«


  


  »Kommen Sie von weit?«


  


  »Weit genug.« Eine Pause.


  


  »London.« Sie hob eine Hand und schob ihre langen blonden Haare nach hinten, sodass er ihren makellosen Hals sehen konnte. Mit größerem Bedauern als je zuvor, dass er sich in diese Situation gebracht hatte, suchte Eddie Zuflucht in väterlichem Rat.


  


  »Trampen kann für eine junge Frau ziemlich gefährlich sein«, sagte er kritisierend und krallte die Hände in das Lenkrad. Sie sah ihn aus weit auseinander stehenden Augen an.


  


  »Ich bin vorsichtig.« Sein Mund war ganz trocken. Das lag wahrscheinlich an Wallys altem Tee. Man konnte Schiffsplanken streichen mit diesem Tee.


  


  »Sind Sie Studentin?«, fragte er rau.


  


  »Mmmh …« Sie lehnte sich zurück und blickte verträumt durch die Windschutzscheibe auf die vor ihnen liegende Straße.


  


  »Gina, meine Tochter, macht eine Ausbildung zur Krankenpflegerin.« Er konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören.


  


  »Großartig.« Sie klang geistesabwesend. Meinetwegen, dachte Eddie. Sie will sich nicht mit mir unterhalten, und ich grabe mir selbst eine Grube, indem ich sie dauernd anquatsche. Ich hätte mich an meine Prinzipien halten sollen. Je schneller ich sie loswerden kann, desto besser. Was soll das überhaupt, warum trampt sie durch die Gegend? Sie hat bestimmt Geld. Doch Geld hatte oftmals nichts damit zu tun. In einem unangenehm hellen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass sie wahrscheinlich ein Spiel spielte. Nicht er hatte sie aufgelesen, sondern sie ihn.


  


  »Dieser Jemand, den Sie in Bamford besuchen wollen …«, sagte er.


  


  »Werden Sie erwartet?«


  


  »Ich weiß es nicht«, murmelte sie.


  


  »Aber ich denke schon. Auch wenn er nicht mit mir rechnet.« Sie sah ihn erneut an und lächelte. Ein hübsches Lächeln.


  


  »Es soll eine Überraschung sein«, sagte sie.


  


  Er setzte sie wie versprochen bei der Ausfahrt nach Bamford ab. Inzwischen war das Tageslicht schwächer geworden, Nebelschwaden trieben über die Felder. In der frühen Dämmerung glichen die Bäume Gespenstern. Man konnte beinahe glauben, dass noch immer Winter wäre. Eddie hatte es kaum erwarten können, sie loszuwerden, endlich, gar keine Frage. Und doch verspürte Eddie nun ein merkwürdiges Zögern, eine junge Frau – irgendeine Frau – in dieser verlassenen Gegend abzusetzen, ganz allein und so spät am Tage. Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war erst zwanzig nach sechs und im Grunde genommen noch gar nicht so spät. Trotzdem, es war kalt draußen. Die kalte Brise wehte durch die offene Beifahrertür herein.


  


  


  


  »Kommen Sie zurecht, meine Liebe?«


  


  


  


  »Sicher«, rief sie zu ihm hinauf. Nur ihr Kopf war sichtbar, als sie auf der Straße stand. Sie machte Anstalten, die Tür zuzuwerfen, doch Eddie beugte sich zu ihr hinüber und hielt sie auf.


  


  »Ich könnte einen Abstecher machen und Sie direkt vor der Haustür abliefern – aber ich möchte nicht zu spät kommen. Meine Frau wartet zu Hause auf mich.«


  


  »Nicht nötig.« Sie klang so gelassen und zuversichtlich, dass er fast verlegen war wegen seiner Besorgnis. Sie entfernte sich bereits vom Wagen, den Khakisack über den Schultern, der ihre Mähne verdeckte.


  


  »Danke!«, rief sie zu ihm zurück und hob die Hand zum Gruß, ein alabasterweißer Fleck im Zwielicht. Ihre Gestalt wurde undeutlich und verblasste immer mehr, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war. Den ganzen restlichen Heimweg war Eddie nicht im Stande, das Gefühl abzustreifen, dass er irgendwie etwas Unrechtem Vorschub geleistet hatte.


  


  Meredith Mitchell sah den Lastzug vor sich, der kurz vor der Abfahrt Bamford vom Haltestreifen auf die Straße zurückkehrte. Die Rücklichter leuchteten wie wütende rote Augen, als er in die zunehmende Dämmerung davondonnerte. Sie fragte sich, warum er dort angehalten hatte. Vielleicht hatte der Fahrer die Orientierung verloren und auf einer Straßenkarte nachgesehen. Vielleicht hatte er auch ein natürliches Bedürfnis verspürt und angehalten, um sich kurz in die Büsche zu schlagen.


  


  Sie hatte den Laster bereits wieder vergessen, als sie am Ende der Abfahrt stand und auf die Straße nach Bamford einbog. Ihr Herz machte einen Sprung. Es war das letzte kleine Stück auf ihrem Weg nach Hause. Sie war eine Woche lang in den South Downs gewesen und nicht in ihrem Büro im Foreign Office, weil sie gemeinsam mit einigen Kollegen einen Lehrgang geleitet hatte. Zumindest theoretisch dauerte der Lehrgang noch bis zum nächsten Tag, einem Freitag. Erst am Mittag sollte er offiziell enden und Lehrkräfte wie Teilnehmer nach Hause entlassen werden. In der Praxis war praktisch jeder bereits heute, am Donnerstagabend, aufgebrochen und hatte den Lehrgang verlassen.


  


  Meredith hatte sich dem Exodus der Lemminge angeschlossen, weil sie wenig Sinn darin gesehen hatte, auf ihrem Posten zu bleiben wie der zum Untergang verurteilte Wächter bei den Toren von Pompeji. Die wenigen Lehrgangsteilnehmer, die bereit gewesen waren, bis zum Freitag zu warten und ihrem Vortrag zu lauschen, hatten mit sichtlicher Erleichterung zugestimmt, am heutigen Tag eine halbe Stunde länger zu machen, um die restlichen Themen zu besprechen und anschließend ebenfalls nach Hause zu fahren.


  


  Sie hatte Alan angerufen, bevor sie losgefahren war, und hatte ihn über die Änderung des Zeitplans informiert. Sie hatten ausgemacht, dass Meredith direkt zu ihm nach Hause und nicht zu sich fahren würde. Er wollte versuchen, früher Feierabend zu machen und sie in Empfang zu nehmen. Sie würden eine Flasche Wein aufmachen und einen gemütlichen Abend verbringen.


  


  Die Freude darüber, dass sie dem Lehrgang entkommen war und ein gemütlicher Abend auf sie wartete, wurde nur durch die Tatsache ein wenig getrübt, dass sie nicht gerne zur Dämmerstunde mit dem Wagen unterwegs war. Wenn es richtig dunkel war, mitten in der Nacht, wenn die Scheinwerfer die Straße hell erleuchteten, machte es ihr nichts aus. Doch während der Dämmerung mischten sich schwindendes Tageslicht und Scheinwerfer und verwandelten Umrisse in anthropomorphes Leben und Missgestalten. Es erinnerte Meredith jedes Mal an die Szene im Wizard of Oz, als Dorothy, die am Wegesrand stehen bleibt, um einen Apfel zu pflücken, einen gewaltigen Schrecken erleidet, weil der Baum ihr den Apfel wieder entreißt.


  


  Vor ihr war etwas auf der Straße. Es bewegte sich zum Rand hin, als es in den Kegel ihrer Lichter gelangte. Zuerst hielt Meredith es für ein Tier. Kleine Muntjakhirsche wanderten durch die Pflanzungen zu beiden Seiten der Straße, seit sie vor vielen Jahren aus irgendeinem Park entwichen waren; mittlerweile hatte sich ihre Population prächtig entwickelt. Doch es war kein Hirsch, wie Meredith schnell sah, sondern eine menschliche Gestalt. Eine echte menschliche Gestalt und kein Streich, den ihre übereifrige Fantasie ihr spielte. Jemand marschierte die Straße entlang, hier draußen, wenigstens fünf Kilometer von den ersten Häusern der kleinen Stadt Bamford entfernt. Vielleicht jemand von einer Farm?


  


  Als Meredith vorbeifuhr, bemerkte sie, dass es eine junge Frau war, die einen kleinen Rucksack oder etwas in der Art auf der Schulter trug. Es war recht spät für eine Anhalterin, obwohl, um der Wahrheit die Ehre zu geben, die junge Frau keinen Daumen gehoben und auch nicht signalisiert hatte, dass sie mitgenommen zu werden wünschte.


  


  Vielleicht bewog genau das Meredith dazu, auf die Bremse zu treten. Während sie darauf wartete, dass die junge Frau herankam, schaltete sie die Innenbeleuchtung ihres Wagens ein, damit die Fremde sehen konnte, dass eine Frau auf sie wartete und nicht irgendein dämlicher Kerl, der eine Chance witterte.


  


  Doch das eingeschaltete Innenlicht machte es Meredith schwer, etwas im Rückspiegel zu erkennen. Der ehemalige Vorteil des Fahrers war verloren, und nun war es Meredith, die allein in ihrem Wagen saß, gut sichtbar für jedermann, und sich wie in einem Goldfischglas fühlte, während draußen jemand näher kam, der für sie unsichtbar war. Oder waren es mehrere? Es hätten durchaus auch zwei sein können, und Meredith hatte den zweiten schlichtweg übersehen. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, nicht dem Instinkt nachzugeben und anzuhalten. Der Impuls, den guten Samariter zu spielen, endete womöglich noch damit, dass sie von zwei streunenden Hippies überfallen und beraubt wurde. Fast wäre sie wieder losgefahren, doch falls der einsame Fußgänger tatsächlich Hilfe benötigte, würde Merediths Flucht wie ein grausamer Streich aussehen. Also wartete sie.


  


  Als der Fußgänger endlich neben Meredith angekommen war und vor dem Beifahrerfenster auftauchte, da geschah dies so unvermittelt, dass Meredith völlig überrascht wurde. Sie war froh zu sehen, dass die junge Frau allem Anschein nach doch alleine durch die Nacht marschierte.


  


  Meredith riss sich zusammen, ließ das Fenster nach unten und rief:


  


  »Hallo, ich fahre nach Bamford – wenn Sie mitfahren wollen?«


  


  


  


  »Ich möchte nicht bis ganz in die Stadt, nur bis zu den ersten Häusern.« Die Stimme kam deutlich und akzentfrei, vermittelte den Eindruck von Wohlerzogenheit. Obwohl man darauf heutzutage nicht mehr ohne Weiteres schlussfolgern konnte.


  


  


  


  »Fein. Ich setze Sie am Stadtrand ab.«


  


  Die junge Frau nahm auf dem Beifahrersitz Platz und legte ihren Proviantbeutel in den Schoß. Sie starrte geradeaus durch die Scheibe nach draußen, beobachtete den Lichtkegel der Scheinwerfer und schwieg ansonsten.


  


  Das beharrliche Fehlen eines jeden Versuchs einer Unterhaltung war auf Dauer entnervend, und so unternahm Meredith einen Versuch.


  


  »Wohnen Sie in Bamford?«


  


  


  


  »Nein.« Höflich, doch bestimmt. Das geht Sie nichts an, sagte der Ton. Meinetwegen, dachte Meredith, die es ebenfalls nicht mochte, von Fremden ausgefragt zu werden. Ihre nächste Bemerkung war auf das Notwendigste beschränkt:


  


  »Wo soll ich Sie rauslassen? Wissen Sie, wo Sie hinmüssen?« Die junge Frau sah Meredith an.


  


  »Es heißt Tudor Lodge. Ich glaube – so wurde es mir jedenfalls beschrieben –, es liegt ganz am Rand der Stadt, fast das erste Haus.«


  


  »Ich kenne Tudor Lodge. Es gehört den Penhallows.«


  


  »Ja.«


  


  »Ich kenne Carla Penhallow. Sind Sie eine Freundin von Luke?« Schweigen. Meredith hatte das Gefühl, als hätte ihre Frage die junge Frau aus der Fassung gebracht.


  


  »Nein.« Die Antwort war einsilbig, wie schon zuvor, doch diesmal fehlte die verschlossene Gelassenheit. Nun ja, rief sich Meredith ins Gedächtnis, es geht mich tatsächlich nichts an. Sie will es mir nicht verraten, also sollte ich gefälligst meinen vorlauten Mund halten. Doch ihre Neugier war geweckt und obsiegte über höfliche Diskretion.


  


  »Wenn Sie noch nie in Tudor Lodge waren«, hörte Meredith sich fast gegen ihren Willen nachhaken,


  


  »dann werden Sie überrascht sein. Es ist ein sehr altes und wunderschönes Haus, auch wenn es gewissermaßen das reinste Flickwerk ist.«


  


  »Flickwerk?« Wenigstens diesmal schwang Neugier in der Stimme der jungen Frau mit. Na endlich, dachte Meredith. Doch noch eine menschliche Regung.


  


  »Der älteste Teil ist elisabethanisch. Er befindet sich auf der linken Seite, wenn Sie das Haus von der Straße her sehen. Auf der rechten Seite befindet sich eine Erweiterung aus georgianischer Zeit. Die Steinveranda ist viktorianisch, Tudorstil. Trotzdem passt alles irgendwie zusammen. Ich beneide Andrew und Carla sehr um dieses Haus.«


  


  »Es klingt hübsch …« Ein Hauch von Aufforderung weiterzusprechen. Die junge Frau wollte mehr wissen und war nun offensichtlich doch bereit, sich mit Meredith zu unterhalten. Doch jetzt war die Reihe an Meredith, sich mit Informationen zurückzuhalten. Wer um alles in der Welt war diese junge Frau überhaupt? Sie sah aus wie neunzehn, wirkte gut erzogen und doch so kühl wie Pfefferminze … Endlich – ein wenig verspätet – zählte Meredith zwei und zwei zusammen. Die junge Frau musste aus dem Lastzug ausgestiegen sein, an der Abfahrt nach Bamford. Sie war bis dorthin getrampt. Das ergab aber doch keinen Sinn!? Es wäre nur dann logisch gewesen, wenn sie eine Freundin von Luke war, dem Sohn der Penhallows. Eine Studentin, knapp bei Kasse, wie das eben bei Studenten so üblich war. Doch falls sie eine Freundin der Eltern war, entweder von Andrew oder Carla, oder jemand von Carlas Verlag oder dem Fernsehsender, der Carlas populärwissenschaftliche Sendungen produzierte, dann hätte sie doch wohl einen eigenen Wagen gehabt. Der Name von Bamford leuchtete auf dem Ortseingangsschild auf, zusammen mit dem Namen jener obskuren französischen Partnerstadt. Meredith passierte die letzten Reihen von Hecken, und eine Tankstelle kam in Sicht, unordentlich, doch hell erleuchtet und beruhigend. Hinter der Tankstelle eine Reihe Steincottages, gefolgt von einem kleinen Wäldchen. Sie erreichten die ersten Straßenlaternen, die soeben zündeten und brummend zum Leben erwachten. Und dort lag auch schon Tudor Lodge, ein wenig abgesetzt von der Straße hinter einem eisernen Gitter. Die hohen Schornsteine und der charakteristische spitze Giebel hoben sich noch immer von dem dunkelgrauen Abendhimmel ab. Meredith lenkte zum Straßenrand.


  


  »Da wären wir …« Sie unterbrach sich. Die junge Frau hatte bereits die Tür geöffnet und schlüpfte nach draußen.


  


  »Danke fürs Mitnehmen.« Sie schlang sich den Proviantbeutel über die Schulter, lief ein paar Schritte die schmale Einfahrt hinauf und drehte sich dann zu Meredith um. Offensichtlich wartete sie, dass Meredith davonfuhr. Aus Höflichkeit gegenüber ihrer Wohltäterin? Nein, überlegte Meredith. Wohl kaum. Sie möchte nicht, dass ich zusehe, wie sie zur Tür geht und läutet. Irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte, so viel stand fest. Doch selbst wenn es so war, fiel es Meredith schwer, sich einen Grund für dieses Verhalten vorzustellen. Die junge Frau hatte ausgesehen wie aus der Oberschicht. Um diese Tageszeit, wo die meisten Leute in ihre Häuser zurückkehrten, schien es unwahrscheinlich, dass ein Einbrecher unterwegs war – und falls doch, so war es noch viel unwahrscheinlicher, dass er sich von möglichen späteren Zeugen mitnehmen ließ. Meredith zwang sich zu einem knappen Lächeln, erwiderte den Abschiedsgruß und machte Anstalten zu fahren.


  


  »Das Dumme mit dir ist«, schalt sie sich,


  


  »dass du mit einem Polizisten befreundet bist. Das hat dich misstrauisch gemacht.« Meredith sah in den Rückspiegel, wo sich die schlanke Gestalt abwandte und das dunkle Tor von Tudor Lodge passierte, um im Dämmerlicht der Gärten dahinter zu verschwinden. Meredith hörte den Raben nicht, der sich stets als letzter der gefiederten Bewohner eines Gartens zur Nachtruhe niederlässt. Als der Rabe sein Territorium zur Abendpatrouille überflog und den Eindringling erspähte, stieß er ein lautes, sich wiederholendes Krächzen aus. Es war auch gar nicht nötig, dass sie ihn hörte. Denn trotz aller Bemühungen, ihre Befürchtungen zu unterdrücken, war in Meredith genau wie in Eddie Evans zuvor das beunruhigende Gefühl haften geblieben, etwas Unheilvollem Vorschub geleistet zu haben.


  


  KAPITEL 2


  ANDREW PENHALLOW klopfte an der Schlafzimmertür.


  


  »Wie geht es dir jetzt?«, fragte er leise. Aus dem Zimmer dahinter murmelte seine Frau mit schmerzerfüllter Stimme eine unverständliche Antwort. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. Die Vorhänge waren zugezogen und sperrten das wenige noch vorhandene Tageslicht aus. Das Mobiliar des Schlafzimmers war nur in undeutlichen Umrissen zu erkennen. Auf dem Bett in der Mitte des Raums erkannte er eine zusammengekrümmte Gestalt: Carla, seine Frau, bot ein Bild des Elends.


  


  »Entschuldige«, sagte er hilflos.


  


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  


  »… sterben«, stöhnte das Häufchen Elend.


  


  »Ein Aspirin?«


  


  »Nein … geh weg … danke …« Er schloss leise die Tür und kehrte über die knarrende Eichentreppe nach unten zurück. Das Haus war von einer warmen, dumpfen Stille erfüllt. Mehr als einmal hatte Andrew gedacht, dass in diesem alten Gebäude während der Dämmerung die Vergangenheit zum Leben erwachte. Es war, als kämen die Geister all jener, die unter diesem Dach gelebt hatten, aus ihren Verstecken hervor, um Geschichten über längst vergangene Lieben und Abenteuer auszutauschen. Um darüber zu jammern, dass sie tot waren, oder sich über die gegenwärtigen Bewohner lustig zu machen. In einem Anflug barocker Fantasie fragte er sich, ob er sich eines Tages zu ihnen gesellen würde. Vielleicht hätte er einen Lieblingsplatz zum Spuken, dort neben dem geschnitzten Pfosten der Treppe, von wo aus er seine Nachfolger beobachten würde, wenn sie hinauf- und hinunterrannten, und sie verspottete, unsichtbar und lautlos. Wenn man erst einmal tot war, so vermutete Andrew, hatte man nicht mehr allzu viele Möglichkeiten. Man musste daraus machen, was man konnte. Andrew stand achtzehn Monate vor seinem fünfzigsten Geburtstag. Die große Fünf-Null rückte unbehaglich näher. Es deprimierte ihn weniger, als dass es ihn mürrisch machte. Er fürchtete, dass er anfing, die verschrobenen alten Leute zu verstehen, die ununterbrochen über die moderne Jugend schimpften. In Wirklichkeit schimpften sie natürlich darüber, dass sie selbst nicht länger jung waren. War es nicht George Bernard Shaw gewesen, der gestöhnt hatte, dass Jugend bei den Jungen verschwendet war? Würde zu ihm gepasst haben, dachte Andrew. Doch wer auch immer sich so einen Bart wachsen ließ und in Knickerbockers herumlief, hatte sich bestimmt längst von allen jugendlichen Geschmäckern abgewandt. Am Fuß der Treppe blieb Andrew stehen und gestattete sich einen Blick auf das glatt rasierte Spiegelbild an der Wand. Er war nie attraktiv gewesen. Im Lauf der Jahre hatte er ein wenig zugenommen, was ihm seiner Meinung nach Ausstrahlung und Würde verlieh – die Aura eines erfolgreichen Mannes. Und allzu schlecht sah er auch nicht aus. Einigen seiner Altersgenossen war es viel schlimmer ergangen. Gottgleich als Jugendliche, hatten sie im Lauf der Jahre nicht nur die Haare und die Figur verloren, sondern auch ihren sexuellen Antrieb. Ohne Zähne, ohne Augen, ohne Geschmack, ohne alles.


  


  »Das ist richtig, Will, alter Junge«, murmelte Andrew und grinste sein Spiegelbild selbstgefällig an.


  


  »Du sagst es. Aber nicht ich. Noch nicht, wie?« Er nickte seinem Spiegelbild ein letztes Mal zufrieden zu, was einen schuldbewussten Stich in ihm hervorrief – nicht, weil er sich selbst in einem eitlen Augenblick überrascht hatte, sondern weil er an seine Frau denken musste. Hier stand er und ergab sich in Eitelkeiten, während Carla, die alte treue Seele, dort oben im Dunkeln lag und sich vor Schmerzen krümmte. Eine absolut unberechenbare Sache, Migräne. Warf sie ohne jede Vorwarnung um. Sie musste irgendetwas gegessen haben, was den Anfall ausgelöst hatte. Das war üblicherweise der Fall, wenn auch nicht immer. Sie hatte heute in London gegessen, auf irgendeinem Treffen mit anderen Schriftstellern, und als sie nach Hause gekommen war, hatte sie bereits die ersten Anzeichen eines Anfalls gehabt, pulsierende Kopfschmerzen, blasse Gesichtsfarbe und aufsteigende Übelkeit. Mit dem klagenden Ausruf


  


  »Elende Mousse au Chocolat!« war sie nach oben gestolpert und auf dem Bett zusammengebrochen, und seither hatte sie sich nicht mehr gerührt. Andrew hatte oft Schuldgefühle wegen Carla. Gelindert wurden sie durch die Tatsache, dass sie in beruflicher Hinsicht eine äußerst erfolgreiche Frau war und sich einen Namen gemacht hatte. Für Langeweile war keine Zeit. Manchmal fragte er sich jedoch, ob sie sich in Wirklichkeit nicht viel mehr eine erfolgreiche Ehe mit ihm gewünscht hätte und dass dieser Wunsch irgendwie beiden entgangen war. Er hatte, wie es im Innern viele Männer taten, von Abenteuern geträumt, von Reisen und von Dingen, die er als Herausforderungen ansehen konnte. Es waren die Sehnsüchte eines langweiligen, bücherversessenen Kindes gewesen, die sich im Erwachsenenalter zu einer Art spielerischer Cleverness verwandelt hatten. Doch nun stand das mittlere Alter vor der Tür, und mit ihm waren die ersten beunruhigenden Untertöne einer unangenehmen Wahrheit laut geworden. Dass all seine Träume Fantasie geblieben waren. Dass er nichts getan hatte, was andere vor ihm nicht ebenfalls vollbracht hätten. Dass er über einen Pfad getrottet war, den vor ihm Generationen von im Grunde genommen langweiligen Männern ausgetreten hatten. Und irgendwo auf diesem Weg zwischen Fantasie und Realität hatte er Carla schreckliches Unrecht zugefügt. Erneut brachte er sein schlechtes Gewissen zum Schweigen. Gott im Himmel, sie waren seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet! Man konnte nicht sagen, die Ehe hätte nicht funktioniert. Im Kreis ihrer Freunde und Bekannten bedeutete ein Vierteljahrhundert mit ein und dem gleichen Partner so etwas wie einen einsamen Rekord. Wie es aussah, hatte er den Abend und das Haus für sich allein. Noch drei Tage, bis er wieder nach Brüssel musste. Drei Tage, die er wirklich besser nutzen sollte, um liegen gebliebene Angelegenheiten zu erledigen. Das Dumme mit langfristigen Arrangements war, dass, wenn sie dann tatsächlich endeten, niemand auf das Danach vorbereitet war. Es war ein Schock, der ihn fast in Depressionen hatte fallen lassen, wie kompliziert all das war. Nicht imstande zu sein, die Sorgen zu zeigen oder mit jemandem zu teilen, war ebenfalls schwierig, und nach so vielen Jahren hatte es ihn sehr traurig gemacht. Erneut meldete sich das schlechte Gewissen und wies darauf hin, dass das Bedauern in seinem Fall durchaus mit Erleichterung verbunden gewesen war. Was ihm in jüngeren Jahren nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet hatte, war mit den Jahren zu einer herkuleanischen Kraftanstrengung geworden. Nicht die sexuelle Seite, sagte er sich hastig. Nein, die Ausflüchte. Die verschiedenen Geschichten, die Anstrengung, sich nicht zu verplappern. Die eine Sache, die er nie gewollt hatte, sagte er sich, wie es alle selbstsüchtigen Männer taten, war, Carla zu verletzen. Er hatte stets endlose Schwierigkeiten auf sich genommen, um seiner Frau nicht wehzutun. Er fühlte sich rechtschaffen, als er nun in die Küche ging und den elektrischen Wasserkocher einschaltete, während ein abgestumpfter Gedanke dem nächsten folgte, unbeachtet wie die schrillen Reklameschilder an einem langen Bauzaun. Mach dir eine Tasse Tee, sieh ein wenig fern, wirf einen Blick in die Zeitung, geh zu Bett. Schlaf im Gästezimmer und lass die arme alte Carla allein in ihrem Elend. Eine Schande. Während der Wasserkocher langsam anfing zu rauschen, ging er zum Fenster und sah nach draußen in den Garten hinter dem Haus. Das Merkwürdige an diesem Haus war, dass es – traditionsgemäß – einen Geist besaß, doch es war kein Geist, der im Haus gespukt hätte. Es war ein Geist, der draußen spukte. Andrew hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Mrs Flack, die Haushaltshilfe, konnte unzählige Geschichten von Leuten erzählen, die den Geist gesehen hatten. Sie selbst eingeschlossen, vor längerer Zeit, als sie gekommen war, um dem beauftragten Partyservice bei einer Dinnerparty zur Hand zu gehen. Normalerweise arbeitete Mrs Flack vormittags und verließ das Haus spätestens am frühen Nachmittag. Doch sie betrachtete die Küche als ihr Reich und wollte da sein, um die Leute vom Partyservice zu beaufsichtigen, und sie hatte düster und rundheraus unfair erklärt, es wäre für den Fall,


  


  »dass sie etwas zerbrechen oder die silbernen Löffel zu sehr mögen. Man kann nie wissen, schließlich sind es Fremde«. Als sie an jenem Abend nach draußen gegangen war, um die Reste von den Tellern und Platten des Hauptgangs zu entsorgen, hatte sie einen kühlen Zug im Nacken gespürt, als sie in der Dämmerung an der Mülltonne gestanden hatte.


  


  »Ich hätte schwören können, Mr P. dass jemand hinter mir gestanden hat, so wirklich, wie es nur sein kann. Ich hab mich umgedreht und damit gerechnet, jemanden zu sehen. Und wissen Sie was? Nichts, nicht einmal ein Würstchen. Aber da war dieses überwältigende Gefühl von Trauer. Ich kann es wirklich nicht erklären.« Andrew konnte. Mrs Flack hatte den Wein probiert. Sie hatte eine Menge Wein probiert an jenem Abend, und nicht an allem war der Partyservice schuld. Andrew schien sich seinen Unglauben angemerkt haben zu lassen, denn Mrs Flack hatte sich aufgeplustert und ihn informiert, dass viele andere das arme Mädchen ebenfalls gesehen hätten.


  


  »Das arme Mädchen« war eine Jungfrau in puritanischen Gewändern, ein Echo der turbulenten Geschichte des Hauses. Heutzutage gab es, soweit Andrew es beurteilen konnte, in Bamford keine Puritaner mehr. Kein Wunder, dass der Geist so traurig umherwandelte. Er kicherte vor sich hin, als er sich umdrehte und seinen Tee zubereitete. Er stellte ihn auf ein Tablett und fügte ein Stück Obstkuchen hinzu, wobei er sich fühlte wie ein Schuljunge, der eine Kiste mit Süßigkeiten stahl. Er machte Anstalten, sich mit seinem Tablett ins Wohnzimmer zurückzuziehen. In diesem Augenblick klopfte jemand an der Hintertür. Andrew stellte überrascht das Tablett ab. Wer um alles in der Welt mochte das sein? Vielleicht war es gar niemand. Vielleicht war es bloß ein Ast, der vom Wind gegen die Tür geworfen worden war, oder trockene Blätter. Es war spät, Andrew erwartete niemanden mehr, und außerdem kamen Besucher in der Regel zur Vordertür. Erneut klopfte es, beharrlicher diesmal. Es war jemand dort. Offensichtlich, vermutete Andrew, war jemand um das Haus herumgekommen, weil die Vordertür im Dunkeln lag, hatte das Licht in der Küche gesehen und versuchte nun, dort eingelassen zu werden. Andrew mochte die Vorstellung nicht, dass jemand am frühen Abend um das Haus herumschlich. Er musste daran denken, die Alarmanlage einzuschalten, bevor er zu Bett ging. Er trat ans Fenster und sah nach draußen, doch er konnte nicht erkennen, wer an der Tür stand. Über dem Garten hing bleiernes Dämmerlicht, doch es war noch nicht dunkel. Offensichtlich doch noch nicht zu spät für einen unangemeldeten Besucher.


  


  »Einen Augenblick bitte!«, rief er und setzte sich in Bewegung, um die Tür zu öffnen. Eine kühle Brise wehte herein. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Dann erkannte er eine Gestalt, die sich ihm näherte. Eine schlanke, weibliche Gestalt materialisierte sich vor ihm, mit langen Locken, die im Wind flatterten. Zuerst durchfuhr ihn ein Schock, und Aberglaube lähmte ihn, dann erkannte er seine Besucherin.


  


  »Was zur Hölle willst du denn hier?«, ächzte er. Alans Haus lag in völliger Dunkelheit, als Meredith den Wagen am Bordsteinrand parkte. Nichts anderes hatte sie erwartet. Sie öffnete mit ihrem eigenen Schlüssel, klaubte den Stapel Post auf, der hinter der Tür auf dem Boden lag, und nahm ihn mit in die Küche am anderen Ende des engen Hausflurs. Sie schaltete das Licht ein und stöhnte auf. Offensichtlich war Alans Haushaltshilfe an jenem Morgen nicht da gewesen. Verbrannter Toast lag dort, wo Alan ihn hatte liegen lassen, auf dem Ablaufbrett der Spüle. Mehrere Tassen mit eingetrockneten Resten von Tee und Kaffee standen umher. Der Abfalleimer quoll fast über. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen die neueste Ausgabe von The Garden, dem Magazin der Royal Horticultural Society, umgeben von Brotkrumen.


  


  »Ich weigere mich«, sagte Meredith laut vor sich hin,


  


  »für irgendjemand anderen die Hausarbeit zu erledigen.« Sie legte Alans Post neben die Zeitschrift. Sie war nicht wild auf Hausarbeit, nicht einmal auf ihre eigene, doch nachdem sie sich eine Tasse Tee gemacht hatte, setzte bald Langeweile ein. Es konnte noch eine ganze Weile dauern, bis Alan kam. Vielleicht war er von einem neuen Fall aufgehalten worden, oder sonst etwas war ihm dazwischen gekommen. Es passierte mehr oder weniger regelmäßig und führte dazu, dass sie seine Arbeit bei der Polizei insgeheim verfluchte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte auch ihr eigener Beruf schon mehrfach zu unerwarteten Änderungen gemeinsamer Pläne geführt. Sie hängte ihre Schultertasche über eine Stuhllehne, schaltete den Wasserkocher ein und machte sich daran, die Küche aufzuräumen. Sie war gerade fertig und hatte ihren Tee getrunken, als sie einen Schlüssel im Schloss hörte und jemand draußen im Flur die Füße abtrat. Alan, die blonden Haare ungewöhnlich zerzaust und das schmale Gesicht gerötet, platzte in die Küche. Sie unterdrückte den Impuls zu lachen, weil in seinem Gesicht ein Ausdruck von Eifer und Schüchternheit zugleich stand, miteinander vermischt auf eine Weise, wie sie es noch bei keinem anderen Mann gesehen hatte. Seine blauen Augen brannten vor unstillbarer Neugier wie immer, als erwartete er etwas von anderen, irgendeinen Hinweis auf die gleiche Intelligenz. Er verlor niemals, sinnierte sie ironisch, nicht einmal in den extremsten Situationen, seine natürliche Aura der Vornehmheit. Wie er nun vor ihr stand, erinnerte er sie an einen aufgeregten Afghanen, der witternd die Schnauze in den Wind streckte, während er das glänzende Fell schüttelte und auf hohen, schlanken Beinen umhertrabte, als stünde er im Begriff, zu einem Abenteuer aufzubrechen.


  


  »Ausgezeichnetes Timing!«, begrüßte Meredith ihn, während sie ihm entgegenging, die Arme hob und um seinen Hals schlang. Er sah sie angenehm überrascht an, denn von Natur aus war Meredith eher zurückhaltend.


  


  »Es tut mir Leid …«, ächzte er und küsste sie flüchtig.


  


  »Ich hab versucht, früher Feierabend zu machen. Ich hatte den Telefonhörer nach unserem Gespräch noch nicht wieder auf die Gabel gelegt, als sich die Dinge plötzlich überschlugen …«


  


  »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn, während Gewissensbisse in ihr aufstiegen.


  


  »Es ist sowieso nur gestohlene Zeit, das sagte ich doch bereits. Eigentlich wäre ich erst morgen Mittag weggekommen, aber wir haben früher Schluss gemacht. Wie war deine Woche so?«


  


  »Langweilig. Wie war der Lehrgang?« Meredith dachte über die Frage nach, bevor sie antwortete.


  


  »Wie solche Lehrgänge üblicherweise sind. Insgesamt eine gute Gruppe, auch wenn die meisten die Veranstaltung als eine Woche Freizeit mit ein paar lästigen Hausarbeiten zwischendurch betrachtet haben.«


  


  »Dann sieh es doch genauso«, empfahl Alan und trat zu dem Weinregal.


  


  »Ich hatte eine Menge Arbeit mit der Lehrgangsvorbereitung …«, setzte Meredith zu einem Widerspruch an, doch als sie sah, dass Alan bereits eine Flasche in der Hand hielt und sie nun mit einem fragenden Blick bedachte, verschluckte sie den Rest ihrer Worte. Wen interessierte es auch schon? Sie jedenfalls hatte ihren Teil getan.


  


  »Meinetwegen. Ja, der ist richtig, darauf habe ich Lust.« Sie streckte und räkelte sich wie eine Katze, dann entspannte sie sich wieder.


  


  »Jetzt fängt das Wochenende an! Die Heimfahrt lief glatt, kein Stau, kein zäh fließender Verkehr, nichts. Morgen Nachmittag wäre es bestimmt schlimmer geworden, wenn der Wochenendverkehr einsetzt und alle nach Hause wollen. Das haben auf dem Lehrgang auch alle gesagt, und deswegen sind wir heute schon nach Hause gefahren.«


  


  »Ich habe eine Idee«, erklärte er, während er mit dem Korkenzieher kämpfte.


  


  »Gib mir zwanzig Minuten zum Duschen und Umziehen, und wir gehen in das neue griechische Restaurant essen. Es soll ziemlich gut sein, habe ich gehört.«


  


  »Das klingt prima. Aber du musst nicht hetzen; lass dir Zeit. Wir haben Wochenende! Auch wenn ich vermute, dass du morgen schon wieder arbeiten wirst.« Er schnitt eine Grimasse.


  


  »Wahrscheinlich. Vielleicht bin ich auch bis zum Mittag schon wieder da. Ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde. Wir unternehmen diesmal etwas Besonderes, etwas anderes. Eine Abwechslung vom Alltag.« Meredith erschauerte. Alltag. Das gefürchtete Wort. Das Leben wurde allmählich vorhersehbar. Sechsunddreißig Jahre lang hatte sie diesen Abgrund erfolgreich vermieden, und nun näherte sich unerbittlich die Aussicht auf ein geregeltes Leben ohne weitere Überraschungen. Die Rolle, die sie im Verlauf der letzten vier Tage hatte spielen müssen, hatte dieses Gefühl noch verstärkt. Laut und mehr, um sich selbst zu beruhigen als alles andere, sagte sie zu Alan:


  


  »Ich hab heute Abend eine Regel gebrochen, die ich mir selbst aufgestellt hatte. Ich habe eine Tramperin mitgenommen.« Ein polizeiliches Stirnrunzeln.


  


  »Sehr unvorsichtig von dir.«


  


  »Es war ein Mädchen.«


  


  »Gewalttäter sind nicht ausschließlich Männer. Die Mädchen sind heutzutage manchmal schlimmer als die Jungen«, entgegnete er düster.


  


  »Dieses Mädchen war sehr wohl erzogen und attraktiv … sie war auf dem Weg nach Tudor Lodge.« Das weckte seine Aufmerksamkeit. Er stellte die geöffnete Flasche ab, ohne ein Glas gefüllt zu haben.


  


  »Eine Anhalterin auf dem Weg nach Tudor Lodge? Bestimmt eine Freundin des jungen Luke.«


  


  »Das dachte ich mir auch, aber als ich sie danach gefragt habe, sagte sie Nein. Ich war überrascht. Natürlich könnte sie auch gelogen haben.« Meredith erkannte, dass


  


  »gelogen« vielleicht ein wenig übertrieben klang, und sie beeilte sich, ihre Worte abzuschwächen.


  


  »Sie hat jedenfalls nicht gezögert, bevor sie Nein sagte. Andererseits war sie noch sehr jung und sah wirklich atemberaubend aus. Sie hatte eine prächtige Mähne. Sie war sehr selbstbewusst, vielleicht sogar ein wenig hochmütig.« Meredith schnitt eine Grimasse angesichts des altertümlichen Wortes, doch es schien passend.


  


  »Sie hatte ein sehr vornehmes Benehmen für eine so junge Frau«, erklärte sie und fügte nachdenklich hinzu:


  


  »Sie ist wahrscheinlich aus dem Lastzug ausgestiegen.« Meredith hob eine Hand und schob sich geistesabwesend eine dunkle Locke aus der Stirn.


  


  »Was für einem Lastzug?« Alan war abgelenkt, bis ihm plötzlich der Wein wieder einfiel. Er schenkte zwei Gläser voll.


  


  »Danke. Cheers!« Sie hob ihr Glas und trank einen Schluck.


  


  »Sehr gut. Nun ja, da war ein Lastzug oben an der Ausfahrt, und ich glaube, sie ist aus diesem Lastzug ausgestiegen. Natürlich nur eine Mutmaßung. Sie hatte nur eine kleine Umhängetasche, kein großes Gepäck, und sie hat auch nicht den Daumen gehoben. Ich dachte, es wäre schon ein wenig dunkel, und es war einsam dort draußen, und so beschloss ich, den guten Samariter zu spielen.« Meredith zögerte.


  


  »Ich glaube nicht, dass diese junge Frau schon einmal in Tudor Lodge gewesen ist. Ich frage mich, ob sie erwartet wurde. Ich hatte irgendwie das merkwürdige Gefühl, dass niemand mit ihrem Besuch rechnet. Und ich muss dir sagen, diese ganze Geschichte war schon ziemlich eigenartig.«


  


  »Ist Andrew denn diese Woche zu Hause?«, erkundigte sich Alan.


  


  »Ich denke schon. Ich war letzte Woche bei Carla. Sie erwartete Andrew für den Abend. Die meiste Zeit über weiß sie nicht, wann er auftaucht. Er ist sehr beschäftigt. Carla war aufgebracht, weil er das ganze Jahr noch keine Zeit hatte, um Luke beim Rugby zuzusehen. Sie war ein paar Mal in Cambridge, um sich die Spiele anzuschauen, doch ich denke, der Junge hätte lieber seinen Vater dabei gehabt. Andrew stört es ebenfalls. Ich schätze, sie haben sich irgendwie daran gewöhnt. Andrew arbeitet seit Jahren für die EU, in Brüssel oder Straßburg oder wo auch immer er gerade gebraucht wurde. Das Familienleben der Penhallows muss ganz schön durcheinander sein.«


  


  »Ich hätte jedenfalls nichts dagegen, mal wieder ein wenig mit Andrew zu plaudern«, sinnierte Alan.


  


  »Wir haben uns seit Gott weiß wie lange nicht mehr gesehen, und das ist eine Schande, wenn man bedenkt, wie nahe wir beieinander wohnen.«


  


  »Wir waren beide an Neujahr zum Abendessen bei den Penhallows eingeladen«, erinnerte Meredith ihn.


  


  »Aber du musstest wegen irgendeiner Fälschungsgeschichte arbeiten und hast abgesagt.«


  


  »Wir machen es wieder gut. Sprich mit Carla und finde heraus, wann Andrew das nächste Mal zu Hause ist, und dann gehen wir alle zusammen zum Essen aus und reden von den guten alten Zeiten.« Meredith schnitt eine Grimasse.


  


  »Etwa alte Schulgeschichten und so weiter? Ihr wart im gleichen Jahrgang, richtig?«


  


  »Nicht ganz. Andrew Penhallow war ein Jahr über mir. Die Älteren haben sich nicht mit den Jüngeren abgegeben, deswegen waren wir nicht befreundet. Ich erinnere mich, dass er als Junge dick gewesen ist und die meiste Zeit über die Nase in Bücher vergraben hatte. Er war vor uns allen reif, gestern vierzehn, heute vierzig, du kennst diese Sorte. Auf direktem Weg zur Universität, und die Schule rieb sich die Hände angesichts eines zukünftigen Stipendiaten. Man konnte sich darauf verlassen, dass er einen lateinischen Text ohne Stolpern vortrug. Nutzlos im Sport, bei Mannschaftsspielen und so weiter.« Markby runzelte die Stirn.


  


  »Ich frage mich, wer diese mysteriöse junge Frau gewesen sein mag? Bestimmt wurde sie von den Penhallows erwartet.«


  


  »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht erwartet wurde. Irgendetwas an ihr …« Meredith zögerte, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  


  »Irgendetwas an ihr war so … verstohlen. Nicht im Sinne von Schleichen, das meine ich nicht. Sie hat nicht versucht, ihr Gesicht zu verstecken. Ich sagte dir ja, sie war ziemlich selbstbewusst. Ich hatte einfach nur so ein merkwürdiges Gefühl. Ich hoffe doch, ich habe nichts Falsches getan, indem ich sie zum Haus der Penhallows gebracht habe?« Ihre Stimme hatte einen besorgten Klang angenommen.


  


  »Wenn sie auf dem Weg zu den Penhallows war, dann wäre sie mit oder ohne deine Hilfe dorthin gekommen«, versicherte Markby ihr hastig. Merediths Auge fiel auf die aufgeschlagene Ausgabe von Markbys Gärtnermagazin. Auf der Seite war ein Bild eines traditionellen Cottage-Gartens, eines unordentlichen Fleckens ohne Form und Farbe. Sie legte den Finger auf das Bild.


  


  »Wusstest du eigentlich«, fragte sie Markby,


  


  »dass die Penhallows einen Geist in ihrem Garten haben?«


  


  »Mal etwas anderes als Gartenzwerge mit Angelruten, nicht wahr?«


  


  »Ich meine es ernst. Der Geist soll seit dem englischen Bürgerkrieg dort spuken, seit den 1640er Jahren. Ich sage der, aber ich sollte eigentlich sagen sie. Es ist nämlich eine junge Frau.«


  


  »Und Carla hat diese geisterhafte Erscheinung gesehen, wie? Vor oder nach einem kräftigen Schluck an der Schlafmittelpulle?«


  


  »Du bist einfach zu zynisch«, sagte Meredith.


  


  »Das kommt von deiner Polizeiarbeit. Nein, es war eine traurige Liebesgeschichte, die durch unterschiedliche politische Herkunft der Liebenden zu Grunde ging. Ein Haufen Unsinn, schätze ich, aber trotzdem oder gerade deswegen so romantisch.« Er beugte sich vor und stieß mit seinem Glas leicht gegen ihres.


  


  »Ich habe immer gewusst, dass unter dieser harten Schale ein romantisches Herz schlummert.«


  


  »Ich habe keine harte Schale!«, begehrte sie indigniert auf, und ihre braunen Augen funkelten.


  


  »Und wo wir schon dabei sind, ich bin auch nicht besonders romantisch. Aber ich mag die einheimische Geschichte, und diese hier sollte dir eigentlich entgegenkommen. Es ist nämlich eine schaurige Mordgeschichte!« Er lehnte sich zurück.


  


  »Dann lass mal hören.«


  


  »Nun ja, die Familie, die zur damaligen Zeit in Tudor Lodge lebte, gehörte zu den Rundköpfen, den Parlamentaristen. Die sechzehnjährige Tochter des Hausherrn hatte jedoch einen Liebsten, und er stammte aus einer royalistischen Familie. Und als die Sache des Königs verloren schien, traf die Familie des jungen Mannes Vorkehrungen für seine Flucht nach Frankreich. Doch er wollte ein letztes Mal zu seiner Liebsten, und er sandte ihr eine Nachricht durch einen vertrauenswürdigen Diener, dass sie bei Einbruch der Dämmerung im Garten hinter ihrem Haus auf ihn warten sollte. Doch der Diener verriet seinen Herrn, und auf dem Weg zum Treffpunkt wurde er von Rundköpfen in einen Hinterhalt gelockt und getötet. Und wann immer heutzutage ein Unglück über den jeweiligen Bewohnern von Tudor Lodge schwebt, kann man in der Dämmerung den Geist der jungen Liebenden sehen, die traurig durch den Garten streift und auf ihre verlorene Liebe wartet.«


  


  »Wann immer ein Unglück über den Bewohnern schwebt, wie?«, sagte der ungläubige Markby mit einem schiefen Grinsen.


  


  »Dann hoffen wir lieber, dass niemand diesen Geist in letzter Zeit gesehen hat, was?« Sein Grinsen wurde breiter.


  


  »Es sei denn natürlich, sie hat ihren Stil geändert, sich einen modernen Rucksack besorgt und trampt nun per Anhalter durch das Land, um nach Tudor Lodge zu kommen.«


  


  KAPITEL 3


  ANDREW HATTE nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte, und seine Überraschung mühsam verborgen, indem er sich in triviale Höflichkeiten flüchtete. Er hatte seiner Besucherin eine Tasse Tee eingeschenkt und ihr ein Stück Kuchen angeboten. Es verschaffte ihm ein wenig Zeit zum Nachdenken, wenn schon nichts anderes. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie er seine Zwangslage lösen konnte. Sie hatte den Tee angenommen, doch nicht den Kuchen, und nun saß sie in einem Windsor-Sessel am Tisch und wartete. Ihre Hände ruhten auf den geschwungenen Armlehnen aus poliertem Holz. Zu ihren Füßen lag die khakifarbene Tasche, eine Art Proviantbeutel, wie er in Armeebekleidungsläden verkauft wurde. Ihr hübsches Gesicht, das ihn ausdruckslos unter der prachtvollen Mähne hervor ansah, erinnerte ihn unwillkürlich an eine Venus von Botticelli. Sie hatte ihn völlig in ihrer Gewalt. Es war keine Situation, die er genoss oder die länger andauern durfte als unbedingt nötig. Es gab immer einen Ausweg. Er war ausgebildeter Anwalt und war gut darin, Schlupflöcher zu finden. Diese – vorübergehende – Hilflosigkeit war eine sowohl neue als auch unerfreuliche Erfahrung für ihn. Er zerbröselte nervös seinen Kuchen zwischen den Fingern, was den Schweiß an den Händen noch klebriger machte.


  


  »Du hättest wirklich nicht herkommen sollen, Kate«, sagte er.


  


  »Bist du denn nicht froh, mich zu sehen?« Endlich rührte sie sich, zu seiner großen Erleichterung, doch nur, um an ihrer Teetasse zu nippen. Er fragte sich, ob sie überhaupt etwas getrunken oder ob sie nur so getan hatte. Es gab eine ganz ähnliche Episode in Der Graf von Monte Christo, wenn er sich recht entsann: Der verkleidete Held der Geschichte, in der Absicht, jene zur Strecke zu bringen, die ihn betrogen haben, besucht das Haus eines der Schurken und liefert ihm einen Hinweis auf seine wahre Identität, indem er sich weigert, etwas zu essen oder zu trinken. Das Brot mit einem Feind zu brechen hätte bedeutet, sich selbst den Luxus der Rache zu versagen. War es das, was sie wollte? Irgendeine Art von Rache? Die Frage brannte Andrew auf der Zunge, doch er wagte nicht sie auszusprechen. Zur gleichen Zeit sagte er sich, dass die Vorstellung Unsinn war. Sie war lediglich gekommen, weil sie ihn sehen wollte.


  


  »Selbstverständlich bin ich froh, dich zu sehen, Liebling«, antwortete er.


  


  »Aber nicht hier … ich meine, meine F…« Er brachte es nicht fertig, das Wort in ihrem Beisein auszusprechen.


  


  »Carla ist oben.«


  


  »Ah.« Spott funkelte in ihren grauen Augen.


  


  »Sie könnte herunterkommen und uns überraschen? Dein kleines schuldbewusstes Geheimnis entdecken?«


  


  »Sie ist krank«, entgegnete er kalt.


  


  »Sie leidet an Migräne. Sie wird nicht nach unten kommen, und ganz ehrlich, Kate, ich mag die Art und Weise nicht, wie du das gesagt hast. Es gibt kein kleines schuldbewusstes Geheimnis.«


  


  »Oh. Sie weiß also Bescheid?« Andrew errötete und wurde zornig.


  


  »Nein! Ich habe nie … es war nicht nötig.«


  


  »Also doch ein Geheimnis.«


  


  »Na schön, wenn du es so willst, ja, es ist ein Geheimnis. Aber nein – es hat nichts mit Schuld zu tun.« Er wusste sogleich, dass er einen Fehler begangen hatte. Irgendein verdammter freudianischer Impuls hatte ihm die Worte in den Mund gelegt. Wenn es keine Frage von Schuldbewusstsein war, warum hatte er dann überhaupt davon angefangen? Warum hatte er sich in die Defensive drängen lassen, wenn es nichts gab, dessen er sich zu verteidigen hatte? Wäre Andrew irgendein einfacher Übeltäter vor dem Richter gewesen, hätte jeder halbwegs gescheite Staatsanwalt diesen Versprecher bemerkt und seine Aussage in der Luft zerrissen! Mit einem Mal hatte er das unangenehme Gefühl, ein bloßer Zuschauer zu sein – als hätte er sich zu den Geistern gesellt, über die er vorhin sinniert hatte, als sähe er sich dort sitzen, wie er schwitzte und über seine eigenen Worte stolperte. Wie lächerlich er aussehen musste, wie lächerlich seine Worte klangen! Das Bild, das er erst kurze Zeit zuvor von sich heraufbeschworen hatte, wich dem wenig schmeichelhaften Anblick eines stümperhaften, wichtigtuerischen Trottels. Kalter Angstschweiß brach ihm aus, und er fragte sich, ob es das war, was sie sah, wenn sie ihn anblickte. Sie konnte dieses fatale Wort unmöglich überhört haben. Er fürchtete sich davor, dass sie ihn auslachen könnte. Doch stattdessen sagte sie plötzlich kühl:


  


  »Du hast dich nicht gemeldet.« Das war es also. Fast wäre er vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen. Sie war gekränkt, und deswegen war sie hergekommen. Damit kannte er sich aus, und dafür hatte er die passenden Worte.


  


  »Hör zu, Liebling, ich wollte mich melden, aber ich hatte so verdammt viel zu tun. Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, und die Leute erwarten meine volle Aufmerksamkeit. Ich habe so viel im Kopf herumschwirren, und ich trage sehr große Verantwortung.« Zur Hölle, schon wieder hatte er es getan! Die falschen Worte drängten sich förmlich über seine Lippen. Er hätte nicht von Verantwortung anfangen dürfen! Ziemlich kleinlaut fuhr er fort:


  


  »Du weißt, dass ich die halbe Zeit damit verbringe, zwischen dem Festland und der Insel hin- und herzureisen, und wenn ich mal ein paar freie Tage habe, dann bin ich offen gestanden meistens zu erschlagen, um irgendetwas zu unternehmen.«


  


  »Warte mal«, sagte sie.


  


  »Wie lange dauert es, eine Postkarte zu schreiben? Während du im Flugzeug oder im Eurostar sitzt, hast du doch bestimmt jede Menge Zeit, um eine kurze Karte zu schreiben? Wie lange dauert die Durchfahrt durch den Eurotunnel? Zwanzig Minuten? Ja, reichlich Zeit, um eine Karte zu schreiben.« Der Spott in ihrer Stimme nahm zu. Viel zu spät unternahm er einen zaghaften Versuch, moralische Überlegenheit zu zeigen und dadurch die Kontrolle zurückzugewinnen.


  


  »Das reicht nun, Kate!«, sagte er scharf.


  


  »Es ist völlig unnötig, so schnippisch zu sein! Ich gebe zu, dass ich dir eine Karte schreiben oder dich hätte anrufen sollen. Aber du hättest mich auch wissen lassen können, dass du auf dem Weg hierher bist, anstatt so mir nichts, dir nichts aufzutauchen.«


  


  »Ich hätte natürlich bei dir zu Hause anrufen können«, entgegnete sie.


  


  »Möglicherweise hätte Carla das Gespräch entgegengenommen. Ich hätte ihr sagen können, ich wäre deine Sekretärin.« Nun war er wirklich befremdet.


  


  »Warum bist du so grausam?«, fragte er.


  


  »Wann hat es dir jemals an etwas gefehlt? Ich habe wirklich immer mein Bestes getan für dich.« Sie beugte sich vor, und endlich war Emotion in ihren grauen Augen. Hass, wie er mit Entsetzen feststellte.


  


  »Du hast mich sitzen lassen.«


  


  »Ich habe dich nicht … nein, das …«, ächzte er.


  


  »Ich habe versucht dir zu erklären, dass ich sehr viel Arbeit hatte. Ich wollte dich anrufen oder dir schreiben, sobald ich wieder in Brüssel angekommen wäre, ehrlich. Außerdem hast du zweimal deine Londoner Adresse gewechselt. Ich habe versucht dich anzurufen, es ist gar nicht so lange her, aber es war jemand Fremdes am Apparat.« Das war schon besser. Es war schließlich nicht seine Schuld. Seine Stimme wurde kalt und selbstgerecht. Doch sie zerquetschte seine neu gewonnene Zuversicht rasch wieder.


  


  »Ich wohne seit vier Monaten in meiner gegenwärtigen Wohnung«, entgegnete sie kühl.


  


  »Ich habe dir geschrieben und dir meine neue Adresse und Telefonnummer mitgeteilt.«


  


  »Ich weiß nicht, warum du aus dem Cottage ausgezogen bist«, murmelte er.


  


  »Weil ich nicht dort wohnen wollte, klar? In Cornwall, am Ende der Welt, meilenweit von jeder anderen Menschenseele entfernt! Das hätte dir so gefallen, wie? Mich auf dem Land zu verstecken, wo niemand zufällig über mich stolpern konnte. So hattest du es immer am liebsten, ist es nicht so?«


  


  »Das ist nicht wahr, und das ist ungerecht«, entgegnete Andrew spröde und gepresst. Er verhielt sich nun wie gegenüber seinen Geschäftspartnern, und normalerweise wirkte es. Diesmal jedoch nicht. Nicht bei ihr. Sie lehnte sich lässig in ihrem Sessel zurück und wischte seinen großspurigen Protest beiseite.


  


  »Ich habe übrigens Luke kennen gelernt.«


  


  »L-luke …?« Andrew zuckte zusammen, als hätte jemand auf ihn geschossen.


  


  »Wo?«


  


  »Auf einer Party, nach einem Rugbyspiel. Ich bin mit ein paar Freundinnen hingegangen, um mir das Spiel anzusehen, und irgendwie haben wir uns eine Einladung auf die Party hinterher erschnorrt. Er ist unglaublich fit, nicht wahr? Und er sieht ziemlich gut aus.«


  


  »Du hast es ihm doch nicht gesagt?« Aus Andrew sprach nackte Angst.


  


  »Natürlich nicht. Obwohl ich mir denken könnte, dass der arme Junge es gerne wissen würde. Aber ich war nicht bereit, es ihm zu sagen – noch nicht. Sie waren damit beschäftigt, ihren Sieg zu feiern, und ziemlich betrunken. Er hätte überhaupt nicht registriert, was ich ihm gesagt hätte. Ich habe ein Bild dabei. Möchtest du es sehen?« Sie griff in ihre Umhängetasche und zog einen gelben Umschlag von der Sorte hervor, in der entwickelte Fotos beim Drogeriemarkt abgeholt werden. Sie blätterte durch den Inhalt und reichte ihm einen Abzug.


  


  »Hier. Den kannst du behalten, wenn du magst.« Sie legte die restlichen Bilder auf den Tisch. Das konnte nicht sein – das war nur ein böser Traum. So hatten sich die Dinge nie entwickeln sollen. Er war so dumm gewesen. Er hätte es vorhersehen müssen. Das war ein Albtraum. Carla lag oben im Schlafzimmer und kämpfte mit ihren Kopfschmerzen und der Übelkeit, doch sie litt bestimmt nicht mehr als er. Trotzdem, was für ein Glück, dass sie ausgerechnet heute ihren Migräneanfall hatte. Wenigstens würde sie nicht nach unten kommen und hereinplatzen. Wie hätte er es erklären sollen? Wie konnte er eine Erklärung anbieten, die nicht wie eine faule Ausrede klang? Er fühlte sich ganz elend. Warum hatte er nicht die ganze Zeit über mit offenen Karten gespielt? Warum hatte er es nicht allen gesagt, frei und offen heraus? Der Schnappschuss war gelungen. Eine Gruppe ausgelassener junger Leute, gesund, attraktiv, voller Selbstbewusstsein – die Welt war ihr Zuhause. Jemand schwenkte eine Champagnerflasche. Die meisten waren bereits betrunken, das sah man deutlich, sogar Luke. Andrew war erleichtert, denn es bedeutete, dass Luke sich höchstwahrscheinlich nicht an sämtliche Einzelheiten dieser Begegnung erinnerte. Dann spürte Andrew einen Stachel der Eifersucht in sich, denn er selbst war nie der sportliche Typ gewesen. Er hatte stets die Kameradschaft beneidet, die Feiern nach den Spielen, das Selbstvertrauen, das die sportlichen Jugendlichen ausgestrahlt hatten. Doch der Anflug von Eifersucht wich sogleich Ärger, nicht nur über sie, sondern auch über sich selbst und seine Arbeit. Er war auf dem Festland aufgehalten worden, und zwar tatsächlich den größten Teil des Jahres. Es war nicht das erste Mal, dass er außer Stande gewesen war, zu den Spielen zu erscheinen, sowohl während Lukes Zeit an der Universität als auch schon früher, während seiner Schultage. Doch diesmal hatte seine Abwesenheit mehr ausgemacht als jemals zuvor. Wäre er dort gewesen, er hätte diese Sache verhindert. Er hatte es nicht zugelassen. Er hätte sie gesehen, und irgendwie wäre es ihm gelungen, die beiden auseinander zu halten. Verdammte Europäische Gemeinschaft! Verdammter Job! Verdammter beruflicher Erfolg, verdammt einfach alles! Alles verwandelte sich vor seinen Augen in wertlosen Abfall. Noch nie hatte sich Andrew älter gefühlt, verletzlicher, so fremd in seiner gewohnten Umgebung. Dort draußen existierte eine Welt, in welcher er seiner Überzeugung nach einen wichtigen Part spielte – er war ein bedeutender Mann. Doch in Wirklichkeit gehörte er nicht einmal hinein. Sie hatte nichts für ihn, und er empfand nichts für sie. Er ließ das Foto auf die restlichen auf dem Tisch fallen.


  


  »Das ist ein sehr albernes Spiel, Kate«, sagte er kalt.


  


  »Du weißt, dass er … es ist unmöglich! Mein Gott, ich werde nicht zulassen, dass du Luke verletzt. Ich meine es ernst! Ich werde es ihm selbst sagen. Ich werde ihm morgen noch schreiben. Und bis dahin wirst du dich von ihm fern halten, junge Dame!«


  


  »Wir haben uns ziemlich nett unterhalten«, sagte sie.


  


  »Er ist sehr süß.« Fast hätte er sie geschlagen.


  


  »Du wirst dich von meinem Sohn fern halten!« Er hatte die Worte, ohne nachzudenken, hervorgestoßen und sie mehr verletzt, als er beabsichtigt oder auch nur geglaubt hatte, imstande zu sein. Sie zuckte zurück, doch dann beugte sie sich vor und entgegnete mit gleicher Vehemenz:


  


  »Ich tue das, was ich verdammt nochmal will! Du hast kein Recht, mir Befehle zu erteilen!« Sie hatten die Stimmen erhoben, und nun wurden sie sich beide dessen gewahr. Ein verlegenes Schweigen senkte sich über den Raum. Es verschaffte Andrew Zeit, seine Strategie zu überdenken. Normalerweise war er sehr schlagfertig. Kämpfe nicht auf Terrain, das deinem Gegner besser liegt, sagte er sich. Schaff sie aus dem Haus. Rede erst wieder mit ihr, wenn du Zeit gehabt hast, dir zu überlegen, was du sagen willst, und wenn sie sich ein wenig abgeregt hat. Offensichtlich ist sie aufgebracht, weil du dich nicht gemeldet … weil du zu lange gebraucht hast, um dich bei ihr zu melden. Sie muss verstehen, wie viel du zu tun gehabt hast. Laut sagte er:


  


  »Es wird bereits spät. Du kannst nicht über Nacht hier bleiben. Es gibt ein Lokal in Bamford, The Crown, und es vermietet Zimmer. Sie sind vernünftig ausgestattet. Gib mir einen Augenblick, um nach Carla zu sehen, ja? Danach fahre ich dich hin. Wie sieht es aus, hast du Geld bei dir?«


  


  »Ich bin blank«, entgegnete sie.


  


  »Ich kümmere mich darum. Warum hast du dich denn nicht gemeldet, wenn du Geld gebraucht hast? Was hast du mit deiner Aufwandsentschädigung gemacht?«


  


  »Es war kein Vermögen«, sagte sie verächtlich.


  


  »Ich hab das Geld ausgegeben. Ich bin auf eine Party gegangen und brauchte eine anständige Abendgarderobe. Ich hab eine hübsche gefunden. Sie hat sechshundert Pfund gekostet. Nicht mal so schlecht, ehrlich. Eigentlich sogar richtig preiswert.«


  


  »Nicht schlecht?« Er stierte sie an.


  


  »Sechshundert Pfund? Für ein Kleid, das du wahrscheinlich nur ein einziges Mal anziehen wirst?«


  


  »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Zum Oxfam-Laden gehen und mir eins für fünfzehn Mäuse kaufen? Inklusive Schweißflecken unter den Armen?« Sie stieß ein wütendes Schnauben aus.


  


  »Komm schon, es war heruntergesetzt. Auf die Hälfte reduziert, ein absolutes Schnäppchen.«


  


  »Sechshundert Pfund war der heruntergesetzte Preis? Wo um alles in der Welt hast du dieses Kostüm gekauft?«


  


  »Abendkleid, nicht Kostüm«, verbesserte sie ihn.


  


  »Bei Harvey Nichols.«


  


  »Zwischen Oxfam und Knightsbridge«, sagte Andrew erregt,


  


  »gibt es eine ganze Latte von anderen Läden. Mit Waren in mittlerer Preisklasse.«


  


  »Die alte Mode vom letzten Jahr verkaufen. Nein danke.« Er konnte diesen Streit nicht gewinnen. Es war Frauenlogik. Doch es war ihm egal – er war erleichtert, dass sie endlich über triviale Dinge wie ein Kleid stritten. Er erhob sich.


  


  »Ich sehe kurz nach Carla. Warte hier.« Er stieg leise die Treppe hinauf und öffnete die Schlafzimmertür. Kein Geräusch drang heraus.


  


  »Liebling? Ich fahre nochmal kurz nach Bamford zum Spirituosenladen. Wir haben fast keinen Gin mehr im Haus.« Keine Antwort. Das Licht vom Treppenabsatz, das in einem schmalen Band ins Zimmer fiel, erhellte die kleine Flasche auf dem Nachttisch. Offensichtlich hatte sie eine von ihren Pillen genommen, und davon schlief sie in der Regel tief und fest. Seine Frau würde nicht vor morgen Früh aufwachen. Sehr gut. Er kehrte in die Küche zurück und stellte erleichtert fest, dass Kate immer noch da war. Sie kramte im Kühlschrank herum.


  


  »Lass das!«, schnappte er.


  


  »Ich gebe dir Geld, dann kannst du dir im Crown ein Abendessen leisten.«


  


  »Okay.« Ihre Antwort klang unbekümmert. Sie war endlich wieder vernünftig. Sie hatte ihm einen Schrecken einjagen wollen, und das war ihr gelungen. Jetzt war sie bereit, sich wieder vernünftig zu verhalten. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Andrew lächelte und tätschelte ihr die Schulter.


  


  »Es wird dir gefallen im Crown. Ganz bestimmt.« Sobald sie das Lokal betraten, erkannte er, dass er wahrscheinlich zu optimistisch gewesen war. Er hatte nie selbst im Crown genächtigt, doch es stand unübersehbar im Stadtzentrum, und man konnte es überhaupt nicht verfehlen. Er hatte immer gedacht, dass es von außen wie ein gemütliches altes Lokal aussah. Im Innern kamen ihm Zweifel. Es war alt, so viel stimmte. Wie es aussah, waren irgendwann in den dreißiger Jahren zum letzten Mal neue Möbel angeschafft worden. Das Crown war die Sorte Hotel, in der Handelsvertreter abstiegen – oder Leute, deren Wagen mitten in der Nacht den Dienst versagte und die in Bamford gestrandet waren. Die Empfangshalle lag dunkel, und durch die offene Tür zur Bar drang der Geruch nach Bier und Nikotin. Neben Andrew blickte sich Kate mit unverhülltem Entsetzen um. Sie hatte ihre Khakitasche über die Schulter geschlungen und blickte ihn nun von der Seite an.


  


  »Das ist es also?«


  


  »Es ist in Ordnung, du wirst sehen. Die Zimmer oben sind in Ordnung«, sagte er so optimistisch, wie er nur konnte, während er daran denken musste, dass er noch nie in der ersten Etage des Crown gewesen war. Ein junger Mann mit hagerem Gesicht und stechenden Augen, gekleidet in schwarze Hosen und Hemd mit Fliege und schicker Weste, kam aus der Bar, angezogen von ihrer Unterhaltung.


  


  »Guten Abend, Sir, kann ich Ihnen helfen?« Andrew war bereits irritiert vom Geruch und dem Anblick des Hotels. Das allgemeine Verhalten des jungen Mannes und sein Aussehen, besonders seine Haare, die abstanden wie die Stacheln eines Stachelschweins, verärgerten ihn noch mehr.


  


  »Ich möchte ein Zimmer buchen!«, schnappte er.


  


  »Gibt es denn keinen Nachtportier? Nun ja, dann helfen Sie mir eben weiter.«


  


  »Bedaure, Sir, aber ich bin nur der Barmann«, kam die Antwort, begleitet von einem spöttischen Glitzern in den Augen, als wollte er sich subtil an Andrew für dessen forsches Benehmen revanchieren.


  


  »Der Rezeptionist kümmert sich sofort um Sie, Sir.« Er nickte Andrew forsch zu und bedachte Kate mit einem längeren, anerkennenden Blick, bevor er sich umwandte und zu seiner Pflicht zwischen Gläsern und Spirituosen zurückkehrte.


  


  »Ignoranter junger Flegel …!«, murmelte Andrew. Endlich kam eine junge Frau durch die Tür hinter dem Empfangsschalter und sah sie fragend an. Andrew räusperte sich und begann von vorn.


  


  »Haben Sie ein Zimmer frei?«


  


  »Doppel oder Einzel?«, zwitscherte sie und blickte von ihm zu Kate und wieder zu ihm.


  


  »Ein Einzelzimmer!«


  


  »Oh, richtig.« Die junge Frau wirkte halbwegs überrascht. Sie drehte sich um und suchte das Schlüsselbrett ab.


  


  »Wir haben leider nur noch ein Doppelzimmer frei.«


  


  »Dann eben ein Doppelzimmer!«, brüllte Andrew sie fast an.


  


  »Gütiger Gott, was ist nur los hier in diesem Laden? Warum haben Sie gefragt, wenn Sie wussten, dass nur noch ein einziges Zimmer frei ist?« Sie schob ihnen ein Formular hin.


  


  »Bitte füllen Sie das hier aus«, schnappte sie.


  


  »Lass mich das machen«, murmelte Andrew zu Kate gewandt.


  


  »Ich fülle das Formular aus. Besser, wenn wir nicht deinen Namen und deine Anschrift eintragen.« Kate zuckte geringschätzig die Schultern. Erneut fühlte er sich gedemütigt. Es wurde schnell zu einer unangenehmen Angewohnheit. Inzwischen wollte er sie so schnell loswerden, wie es nur einigermaßen würdevoll ging. Mit übertriebener Geste zog er seine Brieftasche hervor und nahm eine Kreditkarte heraus.


  


  »Buchen Sie das Zimmer auf diese Karte. Und alles andere ebenfalls, Mahlzeiten, Getränke und so weiter.« Die Empfangsdame schrieb die Kreditkartennummer gewissenhaft nieder. Dann wandte sie sich um und nahm einen großen, altmodischen Schlüssel vom Haken.


  


  »Zimmer Nummer sechs, im ersten Stock, am Ende des Gangs.« Es gab keinen Pagen im Crown. Die Gäste schleppten ihr Gepäck und suchten ihr Zimmer selbst. Oder vielleicht rächte sich auch die Rezeptionistin heimlich an ihnen. Gemeinsam mit Kate stieg er die dunkle Treppe hinauf und wanderte durch den schmalen Gang. Die Tür von Nummer sechs ergab sich ihren Bemühungen mit dem Schlüssel, nachdem sie ein paar Sekunden mit dem antiquierten Schloss gekämpft hatten.


  


  »Heruntergekommen«, war Kates Kommentar, als sie eintrat, einen Blick in die Runde warf und ihren Rucksack auf das Bett schmiss.


  


  »So schlecht ist es auch wieder nicht«, sagte Andrew vorsichtig. Es hätte viel schlimmer sein können. Das Zimmer war groß und mit einem breiten Doppelbett ausgestattet. Wahrscheinlich gibt es überhaupt keine Einzelzimmer, dachte Andrew verstimmt. Das Mädchen am Empfang hatte aus reiner Neugier gefragt, das war alles. Es gab einen großen, altmodischen Kleiderschrank, ein Monstrum von einem Fernseher und eine mit einem Vorhang abgetrennte Nische mit einem Waschbecken dahinter. Auf dem kleinen Tisch standen Portionspackungen mit Tee und Kaffee, Döschen mit H-Milch und ein elektrischer Wasserkocher. An den Wänden hingen zwei Drucke mit viktorianischen Zeichnungen, jede zeigte eine Szene einer Fuchsjagd. Die erste war überschrieben mit


  


  »Ausritt« und zeigte einen Mann in einem roten Dandy-Mantel auf einem muskulösen Pferd, die andere nannte sich


  


  »Heimweg zu Fuß« und zeigte das gleiche Paar, das Pferd schmutzig und mit hängendem Kopf, der Dandy zu Fuß und zerzaust. Die Botschaft darin kam Andrew vor wie gegen ihn persönlich gerichteter Spott.


  


  »Das Badezimmer ist wahrscheinlich irgendwo auf dem Gang«, sagte er hastig. Die Tür war ihm im Vorbeigehen aufgefallen.


  


  »Hier hast du es einigermaßen gemütlich, und hier kannst du zu Abend essen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  


  »Ich schätze, die Küche ist bis neun geöffnet. Morgen treffen wir uns unten in der Lounge, um halb zehn, in Ordnung? Dann können wir uns lange und ausgiebig unterhalten.«


  


  »Sicher.« Sie setzte sich auf die Bettkante und hüpfte probehalber auf und ab. Andrew nahm erneut seine Brieftasche hervor.


  


  »Was auch immer du hier im Hotel brauchst, geht auf meine Karte, aber hier ist noch ein wenig Bargeld, nur für den Fall.« Er nahm dreißig Pfund aus der Brieftasche; mehr hatte er nicht bei sich. Sie steckte das Geld ohne ein Wort des Dankes ein.


  


  »Du solltest es nicht benötigen. Ich möchte, dass du im Hotel bleibst«, fuhr Andrew fort.


  


  »Ich möchte nicht, dass du in Bamford umherwanderst. Es ist eine fremde Stadt, und du … du könntest dich verlaufen oder was weiß ich.«


  


  »Du meinst, ich könnte jemanden in einem Pub treffen und ihm all die kleinen schmutzigen Details erzählen!« Sie war wieder darauf aus, ihn zu verletzen.


  


  »Das meine ich nicht! Um Gottes willen, Kate! Du weißt sehr wohl, dass ich nur das Beste für dich will!« Er wollte hinzufügen


  


  »Ich liebe dich«, doch er wusste, dass sie es mit Verachtung strafen würde. Stattdessen sagte er:


  


  »Du bedeutest mir sehr, sehr viel.«


  


  »Ich habe dich auch einmal geliebt«, antwortete sie fast unhörbar leise.


  


  »Ich dachte einmal, du wärst der wunderbarste Mann auf der Welt!«


  


  »Du hast einmal …?«, fragte Andrew. Doch sie antwortete nicht.


  


  »Gute Nacht«, murmelte er.


  


  »Wir sehen uns morgen Früh.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen. Die Rezeptionistin unten gähnte ungeniert, während er an ihr vorüber und nach draußen eilte. Es war kurz vor acht. Sie hatte um acht Uhr Feierabend, und der Nachtportier trat seinen Dienst an. Sie sah dem fetten Kauz hinterher und dachte, wie merkwürdig, dass er nicht bei seiner Tussi bleibt. Aber wahrscheinlich hat er eine Frau zu Hause und muss jetzt zu ihr. Das alles war wirklich nichts Neues im Crown. Was Andrew anging, er stieg in den Wagen und startete den Motor. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um seine Haushaltshilfe zu bemerken, Mrs Flack, die mit einem Biskuitblech auf dem Arm das Crown betrat. Mrs Flack ihrerseits war ebenfalls mit den Gedanken woanders, bei der Versammlung, der sie in wenigen Minuten beiwohnen würde, und so sah sie ihren Arbeitgeber nicht. Hätte einer der beiden den anderen erspäht, hätte es Erklärungen gegeben und sicherlich einen Unterschied gemacht. Andererseits vielleicht auch nicht.


  


  


  »Die Pullover für Bosnien sind gut angekommen«, sagte Irene Flack.


  


  »Was wir nun brauchen, ist ein Projekt für den Sommer.«


  Die Damen des Strickzirkels scharrten mit den Füßen und klapperten mit leeren Tassen. Auf einem Tablett waren zwei leichte Biskuits übrig, doch niemand war mutig genug, das vorletzte davon zu nehmen. Die Versammlung fand in einem der


  


  »Konferenzzimmer« statt, die das Crown an Organisationen mit Raumbedarf vermietete. Es war das kleinste der Konferenzzimmer, und es ging nach Osten hinaus. Die Luft war kühl, und es roch nach Staub. Das Zimmer wurde normalerweise als Abstellkammer benutzt, und entlang der Wände waren Reihen von Stühlen zu wackligen Säulen aufgestapelt. Doch es war billig, zentral gelegen, und das Crown servierte den im Mietpreis inbegriffenen Tee. Die Damen vom Strickzirkel wechselten einander darin ab, Kuchen mitzubringen. An diesem Abend war Mrs Flack an der Reihe gewesen; sie hatte leichte Biskuits und Sahneschnitten gemacht. Die Sahneschnitten waren zuerst weg gewesen.


  


  


  »Wir könnten noch mehr Decken machen«, erbot sich jemand.


  


  »Die Hilfsorganisationen fragen immer nach Decken, und damit kriegen wir sämtliche Wollreste weg.«


  


  


  »Ich ertrage das nicht, schon wieder nur kleine Rechtecke zu stricken!«, protestierte Mrs Warburton.


  


  »Außerdem haben wir bereits beim letzten Mal sämtliche Wollreste aufgebraucht.«


  


  


  »Teewärmer sind heutzutage nicht sehr gefragt, wie es scheint«, sagte eine ältere Dame sorgenvoll.


  


  »Zu schade, wirklich. Ich habe ein sehr hübsches Muster, es sieht aus wie eine Frau mit einem Reifrock. Wissen Sie, der Reifrock ist der eigentliche Wärmer, und man kann eine kleine Porzellanfrau oben befestigen.«


  


  


  »Wenn man in Bangladesh wohnt und all seine Besitztümer bei einer Flut verloren hat«, entgegnete Mrs Warburton,


  


  »dann sind Teewärmer wirklich das Letzte, was man gebrauchen kann.«


  Mrs Flack, stets um Harmonie bemüht, unterbrach die beiden.


  


  »Kleidung und Decken sind tatsächlich das, was die Hilfsorganisationen am liebsten zu nehmen scheinen«, sagte sie.


  


  »Ich hätte da vielleicht eine Idee.«


  Alle Blicke richteten sich auf sie. Mrs Warburton sah aus, als wollte sie sich auf Mrs Flack stürzen. Irene Flack errötete und sagte nur ein Wort.


  


  »Babykleidung.« Alle schwiegen. Schließlich sagte Mrs Warburton langsam:


  


  »Babykleidung. Wissen Sie, Irene, dass ist eine sehr gute Idee. Diese ganzen Flüchtlinge haben doch immer Dutzende von Babys.«


  


  »Und Babys wachsen furchtbar schnell aus ihren Sachen!«, gab eine andere Dame eifrig zu bedenken.


  


  »Ich habe jede Menge Strickmuster!«


  


  »Anderseits ist Babywolle recht teuer.« Man konnte sich darauf verlassen, dass Mrs Warburton einen Haken fand, wenn es einen gab – selbst dann, wenn sie im Grunde genommen einverstanden war.


  


  »Man kann sie relativ preiswert im Supermarkt kaufen, in großen Beuteln«, entgegnete Mrs Flack.


  


  »Wir könnten die beliebtesten Sachen stricken; Esslätzchen und kleine Häubchen.«


  


  »In diesen heißen Ländern tragen die Babys Wollmützen?«, fragte die ältere Dame skeptisch.


  


  »Ich hätte gedacht, dass es nicht gut ist für die kleinen Köpfchen.« Mrs Warburton erwiderte, dass sie Bilder von Babys in Afrika gesehen hätte, die alle Mützen trügen. Vielleicht wurde es des Nachts kühl.


  


  »Während des Tages halten die Mützen die Sonne ab«, schlug eine weitere Dame vor.


  


  »Es ist sehr wichtig, dass Babys nicht zu viel Sonne abbekommen.« Irgendwie kam man zu dem Ergebnis, dass der Strickzirkel entweder zügig ans Werk musste oder die Babys der Dritten Welt würden an zu kalten Köpfchen oder zu viel Sonne leiden – beides ließ sich dadurch verhindern, dass man Lätzchen und Wollmützchen strickte. Schals wurden ebenfalls zur Sprache gebracht, doch sie waren zu arbeitsintensiv und verbrauchten zu viel Wolle, daher wurde der Vorschlag letztendlich abgelehnt. Damit war die Versammlung zu Ende. Alle erhoben sich und machten Anstalten aufzubrechen. Jemand stapelte ordentlich die Tassen, damit der Kellner nicht so viel Mühe beim Abräumen hatte. Mrs Flack sah zu ihrem Tablett und bemerkte, dass die beiden letzten Biskuits nun doch verschwunden waren. Sie blickte Mrs Warburton an, doch Mrs Warburton erwiderte ihren Blick mit einer einzigartigen Unschuldsmiene – ungeachtet der Kuchenkrümel in den Rüschen ihrer elfenbeinfarbenen Kreppbluse. Mrs Flack erbot sich, jeden mitzunehmen, der ohne eigene Fahrgelegenheit hergekommen war, doch Mrs Warburton hatte die ältere Dame bereits eingeladen, und alle anderen wurden abgeholt oder waren selbst mit dem Wagen da. Die Damen trennten sich. Es war Viertel nach neun abends.


  Irene Flacks kleiner Wagen war alt und hatte in letzter Zeit ein ominöses Klappern entwickelt. Sie hoffte sehr, dass er nicht völlig auseinander fiel. Sie war auf den Wagen angewiesen. Sie war Witwe und lebte in einem der kleinen Reihencottages am Stadtrand, hinter Tudor Lodge und unmittelbar vor der Tankstelle. Es war sehr angenehm, so nah bei dem Haus zu wohnen, in dem sie täglich als Haushaltshilfe für die Penhallows arbeitete.


  


  »Haushaltshilfe« klang besser als


  


  »Reinemachefrau«, was ein Bild von Bürsten und Schrubbern und Schmierseife heraufbeschwor. Irene konnte zu Fuß zur Arbeit gehen – doch der Weg in die Stadt war recht weit und bei schlechtem Wetter alles andere als angenehm, und deswegen brauchte sie ihren alten Wagen. Es gab keine Busverbindung.


  Der Motor tuckerte wie üblich vor sich hin, als sie vom Marktplatz fuhr und auf die Hauptstraße einbog, die aus der Stadt führte. Die Straßenbeleuchtung verströmte nur spärliches Licht. Zum Glück gab es um diese nächtliche Zeit in Bamford nicht mehr allzu viel Verkehr. Sie fuhr nicht gern bei starkem Verkehr. Auch Fußgänger waren nicht viele unterwegs – heutzutage gingen die Leute nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit durch die Straßen, nicht einmal in einer ländlichen Gemeinde wie Bamford. Nun ja, höchstens junge Leute, dachte Mrs Flack. Nicht jedoch die ältere Generation, nicht ihre Altersgenossen. Keine der Damen des Strickzirkels hätte nach Einbruch der Dunkelheit freiwillig einen Schritt auf die Straße gemacht. Der Gedanke stimmte Mrs Flack traurig, denn sie war in Bamford geboren und aufgewachsen und hatte nie woanders gelebt. Aber so war das eben, die Zeiten änderten sich.


  Der Motor lief inzwischen hübsch rund und erfüllte sie mit Hoffnung, dass das Klappern vielleicht doch nichts Ernstes bedeutete. Sie war schon fast bei Tudor Lodge angekommen. Sie blickte durch die Windschutzscheibe und runzelte die Stirn. Da hatte sie doch gerade erst gedacht, dass niemand mehr um diese Zeit zu Fuß unterwegs wäre, und dann marschierte da doch tatsächlich jemand durch die Dunkelheit am Straßenrand entlang, in die gleiche Richtung wie sie. Eine junge Frau, wie sie jetzt sehen konnte, und ganz allein um diese Uhrzeit, wie Mrs Flack mit gelinder Empörung angesichts derartigen Leichtsinns feststellte. Wäre sie nicht schon fast zu Hause gewesen, hätte sie vielleicht sogar angehalten und der jungen Frau eine Mitfahrgelegenheit angeboten, obwohl sie normalerweise grundsätzlich keine Anhalter mitnahm. Man konnte schließlich nie wissen.


  Sie erreichte die junge Frau und bedachte sie im Vorbeifahren mit einem neugierigen Blick. Es war schwer, etwas zu erkennen, doch sie war definitiv jung, und sie ging mit federnden Schritten. Sie hatte sehr lange Haare und trug eine Jeans und eine Jacke. Mrs Flack überholte sie genau vor der Einfahrt zu Tudor Lodge.


  Danach fingen die kleinen Reihenhäuser an. Sie wohnte ganz am anderen Ende und parkte ihren Wagen auf einem unbebauten Stück Land zwischen der Tankstelle und ihrem eigenen Grundstück. Das Land gehörte wahrscheinlich zur Tankstelle, doch Harry Sawyer hatte noch nie einen Einwand erhoben, wenn sie ihren Wagen dort abstellte. Sie war Harry dankbar dafür, weil der Wagen nicht am Straßenrand stehen musste; außerdem war er stets bereit, sich um Reparaturen zu kümmern, und er nahm nur sehr wenig Geld dafür, manchmal sogar überhaupt keins.


  Mrs Flack stieg aus, verschloss die Tür sorgfältig und ging über den Bürgersteig das kurze Stück zu ihrem kleinen Haus. Voraus lag Bamford, und sie konnte dank der Leuchtreklame der Tankstelle hinter ihr ein gutes Stück weit sehen. Sie war wirklich dankbar dafür. Die Beleuchtung brannte die ganze Nacht hindurch, und das war äußerst beruhigend. Mrs Flack kniff die Augen zusammen und hielt Ausschau nach der jungen Frau, die sie wenige Minuten zuvor auf der Höhe von Tudor Lodge überholt hatte. Sie hätte inzwischen die ersten Reihenhäuser erreicht haben müssen, und Mrs Flack war neugierig zu sehen, in welches Haus sie ging. Doch der Bürgersteig war leer.


  


  »Wie eigenartig«, murmelte sie.


  Wohin konnte das Mädchen verschwunden sein? So schnell konnte es unmöglich eines der Häuser betreten haben, oder? Mrs Flack spähte aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen zu den anderen drei Cottages in der Reihe. Überall waren die Läden vor den Fenstern, die Türen zur Nacht versperrt. Mrs Flack begann zu überlegen.


  Die alte Mrs Joss am anderen Ende, in dem Haus, das Tudor Lodge am nächsten lag, ging abends früh zu Bett und öffnete niemals nach Einbruch der Dunkelheit ihre Tür. Dorthin konnte das Mädchen also nicht verschwunden sein. Außerdem hatte Mrs Flack auch nicht gesehen, dass diese junge Frau Mrs Flacks direkte Nachbarn besucht hätte, mit denen sie kein gutes Verhältnis hatte. Was das Cottage dazwischen anging, das gehörte Leuten, die nur zum Wochenende herkamen, Stadtmenschen, die hin und wieder auftauchten und die – nach dem Aussehen des Cottages zu urteilen – gegenwärtig nicht zu Hause waren. Das Haus lag völlig dunkel, außerdem wusste man immer, wenn jemand da war, weil sie einen großen roten Wagen fuhren, ein sehr teures Modell, das am Straßenrand vor dem Haus parkte. Der Wagen besaß eine Alarmanlage, die regelmäßig mitten in der Nacht losheulte. Man wusste immer, wenn sie da waren, ohne jeden Zweifel. Damit blieb nur noch Tudor Lodge selbst übrig, und Mrs Flack wusste, dass zurzeit niemand zu Besuch bei den Penhallows war. Mrs Penhallow hätte sie sonst gebeten, das Gästebett frisch zu beziehen und das Zimmer herzurichten. Es war, als hätte sich die junge Frau einfach in Luft aufgelöst.


  Eine kühle Brise wehte Mrs Flack in den Nacken. Sie erschauerte, schob den Schlüssel ins Schloss und sperrte ihre Haustür auf. Hastig schloss sie hinter sich ab; der Gedanke an umherwandernde Fremde mitten in der Nacht gefiel ihr nicht … genauso wenig wie das unerklärliche Verschwinden der jungen Frau, die wie vom Erdboden verschluckt war. Ein sehr merkwürdiges Gefühl beschlich Mrs Flack, ähnlich jener eigenartigen Erfahrung hinter dem Haus der Penhallows vor einiger Zeit. Mr Penhallow hatte sehr schroff reagiert, als sie ihm davon erzählt hatte, und sich auf verletzende Weise lustig über sie gemacht, indem er unterstellte, sie hätte vielleicht ein Glas zu viel getrunken (was rein zufällig stimmte, doch es war nur das eine Glas gewesen).


  Jemand war in jener Nacht im Garten gewesen, dessen war Mrs Flack absolut sicher.


  


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als … als …« zitierte sie unsicher das alte Sprichwort, doch sie wusste nicht genau, wie der Schluss lautete … als wir uns vorstellen können. Irgendetwas in der Art. Sie schob die Sicherheitskette vor und überprüfte sämtliche Fenster und die Hintertür, bevor sie nach oben ins Schlafzimmer ging. Sie hatte noch nicht lange gelegen und las immer noch, auf ihr Kopfkissen gestützt, in einem Krimi aus der Leihbücherei, als sie den Schrei hörte. Es war gerade eine spannende Stelle, und Irene war völlig in die Geschichte vertieft, doch nun schrak sie zusammen und setzte sich ruckhaft auf. Sie sah auf die Nachttischuhr. Zehn war gerade vorbei. Hatte sie sich den Schrei nur eingebildet? Nein, wohl kaum. Es war definitiv ein Schrei oder ein Ruf gewesen, nicht ganz nah, jedoch auch nicht allzu weit entfernt. Sie strengte ihre Ohren an, doch er wiederholte sich nicht. Sie fragte sich, ob der Schrei von der jungen Frau stammte, der sie unterwegs begegnet war, doch es hatte nicht wie ein Frauenschrei geklungen. Hätte es nach einem Frauenschrei geklungen, wäre Mrs Flack sofort aus dem Bett gesprungen und hätte die Polizei alarmiert. Doch es war ein sehr merkwürdiger Schrei gewesen, und sie war gar nicht sicher, ob er nicht von einem Tier stammte, beispielsweise einem Fuchs. Füchse waren nachts unterwegs und stießen merkwürdige Geräusche aus, ein eigenartiges Schreien und Jaulen, ganz besonders während der Paarung, was sie manchmal unverhohlen im Freien taten, draußen im Garten hinter dem Haus, wenn es dunkel war. Mrs Flack fühlte Groll in sich aufsteigen. Zuerst war diese junge Frau, an der sie auf dem Weg nach Hause vorbeigefahren war, einfach vom Erdboden verschwunden, und jetzt dieser Schrei. Ihr Lesevergnügen war dahin. Sie steckte ein Lesezeichen in das Buch und klappte es zu, dann legte sie es auf den Nachttisch. Sie schob die Füße aus dem Bett und tastete nach ihren Pantoffeln. Dann schlüpfte sie in ihren alten Morgenmantel und tappte zu einem der beiden Schlafzimmerfenster. Sie zeigten in verschiedene Richtungen hinaus. Eines nach hinten, auf den schmalen Garten. Dank der permanenten Beleuchtung von Sawyers Tankstelle war es dort niemals ganz dunkel. Der Rasen lag dort wie ein grauer Teppich, auf dem die Büsche dunkle, unförmige Umrisse bildeten. Nichts bewegte sich dazwischen, nicht einmal eine Katze. Irene Flacks Verärgerung wuchs von Minute zu Minute. Sie ging zu dem zweiten, kleineren Fenster in der Stirnwand des Hauses, von wo aus sie ihren eigenen Wagen auf dem unbebauten Grundstück sowie die Tankstelle dahinter sehen konnte. Jenseits der Tankstelle lag Harry Sawyers Bungalow. Kein Licht brannte im Haus. Er wohnte alleine dort. Harry Sawyer war verheiratet, doch seine Frau war mit einem Handelsvertreter für Doppelverglasungen durchgebrannt, was in Irene Flacks Augen nicht nur unmoralisch, sondern darüber hinaus ziemlich unbedacht gewesen war. In ihren Augen hatte ein Mann, der hart arbeitete und ein richtiges Geschäft besaß wie die Tankstelle, einer Frau weitaus mehr zu bieten als ein windiger Vertreter, der tagein, tagaus an fremde Haustüren klopfte in dem Bemühen, den Leuten etwas zu verkaufen, das sich keiner leisten konnte. Der arme Harry Sawyer. Er war darüber hinweggekommen, jedenfalls größtenteils, indem er noch härter gearbeitet hatte als zuvor. Während Irene hinsah, kam Harry aus der Hintertür der Werkstatt seiner Tankstelle und eilte zu seinem Bungalow. Er öffnete die Haustür. Das Licht im Flur ging an, und Irene erhaschte einen kurzen Blick auf Sawyers alten Hund, der seinen Herrn schwanzwedelnd begrüßte, dann schloss sich die Tür. Er hatte schon wieder bis spät in die Nacht gearbeitet, der arme Mann, und keine Frau im Haus, die ihm einen Tee gemacht oder ein Abendessen aufgetischt hätte. Irene schüttelte missbilligend den Kopf, während sie sich abwandte und in ihr warmes Bett zurückkehrte. Der


  


  »Schrei« war, so sinnierte sie, wahrscheinlich gar kein Schrei gewesen, sondern ein mechanisches Kreischen aus der Werkstatt oder das Geräusch der großen metallenen Werkstatttore. Oder, dachte Mrs Flack, falls es doch ein Schrei gewesen war, dann war er aus dem Fernseher nebenan gekommen, der meistens bis spät in die Nacht lief. Die Nachbarn hatten eine Vorliebe für laute Actionfilme und mussten halb taub sein, wenn sie die Lautstärke dermaßen aufdrehten. Irene hatte schon mehrfach deswegen mit ihnen geredet, doch die Antwort war jedes Mal sehr mürrisch gewesen. Das war einer der Gründe, warum sie mit den Nachbarn nicht auskam. Auch sie gehörten zum Clan der alten Mrs Joss, ein Sohn und eine Reihe von Enkeln der Dame am Ende der Straße. Die Josses in Bamford waren keine angenehmen Nachbarn, und das nicht erst seit gestern. Andererseits war der Schrei vielleicht doch von weiter weg gekommen, als sie im ersten Augenblick gemeint hatte. Irgendwelche pöbelnden jungen Männer auf dem Heimweg aus den Pubs. Es war so still draußen, dass jedes Geräusch in der nächtlichen Luft weit getragen wurde. Bamford war wirklich nicht mehr das friedliche Marktstädtchen von einst, dachte Mrs Flack sehr aufgebracht. Doch nachdem es so viele mögliche Erklärungen für die Störung gab, war Mrs Flack endlich im Stande, den Vorfall aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie kuschelte sich in die willkommene Wärme, zog sich die Decke bis über die Ohren und sperrte die unbefriedigende moderne Welt aus.


  Andrew war um halb neun zu Hause angekommen und hatte den Wagen in die Garage gefahren, während er überlegte, ob Carla ihn wegfahren oder zurückkehren gehört hatte. Er durfte nicht vergessen, sollte sie fragen, was er zu ihr gesagt hatte. Dass er noch einmal in den Spirituosenladen gefahren war, um Gin zu besorgen.


  Doch niemand rief seinen Namen von oben herunter, als er die Eingangshalle betrat. Sie schien immer noch zu schlafen. Andrew atmete erleichtert durch und schlich nach oben, um nach seiner Frau zu sehen. Ja, sie schlief tief und fest. Es sah aus, als hätte sie sich nicht bewegt, seit er das letzte Mal nach ihr gesehen hatte.


  Er würde sich definitiv ein Bett in einem der freien Zimmer machen, um sie nicht zu stören. Er ging zum Wäscheschrank auf dem Flur und nahm Laken und einen Kopfkissenbezug hervor. Er beschloss, in Lukes Zimmer zu schlafen, weil es dort ein Federbett gab. Ihr Sohn tauchte manchmal ohne vorherige Ankündigung zu Hause auf, daher wurde das Federbett nicht weggepackt. Andrew spannte ein Laken über die Matratze und warf ein weiteres darüber, auf das er das Federbett legte. Er machte sich nicht die Mühe, einen Bezug über das Plumeau zu ziehen; er kam einfach nicht zurecht mit den elenden Dingern. Das Bett fühlte sich ein wenig feucht an, doch das lag wahrscheinlich nur an der Kälte. Im Badezimmer hing eine Wärmflasche.


  Er trat hinaus auf den Korridor, um das zugehörige Badezimmer aufzusuchen (ihr gemeinsames Schlafzimmer, von Carla belegt, verfügte über ein eigenes Bad). Er duschte, und mit dem heißen Wasser flossen ein großer Teil Stress und Anspannung von ihm ab. Dick eingewickelt in ein großes Badetuch nahm er die Wärmflasche aus einem Schränkchen und ging damit nach unten, um den Wasserkocher einzuschalten und dieses wunderbar gemütliche Utensil aus einem Zeitalter vor Zentralheizung und elektrischen Heizkissen und -decken zu befüllen. Die einfachen Tätigkeiten, das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben und sein Schlafengehen zu organisieren, ließen ihn zu seinem inneren Gleichgewicht zurückfinden.


  So sehr, dass er tatsächlich das kleine Zimmer aufsuchte, das sie Fernsehraum nannten, weil es ein Zufluchtsort für jedermann war, der eine Sendung sehen wollte, wenn die anderen es vorzogen, beisammen zu sitzen und sich zu unterhalten oder Karten zu spielen. Das Zimmer hatte seinen Ursprung in den Tagen, als Luke noch jünger gewesen war und endlos vor dem Fernseher gehangen hatte, um Polizeiserien und Autoverfolgungsjagden anzusehen. Seine Eltern hatten ihn in das kleine Fernsehzimmer ausquartiert. Später hatte Andrew herausgefunden, wie nützlich es war, wenn er ungestört eine politische Sendung ansehen wollte. Er hatte einen kleinen Barschrank installiert, zu dem er nun ging, um sich einen Gutenachttrunk einzuschenken. Er schaltete den Fernseher ein, um die ZehnUhr-Nachrichten zu sehen, während er seinen Malt Whiskey trank. Bald stellte er fest, dass ihm die Augen zufielen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Er schaltete den Fernseher aus und ging in die Küche.


  Seine beschwingte Stimmung wurde augenblicklich getrübt beim Anblick der beiden leeren Teetassen, die ihn an seinen unangemeldeten Besuch erinnerten. Hoffentlich besaß sie genug Vernunft, um im Hotel zu bleiben. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie in der Stadt umherwanderte, angesichts der späten Uhrzeit und des unangenehmen Wetters. Auf der anderen Seite, überlegte Andrew unruhig, hatte sie vielleicht beschlossen, nach unten in die Hotelbar zu gehen. Er erinnerte sich deutlich an den jungen Barmann mit dem hageren Gesicht und der schicken Weste. Er gehörte zu der Sorte, die ein hübsches Mädchen wie Kate anquatschten und ausfragten.


  Er warf einen Blick auf das schnurlose Telefon auf dem Küchentresen und überlegte, ob er im Crown anrufen sollte. Doch wenn sie herausfand, dass er ihr nachspionierte, würde sie wütend reagieren – und offen gestanden, ihm reichte die Wut völlig, die sie jetzt schon auf ihn hatte.


  


  


  »Auch wenn ich überhaupt nicht weiß, was in sie gefahren ist«, brummte er vor sich hin. Der Kuchen, jedenfalls der größte Teil, lag unberührt auf dem Teller. Er hatte keine Lust mehr auf Kuchen, deswegen stand er auf und kippte ihn in den Mülleimer. Er ließ die Tassen stehen – das konnte Mrs Flack am nächsten Morgen machen. Der Wasserkocher schaltete sich ab. Andrew füllte seine Wärmflasche, und mit der heißen Flasche in der Hand ging er nach draußen in die Halle. Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, und während er dies tat, fiel ihm ein, dass er die Alarmanlage noch nicht aktiviert hatte, deren Schalter am Fuß der Treppe war. Genau in diesem Augenblick, noch bevor er das Licht eingeschaltet hatte, geschah es. Jemand klopfte drängend an der Hintertür. Andrew wirbelte herum. Er traute seinen Ohren nicht. Nicht schon wieder! So stark war sein ungläubiges Staunen, dass er sich für einen Moment nicht rührte. Dann schwappte eine Woge des Ärgers über ihn hinweg. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht in der Stimmung war, zu tun, was er ihr gesagt hatte. Er marschierte zur Tür und riss sie auf. Die kalte Nachtluft strich über sein Gesicht, als er nach draußen in die Dunkelheit starrte.


  


  »Hör zu!«, schnappte er.


  


  »Du kannst verdammt nochmal wieder dahin zurückgehen, wo du hergekommen bist!« Niemand antwortete, und niemand war zu sehen. Hatte er sich etwa alles nur eingebildet? Zögernd trat er einen Schritt in den Garten hinaus. Er war nicht für die nächtliche Kälte angezogen. Auf dem Gras hatte sich bereits Tau niedergeschlagen, der nun seine Pantoffel durchnässte und seine nackten Füße kalt werden ließ. Das Gefühl wurde noch verstärkt durch die heiße Gummiflasche, die er noch immer an sich gedrückt hielt, während er verdrießlich ein paar Schritte weiter in die Dunkelheit trat. Er blickte sich suchend um.


  


  »Kate? Wenn du da bist, zeig dich! Wir können reingehen und drinnen reden, wenn du darauf bestehst. Aber hör auf, alberne Spielchen mit mir zu spielen! Ich kriege noch eine verdammte Lungenentzündung hier draußen!« Zu spät hörte er hinter sich ein Geräusch. Ein schwerer Gegenstand erwischte ihn am Kopf. Die Wärmflasche entglitt seinen Händen und fiel zu Boden, wo sie schwappend liegen blieb. Andrew stieß einen schrillen Schrei aus, weniger aus Überraschung, Furcht oder Schmerz, sondern weil die Luft in einem mächtigen Schwall aus seinen Lungen wich. Dann fiel er wie ein nasser Sack vornüber in das nasse Gras. Er war benommen, doch immer noch bei Bewusstsein und compos mentis genug, um zu erkennen, dass jemand ihn angegriffen hatte, auch wenn er im Augenblick nichts tun konnte, um sich zu wehren. Er lag stöhnend im nassen Gras. Wer auch immer ihn niedergeschlagen hatte, kam jetzt näher. Andrew wusste, dass er etwas dagegen tun, sich irgendwie verteidigen musste, doch das Einzige, was ihm einfiel, war der Gedanke, dass es sich hier um einen schrecklichen Irrtum handelte. Eine Gestalt beugte sich über ihn. Er öffnete die Augen, doch vor dem indigofarbenen Nachthimmel konnte er nicht erkennen, wer es war. Mit einer fast übermenschlichen Kraftanstrengung hob er den Arm und hielt ihn abwehrend zwischen sich und den anderen.


  


  »Aufhören – bitte – das ist alles ein Missverständnis …«, stieß er hervor, denn auf irgendeine benommene Art und Weise war er immer noch davon überzeugt, dass es sich um einen Irrtum handelte und der oder die andere dies noch nicht bemerkt hatte. Dann traf ihn ein weiterer Schlag an der Schläfe und löste ein Feuerwerk bunter Lichter, gefolgt von brennendem Schmerz aus. Da erst wurde ihm bewusst, dass es kein Irrtum war. Dass es erst aufhören würde, wenn er tot war. Schock, Schmerz, schwindende Sinne, das alles lähmte ihn. Vor seinen Augen zog Nebel auf. Zu spät riss er seine verbliebenen Kräfte zusammen, um sich in einem letzten verzweifelten Aufbäumen zur Seite zu rollen. Ein dritter Schlag setzte seinen erbärmlichen Bemühungen ein Ende. Mit dem Gesicht nach unten, nasses Gras zwischen den Zähnen, die Finger in das Erdreich gekrallt, stieß er ein letztes undeutliches Stöhnen aus, bevor ein allerletzter Schlag seine Sinne für immer auslöschte.


  KAPITEL 4


  ALAN MARKBY legte die Hand auf das Tor von Tudor Lodge und zögerte. Die Szene vor ihm war nichts Unvertrautes. Tatsächlich war sie ihm nur allzu vertraut. Die Vorhänge und Läden des Hauses waren geschlossen, zumindest die zur Straße zeigenden, das traditionelle Zeichen, dass jemand gestorben war. In diesen neugierigen Zeiten war es außerdem ein Hinweis auf den Wunsch nach Privatsphäre, den Wunsch, von den zudringlichen Linsen der Fotografen verschont zu bleiben und den Grimassen der Notizblock oder Diktiergeräte schwingenden Reporter. Es gab eine Reihe von ihnen, wie Markby bereits missbilligend bemerkt hatte, die auf der Straße herumlungerten. Sie benahmen sich wie Lohnschreiber, die nach Erfolg bezahlt wurden. Gott allein wusste, woher sie so schnell Wind von der Geschichte bekommen hatten. Ein einheimischer Korrespondent vielleicht, der die Nachricht per Telefon an seine Agentur weitergegeben hatte. Sie drängten sich in kleinen Gruppen, wärmten sich durch heiße Getränke aus Thermoskannen, kauten dicke Sandwichs und plauderten, während sie die ganze Zeit über mit Adleraugen auf jede nachrichtenwürdige Entwicklung achteten. Jeder einzelne von ihnen stand unter Druck und musste eine Story abliefern. Der menschliche Aspekt. Die eigenartigen Begleitumstände. Und vor allem das Makabre. Die Leserschaft liebte das Gefühl von Gänsehaut. Ein wenig weiter unten an der Straße, neben einigen kleinen Reihenhäusern, wartete diskret ein Leichenwagen. Ein oder zwei überoptimistische Seelen unter den wartenden Journalisten hatten es gewagt, Markby zu begrüßen, als er aus dem Wagen stieg. Er hatte sie mit geübter Professionalität abgefertigt. Sie hatten seine Weigerung zu reden ohne großes Aufhebens akzeptiert. Sie wussten natürlich, dass er kaum mehr Informationen besaß als sie selbst, nachdem er gerade erst vor Ort eingetroffen war. Die richtige Zeit, um ihn zu bedrängen, würde erst noch kommen, später, wenn er den Tatort verließ. Markby hatte wenigstens einen von ihnen erkannt, er war von einer großen Tageszeitung. Wahrscheinlich wegen der politischen Tragweite der Angelegenheit. Die restlichen schätzte er als Boulevardreporter ein – sie waren hier, weil die ganze Sache nach Skandal stank. Markby seufzte und stieß das Tor auf. Es quietschte, dass es ihm durch Mark und Bein ging, als teilte es seine düstere Stimmung. Es war kurz nach zehn Uhr morgens. Die Sonnenstrahlen drangen munter durch die tief hängenden Wolkenfetzen. Später am Tag würde es vielleicht Regen geben. Gebrauchen konnten sie ihn. Die Gärten waren trocken. Er betrachtete den vor ihm liegenden. Der Boden war steinhart, was bedeutete, dass sie wohl kaum brauchbare Fußabdrücke finden würden. Ansonsten erweckte er einen gepflegten Eindruck. Der Rasen zu beiden Seiten des schmalen Wegs war kurz gemäht. Vereinzelt standen Büsche, von der langsam wachsenden Sorte, die wenig Pflege bedurfte. Weiter vorn, vor dem Haus, standen große Holztröge, in denen vermutlich Blumen gepflanzt wurden, sobald die Frostgefahr vorüber war. Der gepflegte Eindruck wurde gründlich verdorben durch die Spuren, die trotz des harten Bodens durch die zahlreichen hin und her laufenden Füße und Ausrüstungsteile seit Einbruch der Morgendämmerung verursacht worden waren. Der Rasen, der sich noch nicht ganz vom Winter erholt hatte, war durch einen deutlich sichtbaren Pfad markiert, der an der Seite um das Haus herum führte. Er folgte ihm und duckte sich unter dem blau-weißen Absperrband hindurch, das von einem in den Boden geschlagenen Pfosten an der Hausecke quer über den Rasen bis zum vorderen Gitter gespannt worden war und signalisierte, dass die Öffentlichkeit keinen Zutritt in den dahinter liegenden Bereich hatte. Während er das Haus auf dem Weg zum dahinter liegenden Garten umrundete, drangen die ersten Stimmen an sein Ohr. Hier gab es weiteren Rasen, der sich ein gutes Stück weit hinter das Haus erstreckte und von einer hohen, alten Trockenmauer umsäumt war. Am Fuß der Mauer wuchsen dicht gedrängt Stauden und Büsche. Drei oder vier gepflegte Pflaumenbäume, dem Aussehen nach uralt, spreizten ihre Zweige über eine Gruppe von Gestalten vor einem weißen Zelt. In Markby stieg kurz ein nostalgisches Gefühl auf, als er sich erinnerte, wie er als Kind über Nacht draußen im Obstgarten eines Verwandten hatte zelten dürfen. Ein uniformierter Constable mit einem Becher in der Hand sah ihn kommen und suchte hastig nach einer Stelle, wo er seinen Kaffee abstellen konnte. Er bückte sich, stellte den Becher neben einen Baumstamm und eilte Markby beflissen entgegen.


  


  »Guten Morgen«, begrüßte Markby ihn und zeigte seinen Ausweis. Er kannte den jungen Mann nicht, und er schätzte, dass der junge Constable ihn vom Sehen her ebenfalls nicht kannte, wenngleich das nicht für seinen Namen galt.


  


  »Guten Morgen, Sir!« Der junge Beamte richtete sich aus seiner schlaksigen Haltung auf.


  


  »Inspector Pearce ist ebenfalls da, Sir. Er ist dort drüben.« Der Constable deutete unsicher auf das weiße Zelt. Seine Erfahrung war begrenzt, und vielleicht war er bisher bei dem einen oder anderen tödlichen Unfall am Ort des Geschehens eingesetzt worden, doch noch nie am Tatort eines augenscheinlichen Mordes. Er kannte selbstverständlich die Vorschriften, doch es gelang ihm nicht ganz, seine Aufregung zu unterdrücken. Seine Geste in Richtung des Zelts war übertrieben dramatisch und erinnerte an einen Cop aus dem Fernsehen.


  


  »Der Doc war da und ist schon wieder weg«, fügte er hinzu.


  


  »Ist die Spurensicherung vor Ort?«, fragte Markby.


  


  »Jawohl, Sir, und Detective Sergeant Prescott.« Und Onkel Tom Cobbleigh und weiß der Geier wer noch alles. Halt, sei nicht schnippisch, dachte Markby. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. Er stählte sich. Das hier würde eine hässliche Sache werden. Markby ging zum Zelt, schob die Klappe beiseite, zog den Kopf ein und trat ein.


  


  »Hallo, Sir«, begrüßte ihn Pearce.


  


  »Wir warten noch auf die Bereitschaftskräfte, um das Grundstück abzusuchen. Allerdings sieht alles danach aus, als wäre er hier gestorben, wo er gefunden wurde. Ein stumpfer Gegenstand. Kein Hinweis auf eine Waffe.« Im Zelt war es einigermaßen eng. Auf dem Boden lag der Leichnam, schicklich zugedeckt mit einem Tuch, das den größten Teil des freien Raumes einnahm. Daneben stand Sergeant Prescott, der Dritte im Zelt, ein groß gewachsener junger Mann. Nach Markbys Eintreten und angesichts des stämmigen Pearce wurde es sehr eng im Zelt, und sie riskierten, dass einer von ihnen versehentlich auf den Toten trat. Prescott räusperte sich taktvoll.


  


  »Guten Morgen, Sir. Ich warte draußen, wenn es Ihnen recht ist.« Das Zelt wankte und schaukelte und drohte rings um die drei Männer und den Toten herum zusammenzufallen. Pearce hob den Arm, als wollte er den fallenden Stoff abwehren. Glücklicherweise gelang es Prescott, das Zelt zu verlassen, ohne dass es zum Desaster kam. Nachdem er draußen war, verteilten sich die beiden anderen Männer, sodass ein wenig mehr Raum für Bewegung entstand.


  


  »Der Tote ist ein gewisser Andrew Penhallow, der Besitzer des Hauses«, begann Pearce.


  


  »Mrs Penhallow leidet offensichtlich an Migräne. Sie hatte gestern Abend einen Anfall und ging früh zu Bett, nachdem sie ein starkes Schlafmittel genommen hatte. Sie schlief die ganze Nacht hindurch wie ein Stein und hat nicht gemerkt, dass ihr Mann nicht ins Bett gekommen ist, bis sie heute Morgen aufwachte. Das war gegen halb acht. Sie stand auf und suchte im Haus nach ihm. Dann kam sie in den Garten und fand den Toten hier liegen. Sie hat nichts gehört, aber wie hätte sie auch, sagt sie. Wegen des Schlafmittels. Sehr ärgerlich, das.« Markby überlegte, dass es für den Mörder ganz im Gegenteil sehr praktisch gewesen war.


  


  »Dann sehen wir uns den Toten mal an«, sagte er, bückte sich und schlug das Laken zurück. Es war Andrew Penhallow, kein Zweifel. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Ein Arm war unter dem Körper, der andere leicht ausgestreckt nach vorn. Er trug einen FrotteeBademantel und hatte Pantoffeln an den Füßen gehabt, doch er hatte sie im Fallen oder während des Angriffs verloren, und nun lagen sie ein Stück weit entfernt. Seine nackten weißen Füße zeigten Besenreiser um die Knöchel herum und ein paar Hühneraugen. Füße, Hände, Ellbogen … sie verraten einem immer das wirkliche Alter von jemandem, dachte Markby wehmütig. Die Haare am Hinterkopf des Mannes waren verklebt mit geronnenem Blut. Mehr verklebtes Blut und Knochensplitter hatten eine klebrige Kruste über einer weiteren Wunde an der Schläfe gebildet. Ein kleiner schwarzer Käfer war unter das Laken gekrabbelt und bewegte sich jetzt mit zitternden Fühlern auf die feuchte Stelle zu. Markby beugte sich vor, streckte die Hand aus und schnippte das Insekt mit dem Fingernagel weg. Dabei näherte er sich dem Toten, und der säuerliche Gestank von altem Urin stieg ihm in die Nase. Der Tod gewährt keine Würde, dachte er und ließ das Laken zurückfallen.


  


  »Sieht aus, als wäre er auf dem Weg ins Bett gewesen, als irgendetwas ihn nach hier draußen gelockt hat«, sagte Pearce.


  


  »Wir fanden eine volle Wärmflasche in der Nähe, als hätte er sie bei sich getragen, als er niedergeschlagen wurde. Das Wasser darin war eiskalt, als der Tote gefunden wurde. Drei oder vier Schläge, schätze ich.« Der Superintendent grunzte nur, während er hinunter auf den eingeschlagenen Schädel starrte.


  


  »Wir müssen auf jeden Fall das Ergebnis der Obduktion abwarten, um festzustellen, ob die Schläge sofort tödlich waren oder ob er möglicherweise hätte gerettet werden können, wenn man ihn rechtzeitig entdeckt hätte.«


  


  »Ein Schlag hat möglicherweise die richtige Stelle getroffen. Glück, schätze ich«, sagte Pearce, dann erkannte er, dass er vielleicht nicht die beste Wortwahl getroffen hatte, und beeilte sich weiterzureden, bevor Markby ihn tadeln konnte.


  


  »Möglich wäre allerdings auch, dass er verblutet ist.«


  


  »Er hat ziemlich stark geblutet, so viel steht fest«, entgegnete Markby. Pearce erkannte, dass Markby eine Warnung ausgesprochen hatte, nicht das Ergebnis der Obduktion vorwegzunehmen. Er nickte zerknirscht. Markby war die unglückliche Wortwahl Pearces nicht entgangen, doch es war wenig sinnvoll, Dave deswegen an die Kehle zu springen. Pearce war von Natur aus nicht gefühllos – er hatte nur unbedacht geredet.


  


  »Wer hat den Toten identifiziert?«, fragte Markby. So sehr er auch an Anblicke wie diesen gewöhnt war – diesmal ging es ihm näher als gewöhnlich, genau wie er befürchtet hatte. Ein Grund mehr, sich nach außen hin völlig neutral zu geben.


  


  »Sein Hausarzt, Dr. Pringle. Er wurde zu Mrs Penhallow gerufen, und er blieb, um uns den Tod zu bestätigen.«


  


  »Wer hat den Arzt zu Mrs Penhallow gerufen? Wir?« Pearce schüttelte den Kopf.


  


  »Die Reinemachefrau. Sie kam zur Arbeit, kurz nachdem Mrs Penhallow den Leichnam entdeckt hatte. Es war gegen halb acht und Viertel vor acht heute Morgen. Sie heißt Irene Flack, und sie hat ausgesagt, Mrs Penhallow hätte auf der Wiese neben dem Toten gesessen und wäre in einem schrecklichen Zustand gewesen. Sie hätte keinen zusammenhängenden Satz sprechen können und ununterbrochen geweint und geschrien. Mrs Flack wollte sie ins Haus führen, doch es gelang ihr nicht, und so rannte sie zum Telefon und alarmierte den Hausarzt. Anschließend hat sie die Polizei benachrichtigt. Sie scheint eine vernünftige Frau zu sein, die nicht so schnell den Kopf verliert. Sie hat ebenfalls bestätigt, dass der Tote Andrew Penhallow ist.«


  


  »Okay. Dann können Sie ihn jetzt wegbringen lassen.« Diesmal zitterte Markbys Stimme ein wenig und verriet, wie sehr er innerlich aufgewühlt war. Er hatte genug Leichen in seinem Leben gesehen, viele davon in schlimmerem Zustand als diese hier. Doch Penhallow war ein Altersgenosse gewesen, vor vielen Jahren, während der Schulzeit, und sein Tod rührte alte, quälende Erinnerungen auf. Ich kannte ihn, Horatio … Der Tod eines Menschen aus der eigenen Generation, eines Menschen, der einem nahe gestanden hat, mit dem man zusammen aufgewachsen ist, erzeugt mehr als nur eine natürliche Besorgnis. Er erinnert in kalter Schärfe an die eigene Sterblichkeit. Markby war dagegen nicht immun. Verdammt, dachte er. Wer hätte gedacht, dass Penhallow eines Tages so enden würde? Er war als Kind so ein harmloser Spinner gewesen. Pearce hatte den Kopf aus dem Zelt gestreckt, um Markbys Anordnung an den Constable weiterzugeben, der sich gewichtigen Schrittes auf den Weg zum Leichenwagen machte, ein Stück weit die Straße hinunter.


  


  »Wir haben die Türen und Fenster des Hauses in Augenschein genommen und nach Spuren eines Einbruchsversuchs gesucht«, berichtete Pearce.


  


  »Wir haben nichts gefunden. Das Haus besitzt ein Alarmsystem, doch es war nicht eingeschaltet. Wahrscheinlich hätte Penhallow es noch eingeschaltet, bevor er zu Bett gegangen wäre. Was mich verwirrt, ist die Tatsache, dass er von hinten erschlagen wurde. Wenn er nach draußen gegangen ist, weil er ein Geräusch gehört oder vielleicht sogar etwas durch das Fenster beobachtet hat und nachsehen wollte, um den hypothetischen Besucher zu stellen, dann würde man doch erwarten, dass der Schlag von vorn gekommen wäre, oder? Ein flüchtender Eindringling würde sich ganz bestimmt nicht von hinten anschleichen, um Penhallow zu erschlagen. Er würde die Beine in die Hand nehmen und aus dem Garten flüchten, so schnell er kann, bevor der Hausherr ihn sieht. Oder ihn niederschlagen und dann flüchten. Bestimmt jedenfalls würde er nicht lange genug bleiben, um ihm wiederholt auf den Kopf zu schlagen.« Draußen bewegte sich jemand. Die beiden Männer verließen wortlos das Zelt, um den Leichenbestattern Platz zu machen, die den toten Andrew Penhallow mit so viel Würde, wie angesichts der Umstände möglich war, vom Boden seines eigenen Gartens aufhoben. Markby und Pearce beobachteten schweigend die Arbeit, bis Markby schließlich leise sagte:


  


  »Ich kannte ihn flüchtig. Das heißt, wir waren zusammen auf der Schule.« Pearces Gesicht verriet Betroffenheit.


  


  »Oh, das tut mir Leid, Sir. Ich wusste nicht, dass Sie mit ihm befreundet waren. Es muss schlimm sein für Sie.«


  


  »›Freund‹ würde ich nicht sagen«, entgegnete Markby, der es mit dem Begriff recht genau nahm. Er mochte es nicht, wenn die Leute alle und jeden als Freunde bezeichneten, wenn sie in Wirklichkeit


  


  »Bekannte« oder


  


  »Kollegen« meinten.


  


  »Freund« signalisierte einen Grad von Vertrautheit, der in Wirklichkeit nicht existierte und leicht zu falschen Annahmen verleiten konnte, genau wie kurze Zeit vorher Pearces voreilige Aussage, dass Penhallow verblutet war, bevor das Ergebnis der Autopsie vorlag.


  


  »Er war kein Freund, nein – ich kannte ihn einfach nur, und das seit sehr langer Zeit. Wir standen uns nie besonders nahe. Ich habe mich am Rande für seine Karriere interessiert, wie das eben so ist, wenn man von jemandem hört, den man als pickliger Teenager gekannt hat. Er war ein sehr kluger Junge, so viel steht fest.« Markbys Gedanken eilten in die Vergangenheit und beschworen ein verschwommenes Bild eines dicklichen Jungen mit Brille herauf.


  


  »Er war nicht gut in Sport oder bei Spielen.« Das hatte er auch Meredith gesagt. Eigenartig, wie solche Dinge im Gedächtnis haften blieben.


  


  »Ein Streber, wie? Was hat er denn gemacht, beruflich, meine ich?«


  


  »Er war eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiet des internationalen Rechts. Er hat in Brüssel gearbeitet, bei der Europäischen Kommission. Er ist viel hin und her gereist. Ich vermute, ihm blieb nicht viel Zeit für ein gesellschaftliches Leben in seiner Heimat.« Auch diese Worte weckten eine vertraute, quälende Erinnerung.


  


  »Er war zwar nicht gut im Sport, aber er hat nie aufgegeben«, sinnierte Markby.


  


  »Eine Schande, wirklich. Sport ist immer ganz wichtig für die Beliebtheit in einer Klasse. Ich glaube nicht, dass Penhallow viele Freunde hatte, schon damals in der Schule nicht. Doch er wurde toleriert, schätze ich. Niemand hat ihn mehr schikaniert als andere oder ihm das Leben schwer gemacht. Ich war nicht überrascht, als ich erfuhr, dass er Jurist wurde. Er war schon als Junge ein pedantischer Typ. Er mag vielleicht nicht besonders sportlich gewesen sein, doch er kannte sämtliche Regeln auswendig, selbst die unverständlichsten. Unsere Schule damals hat viele Juristen und Pfarrer hervorgebracht.« Insgeheim war Pearce der Meinung, dass das Leben in Brüssel wahrscheinlich viel aufregender gewesen war als das Nachtleben in Bamford. Und wenn ein Junge von seiner Schule es geschafft hätte, entweder Jurist oder Pfarrer zu werden, hätte es in der Lokalzeitung eine Schlagzeile gegeben. Der Superintendent berichtete weiter:


  


  »In den letzten Jahren sind wir uns nicht oft über den Weg gelaufen. Wie ich schon sagte, er war viel im Ausland. Wir sind uns gelegentlich begegnet, weil ich noch immer in Bamford wohne, und Bamford ist eine kleine Stadt. Meredith, ich meine Mrs Mitchell, ist mit Carla Penhallow bekannt, Andrew Penhallows Frau. Carla ist eine recht berühmte Persönlichkeit. Vielleicht haben Sie sie schon im Fernsehen gesehen. Sie ist von Haus aus Chemikerin, doch sie macht populärwissenschaftliche Sendungen, und sie hat eine Reihe von Sachbüchern geschrieben.« Verlegen erkundigte sich Pearce:


  


  »Ich vermute, Sie wissen, ob Mrs Penhallow schon früher unter Migräneanfällen gelitten hat?« Es war eine absolut berechtigte Frage, der die Polizei mit Sicherheit nachgehen würde. Doch Markby kannte die Antwort bereits.


  


  »Ich habe gehört, dass Carla häufig unter Migräneanfällen leidet. Meredith hat es mir gegenüber erwähnt; sie sagte, sie hätte in einem Frauenmagazin über Carla Penhallows gesundheitliche Probleme gelesen. Sie könnten sich bei ihrem Hausarzt erkundigen. Haben Sie schon mit Mrs Penhallow gesprochen?«


  


  »Nur, um mich vorzustellen«, gestand Pearce.


  


  »Sie war ein wenig ruhiger, doch immer noch nicht im Stande, Fragen zu beantworten. Ich dachte, dass ich sie irgendwoher kenne, und jetzt, nachdem Sie es erwähnt haben, fällt mir ein, dass ich sie tatsächlich schon im Fernsehen gesehen habe.« Pearce zögerte eine Sekunde, bevor er höflich fortfuhr:


  


  »Ich wage die Vermutung, dass sie inzwischen vielleicht in der Lage ist, ein paar Fragen zu beantworten. Falls Sie zu ihr gehen möchten, Sir.« Markby registrierte leicht verschnupft, dass Pearce an diesem Tag dazu verdammt schien, ständig die falschen Worte auszusprechen.


  


  »Mögen« war beispielsweise nicht ganz der Ausdruck, den Markby angesichts der Umstände benutzt hätte. Andererseits war es nur recht und billig, wenn er selbst mit Andrews Witwe sprach, und sei es nur, um seinen persönlichen Schock und seine Anteilnahme zum Ausdruck zu bringen und es nicht jemand anderem zu überlassen. Carla wäre ihm dankbar dafür – und sie würde es sicherlich merkwürdig finden, falls er es nicht tat. Er sah zum Haus.


  


  »Ist außer Mrs Penhallow im Augenblick sonst noch jemand da?«, fragte er.


  


  »Die Reinemachefrau, Mrs Flack«, antwortete Pearce.


  


  »Sonst niemand. Keine weiteren Familienangehörigen. Die Penhallows haben einen Sohn, doch er ist im Moment nicht zu Hause. Er wurde bereits informiert.« Ein Stück weit entfernt wurde der Motor des Leichenwagens angelassen. Sergeant Prescott hatte Erkundigungen bei den übrigen Anwohnern der Straße eingezogen und kehrte nun zurück.


  


  »Einer der Leichenbestatter«, begann er zaghaft,


  


  »hat sich mit einer älteren Dame unterhalten, die unten in den Cottages wohnt, während sie dort auf die Freigabe gewartet haben.«


  


  »Unterhalten?«, fragte Pearce misstrauisch.


  


  »Sie kam nach draußen auf die Straße und bot den Männern Tee an«, erklärte Prescott.


  


  »Und als sie fertig war mit ›O wie grauenhaft! O wie schrecklich! O mein Gott‹, hat sie ihnen anvertraut, dass letzte Nacht in Tudor Lodge ein reges Ein und Aus geherrscht hat. Sie weiß das, weil sie früh schlafen geht, doch ihr Schlafzimmer besitzt ein kleines Fenster, das auf diese Gärten hier hinaus zeigt. Es handelt sich um Reihencottages, und das Haus von Mrs Joss, so heißt die Dame, ist das letzte in der Reihe, Tudor Lodge am nächsten gelegen, Sir. Wenn ein Wagen aus der Auffahrt kommt oder in die Auffahrt biegt, streifen die Scheinwerfer ihr Fenster, deswegen weiß sie es. Ich dachte, ich gehe gleich und stelle ihr ein paar Fragen.« Markby nickte.


  


  »Ja. Aber passen Sie auf die Presse auf. Gehen Sie nach Möglichkeit hinten rum … oh, und bitten Sie diese Mrs Joss, sich mit niemand anderem darüber zu ›unterhalten‹.« Prescott marschierte athletisch über den Rasen davon. Nichtstun war ihm völlig fremd. Markby schlenderte langsam zum Hintereingang von Tudor Lodge.


  Die eilig herbeigerufenen Einsatzkräfte, die das Grundstück absuchen sollten, waren inzwischen eingetroffen und wurden von Pearce in ihre Aufgabe eingewiesen. Markby hob die Hand, um an die Küchentür zu klopfen, doch dann änderte er seine Meinung und trat zu dem Fenster daneben. Er spähte ins Innere des Hauses.


  Die Küche lag verlassen. Es war ein großer, altmodischer Raum mit schweren Schränken und Regalen aus Holz, dazu einem ultramodernen Herd und einem Mikrowellenofen sowie einer Geschirrspülmaschine. An den Wänden hingen die üblichen Utensilien: Bündel getrockneter Kräuter und Blumen und antike Servierschüsseln und Geschirr. Alles hatte einen Touch von Home & Garden. Dieser Touch war kostspielig, das wusste Markby – andererseits würde niemand auch nur einen Augenblick lang bezweifeln, dass die Leute, die hier wohnten, über genügend Geld verfügten. Tudor Lodge war ein natürliches Ziel für jeden Einbrecher.


  Markby wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als sein Blick von einem bunten Etwas an einem Strauch angezogen wurde, der an der Hauswand wuchs. Neugierig bückte er sich und warf einen genaueren Blick darauf. Ein gelber Wollfaden hatte sich in einem Zweig verfangen.


  Er kehrte zu Pearce zurück und fragte:


  


  »Haben Sie das dort drüben gesehen?« Pearce kam mit ihm und betrachtete den Faden.


  


  »Sieht nicht so aus, als würde er schon länger dort hängen, oder? Ich werde veranlassen, dass die Spurensicherung ihn mitnimmt. Das Fenstersims und die Scheiben wurden nach Fingerabdrücken untersucht.« Während er sprach, bemerkte Markby hinter der Scheibe eine Bewegung, und beide blickten schuldbewusst auf. Eine Frau mittleren Alters stand in der Küche und beobachtete mit erhobenen Augenbrauen ihr Tun.


  


  »Das ist die Reinemachefrau«, murmelte Pearce.


  


  »Ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Arbeit allein«, sagte Markby und wandte sich erneut zur Hintertür. Sie wurde ihm geöffnet, bevor er Zeit fand anzuklopfen. Er lächelte die Frau an.


  


  »Mrs Flack?«, erkundigte er sich freundlich.


  


  »Ja«, antwortete sie steif.


  


  »Und Sie sind Chief Inspector Markby, der früher die Station in Bamford geleitet hat, richtig? Sind Sie wieder zurückgekommen?« Markby interpretierte die Frage so, dass sie wissen wollte, ob er in seinen alten Job zurückgekehrt sei, und verneinte. Ein wenig zaghaft erklärte er ihr, dass er inzwischen Superintendent war und im Bezirkspräsidium arbeitete.


  


  »Hmmm«, sagte Mrs Flack und bedachte ihn mit einem scharfsinnigen Blick, während sie die Neuigkeit verarbeitete.


  


  »Nun ja, ich bin jedenfalls froh, dass Sie es sind, weil Mrs Penhallow in einem schrecklichen Zustand ist und mit Vorsicht behandelt werden muss. Sie sind wenigstens höflich, wage ich zu hoffen.« Mrs Flack schien keine gute Meinung von der Polizei im Allgemeinen zu haben. Er schob sich in die Küche und fragte leise:


  


  »Wie geht es ihr im Augenblick?«


  


  »Ich war gerade oben bei ihr. Sie hat sich hingelegt. Sie hat mit diesem grauenhaften Geweine aufgehört. Aber sie ist nicht sie selbst – was will man auch schon anderes erwarten, nicht wahr?« Mrs Flack starrte Markby herausfordernd an.


  


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich kurz setze?«, fragte Markby und nahm Platz, bevor Mrs Flack eine Chance hatte, es zu verweigern.


  


  »Vielleicht hätten Sie den einen oder anderen Augenblick Zeit für mich, bevor ich nach oben gehe und mit Carla – ich meine Mrs Penhallow spreche?«


  


  »Ich weiß nichts über diese Sache!« Sie starrte ihn schockiert an.


  


  »Er war mausetot, als ich heute Morgen hier ankam! Er lag draußen auf dem Rasen und war ganz nass vom Tau. Er muss die ganze Nacht dort draußen gelegen haben, der arme Teufel. Und sie hat im Morgenmantel neben ihm gesessen und grauenvoll gejammert. Sie hätte sich eine Lungenentzündung einfangen können! Ich habe mich furchtbar erschreckt. Ich dachte, sie hätte den Verstand verloren, also bin ich ins Haus gerannt und hab Dr. Pringle angerufen. Anschließend hab ich die Polizei informiert«, fügte sie hinzu.


  


  »Das war sehr gut durchdacht, Mrs Flack«, lobte Markby. Das Kompliment besänftigte sie vorübergehend, doch sie war eine ehrliche Person.


  


  »Dr. Pringle hat gesagt, ich sollte die Polizei rufen.«


  


  »Ich wage zu behaupten, dass Sie uns auch ohne Dr. Pringles Ratschlag informiert hätten. Hat das elektrische Licht hier in der Küche gebrannt, als Sie heute Morgen zur Arbeit gekommen sind?« Sie nickte.


  


  »Ja. Es ist eine sehr dunkle Küche, morgens jedenfalls. Selbst im Hochsommer wird es nicht viel heller hier drin. Das kommt von den vielen Bäumen draußen im Garten, sie nehmen das Licht weg.« Also würde er Carla fragen müssen, ob das Licht bereits gebrannt hatte, als sie am Morgen nach unten gekommen war, oder ob sie es eingeschaltet hatte. Er war nicht erbaut von dem Gedanken, Carla Fragen stellen zu müssen, nicht wenn sie in dem Zustand war, den Mrs Flack beschrieben hatte. Wahrscheinlich würde sie sich sowieso nicht an irgendwelche Einzelheiten erinnern.


  


  »Vielleicht können Sie mir etwas über die allgemeine Routine im Haus erzählen, Mrs Flack?«, fragte Markby.


  


  »Was beispielsweise machen Sie genau? Worin besteht Ihre Aufgabe?« Mrs Flack nahm auf einem Windsorstuhl Platz und faltete die Hände im Schoß. Sie trug einen rosafarben karierten Overall und praktisches Schuhwerk. Sie hatte eine Dauerwelle in den sorgfältig gekämmten Haaren, die, wie Markby vermutete, gefärbt waren. Sie schimmerten rötlich-braun.


  


  »Ich bin die Haushälterin der Penhallows«, sagte sie fest.


  


  »Nicht die Putzfrau. Das ist ein Unterschied.«


  


  »Ich verstehe«, sagte er ergeben. Sie nickte.


  


  »Ich komme jeden Morgen um halb acht und mache das Frühstück. Nicht, dass Mrs Penhallow viel frühstücken würde, aber Mr …« Sie brach ab, als sie über ihren verstorbenen Arbeitgeber reden sollte, doch dann riss sie sich zusammen.


  


  »Wenn Mr Penhallow oder der junge Luke, der Sohn der beiden, hier sind, brate ich morgens immer Speck. Mrs Penhallow nimmt nur Joghurt und Obst zu sich. Anschließend wasche ich das Geschirr ab und räume die Küche auf …« Markbys Blick glitt zum Geschirrspüler.


  


  »Ich mache mir nichts aus diesem … Dingsbums!«, sagte Mrs Flack laut.


  


  »Was ist schon falsch an einer Schüssel heißen Wassers und einem guten Spülmittel?«


  


  »Nichts.« Markby fühlte sich an sein eigenes altes Kindermädchen erinnert. Widerspruch war genauso zwecklos gewesen wie hier bei Mrs Flack.


  


  »Anschließend kommt die erste Waschladung an die Reihe, dann mache ich die Betten, staube ab, sauge Staub …« In rascher Reihenfolge zählte Mrs Flack ihre Tätigkeiten auf.


  


  »Kochen Sie Mittagessen?«, fragte Markby. Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Nicht das, was ich eine anständige Mahlzeit nennen würde. Meist ist sowieso niemand da, um zu essen. Mrs Penhallow ist viel in London. Mr Penhallow ist … war drüben auf dem Kontinent, und der Junge ist Student. Aber wenn Mrs Penhallow nicht in London ist, backe ich manchmal Biskuits. Um vier Uhr serviere ich ihr Tee, und danach gehe ich nach Hause.« Sie deutete über Markbys Schulter hinweg durch das Zimmer, und auf Markbys verständnislosen Blick hin erklärte sie:


  


  »Ich wohne drüben in den Reihenhäusern. Es sind nur ein paar Schritte.«


  


  »Abends bleiben Sie nie hier?«


  


  »Wenn die Penhallows Gäste haben, komme ich noch einmal.«


  


  »Und kochen?« In einem Anflug von Bedauern schüttelte sie den Kopf.


  


  »Nein. Mehr, um ein Auge auf die Dinge zu haben. Die Penhallows mögen schicke Dinnerpartys und lassen sich alles von Cateringfirmen bringen. Ich wage überhaupt nicht daran zu denken, was das kostet, abgesehen von den Fremden, die in der Küche fuhrwerken. Ich bin eine gute Köchin, und ich koche englisches Essen, trotzdem hat Mrs Penhallow mich nie gebeten, für sie zu kochen, keine richtigen Mahlzeiten jedenfalls. Für den Alltag kauft sie jede Menge gefrorenes Zeugs, das man einfach in diesen Mikrowellenherd steckt. Es ist teuer, sich so zu ernähren, für meinen Geschmack jedenfalls, fast genauso teuer wie diese Cateringfirmen, und ich frage mich oft, ob es wirklich gesund ist.« In diesem Augenblick schien ihr aufzufallen, dass ihre Worte wie Kritik an ihren Arbeitgebern klangen, und sie presste die Lippen zusammen und stockte für einen Moment, bevor sie fortfuhr.


  


  »Gestern Abend war ich nicht hier. Ich hatte keinen Grund dazu. Gestern Abend war mein Strickzirkel«, führte sie mit leicht erhobener Stimme aus,


  


  »und das können Sie gerne überprüfen. Ich habe mehrere Zeugen dafür.« Markby unterdrückte ein Lächeln. Es war eindeutig, dass Mrs Flack glaubte, jeder in der Umgebung eines Mordes wäre automatisch verdächtig und müsste der Polizei ein Alibi liefern. Trotzdem, obwohl sie darauf beharrte, den Abend in aller Unschuld verbracht zu haben, spürte Markby, wie Mrs Flack plötzlich unruhig zu werden schien. Es war, als wäre ihr etwas eingefallen. Was mag es nur sein, überlegte Markby, was hat sie noch auf der Seele?


  


  »Sehr schön«, sagte er laut.


  


  »Und wann sind Sie von Ihrem Strickzirkel nach Hause gekommen?« Nun war sie ganz offensichtlich unruhig.


  


  »Das war so gegen halb neun. Wir treffen uns immer im Crown.« Hastig, damit er bloß nicht auf den Gedanken kam, es könnte sich um ein abendliches Zechgelage handeln, fügte sie hinzu:


  


  »In einem der Versammlungszimmer. Wir bekommen den Tee vom Hotel, das ist alles. Wir bringen unsere eigenen Biskuits mit.«


  


  »Und Sie sind zu Fuß nach Hause gelaufen? Das ist ein weiter Weg.«


  


  »Aber nein, ich habe einen kleinen Wagen.« Sie verstummte und begann mit der rechten Hand unruhig am Ehering zu spielen, der am Ringfinger der linken steckte. Freundlich fragte Markby:


  


  »Und Ihnen ist etwas Merkwürdiges aufgefallen, als Sie an Tudor Lodge vorbeigekommen sind?« Es war eine Suggestivfrage, und kein Staatsanwalt hätte sie vor Gericht so stellen dürfen, doch Markby spürte, dass es noch etwas gab, das diese Frau erzählen wollte. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, und brauchte ein wenig Ansporn. Jetzt beugte sie sich vor und sprudelte heraus:


  


  »Ja, jetzt, wo Sie es erwähnen – ich hatte es fast vergessen, nach all dem Aufruhr heute Morgen und alles. Womöglich ist es ja ohne Bedeutung. Vielleicht klingt es sogar einfältig, aber ich bin keine einfältige Frau …«


  


  »Nein. Ich halte Sie für eine sehr einfühlsame und vernünftige Frau, und das ist der Grund, aus dem ich alles erfahren möchte, was Sie uns zu sagen haben«, unterbrach Markby sie.


  


  »Oh, meinen Sie? Nun ja, dann …« Sie glättete ihre Schürze.


  


  »Es sind zwei Dinge. Ich meine, ich habe etwas gesehen, und ich habe etwas gehört. Allerdings nicht zur gleichen Zeit. Gesehen habe ich eine junge Frau. Sie ging die Straße entlang, spät am Abend und ganz allein! Ich bin im Wagen an ihr vorbeigefahren, kurz vor Tudor Lodge. Als ich zu Hause ankam, hab ich mich umgedreht, aber ich konnte sie nicht mehr sehen. Sie war verschwunden. Ich habe überlegt, ob sie vielleicht nach Tudor Lodge gegangen sein könnte.« Markby verbarg sein aufkeimendes Interesse. Ganz vorsichtig jetzt, ich darf sie nicht erschrecken.


  


  »Könnten Sie diese junge Frau beschreiben?« Doch Mrs Flack schien von Zweifeln erfüllt.


  


  »Ich habe sie nur ganz kurz gesehen, Mr Markby. Lange Haare und eine Hose, wahrscheinlich Jeans. Sie ging sehr aufrecht, sehr selbstbewusst. Aber warum? Warum sollte sie so spät nach Tudor Lodge laufen? Sie hat nicht dort gewohnt, war nicht zu Besuch, das hätte ich gewusst. Obwohl …« Sie errötete.


  


  »Mrs Penhallow hat mich nicht gebeten, ein Gästebett herzurichten. Aber irgendjemand hat im Zimmer des jungen Luke ein Bett bezogen. Als ich heute Morgen hineinsah, weil die Tür offen stand, habe ich es gesehen … ich dachte, es wäre vielleicht Mr Penhallow gewesen. Wenn er spät nach Hause kam oder wenn Mrs Penhallow einen ihrer Migräneanfälle hatte, schlief er manchmal in einem anderen Zimmer. Und Mrs Penhallow hatte einen schlimmen Migräneanfall gestern Abend, das hat sie heute Morgen gesagt. Sie hat ihr Schlafmittel genommen und nicht gehört …« Mrs Flack verstummte erneut und zog ein Taschentuch aus ihrer Kittelschürze.


  


  »Und was war die andere Sache?«, erkundigte sich Markby mitfühlend, während die Haushälterin sich die Augen betupfte.


  


  »Was?« Sie blinzelte und steckte das Taschentuch wieder ein.


  


  »O ja. Ich war zu Bett gegangen, aber ich schlief noch nicht, als ich einen merkwürdigen Schrei hörte. Keinen Schrei in dem Sinne, keinen Ruf, aber es klang so ähnlich. Ich dachte, es wäre vielleicht der Fernseher meiner Nachbarn gewesen oder ein Fuchs oder irgendwelche jugendlichen Rowdys in der Stadt auf dem Nachhauseweg aus den Pubs. Es war kurz nach zehn. Ich habe auf meinen Wecker gesehen.« Markby dachte über das Gehörte nach. Prescott würde die Bewohner der Reihencottages fragen müssen, ob noch jemand etwas bemerkt hatte.


  


  »Was die junge Frau betrifft«, fragte er,


  


  »Sie haben kein Gepäck von einer Besucherin gefunden? Keine unbekannten Kleidungsstücke? Oder sonst irgendetwas im Haus, das nicht hierher gehört?« Erneut zögerte Mrs Flack, dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


  


  »Nein, kein Gepäck. Allerdings … nun ja, auf dem Küchentisch hier unten standen heute Morgen zwei Tassen Tee. Ich dachte, vielleicht hatte Mr Penhallow Tee für sich und seine Frau gemacht.« Sinkenden Mutes fragte Markby:


  


  »Und wo sind die Tassen jetzt?«


  


  »Abgewaschen«, erklärte sie, genau wie er befürchtet hatte.


  


  »Ich lasse doch kein schmutziges Geschirr herumstehen in meiner Küche, ganz gleich, was passiert!« Zu schade, dachte Markby, doch das sagte er nicht. Die Frau blickte immer noch unruhig drein, als gäbe es noch etwas, das sie sich von der Seele reden wollte, obwohl sie zögerte, es in Worte zu kleiden, aus Furcht vor – was? Unglaube? Lächerlichkeit? Er beugte sich erneut vor.


  


  »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, das Ihnen auf der Seele liegt, Mrs Flack?«, fragte er. Sie antwortete mit einem langen Blick, der teilweise Schuldbewusstsein, teilweise Erleichterung ausdrückte.


  


  »Sie sagten gerade, ich wäre eine vernünftige Frau«, antwortete sie schließlich.


  


  »Ich möchte nicht, dass Sie Ihre gute Meinung über mich wieder revidieren.« Sie stieß ein nervöses, mädchenhaftes Lachen aus.


  


  »Nichts von dem, was Sie sagen, könnte dazu führen«, versicherte Markby ihr. Sie errötete.


  


  »Nun ja, die Sache ist die – für einen Moment habe ich so eine alberne Idee gehabt … Die Art und Weise, wie die junge Frau verschwunden ist, einfach so … verstehen Sie, es gibt da eine alte Geschichte, über dieses Haus …«


  


  »Ah!«, rief er aus.


  


  »Der Geist! Tatsächlich hat mir jemand erst vor kurzem davon erzählt.«


  


  »Sie kennen die Geschichte also?« Es erfreute sie sichtlich.


  


  »Dann muss ich Ihnen ja gar nichts erklären. Normalerweise achte ich nicht auf diese alten Geschichten, dieses abergläubische Geschwätz. Ich bin praktisch veranlagt. Aber manchmal kann man nicht anders. Eines Abends habe ich bei den Penhallows gearbeitet, weil sie wieder einmal eine große Party gaben und jemand die Cateringfirma beaufsichtigen musste. Ich ging nach draußen, um den Mülleimer zu leeren. Es war so gegen neun Uhr, und ich hätte schwören können, dass plötzlich jemand genau hinter mir stand. Doch als ich mich umgedreht habe, war niemand da. Es war so unglaublich real, wissen Sie?« Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Mr Penhallow hat sich nur über mich lustig gemacht, als ich es ihm erzählt habe.« Markby setzte sich zurück und dachte nach.


  


  »Wann ungefähr war das?«


  


  »Muss wenigstens sechs Monate her sein. Warten Sie, wenn ich mich recht entsinne, war es letzten Oktober. Ja, richtig, es war kurz vor Halloween, und Mr Penhallow meinte, es wären wahrscheinlich Kinder gewesen, die mir einen Streich spielen wollten. Aber es waren keine Kinder. Tudor Lodge liegt, abgesehen von den Reihencottages, meilenweit von jeder anderen Siedlung entfernt. Hier gibt es keine Kinder. Außerdem springen Kinder normalerweise aus ihren Verstecken und erschrecken einen und brüllen ›Süßes, oder es gibt Saures!‹. Sie verschwinden nicht einfach wieder im Nichts.« Sie saßen schweigend da, bis Mrs Flack schließlich fragte:


  


  »Möchten Sie vielleicht, dass ich nach oben gehe und nachsehe, wie es Mrs Penhallow im Augenblick geht? Vielleicht fühlt sie sich ja im Stande, mit Ihnen zu sprechen?« Markby rührte sich.


  


  »Ja, danke sehr, das wäre nett. Sagen Sie ihr, Alan Markby wäre da. Wir kennen uns von früher.« Mrs Flack erhob sich und eilte aus der Küche. Markby hörte, wie sie die Treppe hinaufstieg und nach Carla Penhallow rief.


  


  »Mrs Penhallow? Sind Sie im Stande, einen Besucher zu empfangen? Hier ist ein Gentleman, den Sie kennen …« Markby unterdrückte ein schiefes Grinsen. Mrs Flacks Worte verschleierten seine Identität, zweifellos waren die Worte unbeabsichtigt und würden bestimmt Carlas Neugierde wecken. Er blickte sich in der Küche um, neugierig, wie sie aus der Nähe betrachtet wirkte. Mrs Flack kochte keine Mahlzeiten, und wie es sich angehört hatte, Carla ebenfalls nicht – oder wenigstens sehr selten. Während Andrew Penhallow im Ausland für die Europäische Union unterwegs gewesen war, hatten seine Frau und der Junge sich offenbar die meiste Zeit über mit einfachen Fertigmahlzeiten aus der Tiefkühltruhe versorgt. Und für die gelegentliche große Dinnerparty war Mrs Flack – ihren eigenen Worten zufolge – abends noch einmal hergekommen, allerdings nur, um das Cateringpersonal zu beaufsichtigen. Ansonsten war Carla wohl ein Fan der Mikrowelle, für die es eine reiche Auswahl an industrieller Fertignahrung gab. Und trotzdem hing ein wahrer Wald an Küchengeräten an der Wand, jede Art von Mixer, Stampfer, Schäler, Schaber, Korkenzieher und Hobel, die man sich vorstellen konnte. Auf einer Arbeitsfläche stand eine neue, kostspielige, moderne Küchenmaschine. Daneben stapelten sich Hochglanz-Kochbücher – aber alles schien nur Staffage zu sein. Die Kochbücher erweckten nicht den Anschein, als wären sie in jüngster Zeit aufgeschlagen worden. Die Küchenmaschine sah unbenutzt aus, fast wie neu. Die Mahlzeiten bewegten sich den Umständen entsprechend wahrscheinlich irgendwo zwischen belegtem Toast und Filet Wellington. Markby fragte sich mit wachsender Neugier, was für eine Art von Familienleben die Penhallows geführt haben mochten. Mrs Flack kam die Treppe herunter und betrat die Küche.


  


  »Mrs Penhallow kommt gleich nach unten, Mr Markby«, sagte sie. Sie stellte sich neben die Küchentür und winkte Markby formell zu sich.


  


  »Wenn Sie bitte mitkommen würden, Sir? Mrs Penhallow wird Sie im Salon empfangen.« Die Etikette war, wie es schien, trotz allem etwas, das nicht vernachlässigt werden durfte.


  KAPITEL 5


  MARKBY STAND auf der Schwelle zum Salon und bemerkte, dass Mrs Flack ein geschicktes Manöver vollbracht hatte. Carla Penhallow war vor ihm eingetroffen. Die erste Begegnung mit trauernden Angehörigen war immer schwierig, und dieses Mal hinderte die persönliche Bekanntschaft mit der Witwe mehr, als dass sie half. Folglich fühlte er sich verlegen und hilflos angesichts der Szene vor ihm. Die Vorhänge waren zugezogen und schufen ein düsteres Zwielicht, obwohl draußen heller Vormittag war. Als Ausgleich für den Verlust an Tageslicht brannte eine Tischlampe, ein Onyx-Fuß mit einem schweren, altmodischen Schirm aus Pergament, und tauchte Polstersessel und Sofas in ein dumpfes, gelbliches Licht. Markby bemerkte einen viktorianischen Kartentisch, ein Piano, mehrere Familienfotos in teuren Rahmen und ein Ölgemälde über dem Kamin. Die Szene in Öl stammte von einem überdurchschnittlichen, wenngleich nach Markbys Meinung nicht herausragenden Künstler. Sie zeigte Fischerboote, die sich in einem winzigen Hafen vor einem Hintergrund aus weißen Cottages und steilen Klippen drängten. Eine Gemeinde, die sich ihren Lebensunterhalt mit Fischen verdiente – früher jedenfalls. Heutzutage wahrscheinlich ein Touristenkaff, dachte Markby ironisch. Das Gemälde strahlte jenes besondere Licht aus, das man in Cornwall finden konnte. Andrews Witwe stand beim Fenster, halb von ihm abgewandt, und schien einen Spalt zwischen den zugezogenen Samtvorhängen zu betrachten – es sah nicht aus, als sähe sie nach draußen. Hätte sie nach draußen geblickt, würde sie ihren Garten gesehen haben, wo inzwischen eine gewissenhafte Suche nach der Mordwaffe im Gange war, die ihren Mann getötet hatte. Doch vermutlich nahm sie das alles überhaupt nicht wahr. Sie war zu sehr in ihrem Elend versunken und blind für alles andere, selbst sein Eintreten. Markby räusperte sich. Sie zuckte zusammen, dann drehte sie sich um und kam ihm rasch mit ausgestreckten Händen entgegen.


  


  »Oh, Alan!« Er nahm ihre Hände auf eine Weise, von der er hoffte, dass sie mitfühlend und tröstend zugleich war.


  


  »Es tut mir ja so Leid, Carla.« Ihre Finger waren eiskalt, und ihr goldener Ehering und ein weiterer Ring mit einem eingefassten großen, rechteckigen Smaragd drückten sich in Markbys Fleisch. Sie löste sich von ihm und riss sich sichtlich zusammen. Sie trug eine braune Wollhose und ein beigefarbenes, gestricktes Oberteil. Der Pullover hing locker an ihrer hageren Gestalt herab. Ihr Gesicht war gezeichnet von Verzweiflung, und das kurz geschnittene Haar, das ihren aus dem Fernsehen bekannten elfenartigen Ausdruck unterstrich, stand vom Kopf ab wie das eines Schuljungen. Sie trug keinerlei Make-up. Markby schätzte sie auf fünfundvierzig, doch selbst in ihrer Trauer wirkte sie leicht zehn Jahre jünger. Sie war keine schöne oder im konventionellen Sinn auch nur attraktive Frau, doch sie besaß die Sorte von Gesicht, die sofort Aufmerksamkeit weckte und nicht so leicht in Vergessenheit geriet.


  


  »Ich bin ja so froh, dass du es bist, Alan«, sagte sie fast unhörbar leise und mit einer herzzerreißenden Würde.


  


  »Andrew hätte sich gewünscht, dass du herkommst.« Markby hatte das Gefühl, sie aufklären zu müssen, bevor sie sich weiter unterhielten.


  


  »Ich bin froh, dass ich imstande war zu kommen, allerdings kann ich nicht behaupten, es wäre meine Entscheidung gewesen. Ich war einfach zur Hand, als der Anruf einging. Für den Augenblick leite ich die Ermittlungen, allerdings ist es möglich, dass ich zu einem späteren Zeitpunkt an jemand anderen übergeben muss. Weil ich ihn gekannt habe, wenn du verstehst. Weil ich euch beide gekannt habe.«


  Es hatte eine kurze, eilige Unterhaltung mit dem Chief Constable gegeben.


  


  »Sie kannten den Mann, Alan«, hatte der Chief Constable am Telefon gesagt,


  


  »und das könnte uns helfen. Auf der anderen Seite, falls sich herausstellt, dass der Mörder im Kreis der Familie zu suchen ist … Sie kennen die Vorschriften. Die Tatsache, dass Sie persönlich mit ihm bekannt waren, wird unsere Ermittlungen behindern. Ich verlasse mich darauf, dass Sie imstande sind zu entscheiden, wann Sie den Fall an jemand anderen übergeben.«


  


  


  »So gut kannte ich ihn auch wieder nicht«, hatte Markby geantwortet.


  


  »Seit unserer Schulzeit habe ich ihn vielleicht ein Dutzend Mal oder so gesehen. Ich weiß, dass er ein Haus in Bamford hat, aber er war selten zu Hause. Ich weiß nicht warum, aber wir haben unsere Bekanntschaft einfach nicht gepflegt.«


  


  


  »Es gibt auch einen Sicherheitsaspekt, über den wir nachdenken müssen«, sagte der Chief Constable düster.


  


  »Terroristen ziehen zwar im Allgemeinen Bomben oder Kugeln vor, keine stumpfen Schlaginstrumente, doch wir dürfen nicht vergessen, dass Penhallow ein hohes Tier bei der EU war und die Europäische Union dieser Tage eine Menge Emotionen aufrührt. Fischer, Viehzüchter, kleine Geschäftsleute – sie alle haben einen Groll gegen die EU. Diese Eurokraten erwecken den Eindruck, auf unsere Kosten wie die Maden im Speck zu leben, doch wenn es um uns geht, um unsere Lebensumstände, erscheinen sie mitleidslos. Sie umgeben sich mit Regeln und Gesetzen und handeln nach Vorschriften, die kein Mensch mehr durchblickt.«


  


  


  »Das ist bei der Polizeiarbeit heutzutage auch nicht mehr viel anders«, entgegnete Markby. Der Chief Constable schnaubte abfällig.


  


  »Das müssen Sie mir nicht sagen, Superintendent. Tun Sie einfach Ihr Bestes, in Ordnung?«


  Er wollte nicht über die Maßen dienstlich und herzlos erscheinen, und so wählte Markby seine nächsten Worte mit Bedacht.


  


  »Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen, Carla, und ich hoffe sehr, dass wir dir nicht zu viel Stress und Aufregung bereiten müssen. Doch ein gewisses Maß ist unvermeidlich … Ich … und meine Beamten, wir müssen Fragen stellen, einige davon sehr persönlich. Jede Morduntersuchung beinhaltet ein Eindringen ins Privatleben, das den Betroffenen grausam erscheinen mag.«


  


  »Ein Mord ist an und für sich schon ein grausames Eindringen in das Privatleben, meinst du nicht?«


  Das brachte ihn vorübergehend aus dem Konzept, und er konnte nur schweigend nicken. Sie ging zum Kartentisch und beugte sich vor, um eine Zigarette aus einer kleinen Messingdose zu nehmen. Mit der offenen Dose in der Hand drehte sie sich zu ihm um.


  


  »Möchtest du auch eine?« Markby schüttelte den Kopf.


  


  »Danke. Ich habe seit fünfzehn Jahren nicht mehr geraucht.« Sie stellte die Dose auf den Tisch zurück und zündete sich ihre eigene Zigarette an. Sie nahm einen Zug, dann sagte sie:


  


  »Andrew wollte immer, dass ich damit aufhöre. Ich habe es eingeschränkt, aber im Augenblick ist mir egal, was mit meinen Lungen passiert. Hattest du nie Lust auf eine Zigarette, Alan, auch nach fünfzehn Jahren nicht? Bei deiner Arbeit gibt es doch sicher viele stressige Augenblicke?« Markby war an einer ehrlichen Antwort gelegen.


  


  »Ja. Manchmal würde ich gerne eine Zigarette rauchen. Aber das Gefühl war nie so stark, dass ich nachgegeben und mir eine angesteckt hätte. Sagen wir mal so, ich habe mich daran gewöhnt, nicht zu rauchen. Ich will nicht wieder damit anfangen.« Sie sank in einen gepolsterten Lehnsessel und bedeutete ihm, den Sessel gegenüber zu nehmen.


  


  »Ich habe den kleinen Ambulanzwagen wegfahren sehen. Haben sie … haben sie ihn mitgenommen?«


  


  »Ja.«


  


  »Wird es eine Autopsie geben? Was frage ich, natürlich wird es eine geben. Bitte entschuldige, wenn ich eine Menge dummes Zeug rede. Ich bin ganz durcheinander. Wird man ihn … ich meine, bevor sein Leichnam zu uns zurückkommt zum Begräbnis, wird man ihn wieder sauber machen?«


  


  »Keine Sorge, sie sind sehr gründlich.« Markby zögerte.


  


  »Soll ich vielleicht später noch einmal vorbeikommen, Carla?« Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  


  »Nein, ich will reden. Ich brauche jemanden zum Reden. Das bringt mich von meiner Sorge um Luke ab.«


  


  »Euer Sohn?« Markby hob die Augenbrauen.


  


  »Wieso, was ist mit ihm?«


  


  »Nichts, nur dass er mit dem Wagen von Cambridge hierher unterwegs ist. Man hat ihm nicht gesagt, dass sein Vater ermordet wurde. Er weiß nur, dass es einen Unfall gegeben hat. Ich hoffe sehr, er fährt vorsichtig und riskiert nicht Kopf und Kragen oder verliert gar noch den Führerschein. Ich bin erst beruhigt, wenn er heil und wohlbehalten hier angekommen ist. Der arme Junge, es wird sicher ganz schrecklich für ihn sein, wenn er erfährt, dass sein Vater …« Sie beugte sich über die Armlehne des Sessels und drückte ihre halb gerauchte Zigarette aus.


  


  »Verdammte Migräne«, sagte sie.


  


  »Immer noch?«


  


  »Nicht im Augenblick, nein. Aber gestern Nacht hatte ich einen Anfall. Ich war über Mittag in der Stadt, ich meine in London, zu einem Geschäftsessen. Wir haben über eine neue Sendereihe gesprochen. Die letzte lief gut, aber wir wollen die alte Formel nicht wiederholen …« Sie brach ab und schnitt eine Grimasse.


  


  »Das gibt es doch nicht, ich rede immer noch über das Geschäft, obwohl draußen … bin ich vielleicht schon so festgefahren, dass ich nicht mehr …?«


  


  »Nein, nicht festgefahren«, beschwichtigte Markby sie.


  


  »Meredith hat deine letzte Serie verfolgt und mir erzählt, wie gut sie ihr gefallen hat.«


  


  »Danke. Unaufgefordertes Lob ist immer willkommen. Die Sache ist die, jemand hatte das Essen schon vorbestellt, und alles war gut, bis der Nachtisch kam, und wie sich herausstellte, war es Mousse au Chocolat. Schokolade ist eines der Lebensmittel, die meine Migräne hervorrufen, und ich meide sie, wo es geht. Aber wir unterhielten uns angeregt, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte die Kellnerin die Schüssel mit Mousse vor mir abgestellt. Es war nur eine winzig kleine Dessertschüssel. Ich dachte, es wird schon nicht so schlimm sein, und habe die Mousse gegessen. Die Migräne fing auf dem Heimweg an. Gott sei Dank hab ich nicht hinter dem Lenkrad gesessen. Ich nahm ein Taxi vom Bahnhof nach Tudor Lodge, bin nach oben gestolpert und ins Bett gefallen. Und da bin ich geblieben, die ganze Nacht …« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. In der darauf folgenden Stille hörte Markby in einem Nebenraum das Telefon läuten. Kurze Zeit darauf wurde der Hörer abgenommen, und Markby hörte eine Männerstimme. Vermutlich hatte Pearce der Haushälterin bedeutet, dass für den Augenblick sämtliche Anrufe von einem der Beamten beantwortet werden sollten. Das Geräusch der einseitigen Unterhaltung am Telefon schien Markbys Gastgeberin daran zu erinnern, dass er gekommen war, um ihr Fragen zu stellen. Sie sah ihm ins Gesicht.


  


  »Ich hätte ihn retten können, nicht wahr?«, fragte sie.


  


  »Wenn ich nicht krank gewesen wäre. Wenn ich nicht diesen blöden Schokoladennachtisch gegessen hätte. Es ist so … so furchtbar trivial und so ein schreckliches Resultat. Ich hätte es wissen müssen! Schokolade löst fast immer Migräne bei mir …«


  


  »Mach dir keine Vorwürfe, Carla«, unterbrach er sie rasch.


  


  »Wie hättest du wissen sollen, dass ein Mörder um das Haus herumschleicht? Und selbst wenn du unten gewesen wärst, hättest du nicht unbedingt verhindern können, was passiert ist. Möglicherweise wärest du dann jetzt ebenfalls tot.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und legte die langen weißen Finger auf die Lehnen. Im Licht der Tischlampe sah Markby, wie dunkle Adern ihre alabasterfarbenen Handrücken überzogen.


  


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie niedergeschlagen. Markby nahm die energische Haltung an, von der er wusste, dass Zeugen sie im Allgemeinen als beruhigend empfanden. Ihre Welt fiel in Scherben, doch wenigstens gab es jemanden, der klang, als hätte er alles unter Kontrolle.


  


  »Inspector Pearce wird später zu dir kommen und dir eine Reihe von Fragen stellen. Er ist ein guter Mann, und du kannst ihm vertrauen. Unsere Unterhaltung ist nur eine Voruntersuchung, mehr nicht. Ich habe nur ein paar Fragen. Wann bist du gestern Abend nach Hause gekommen, und hast du Andrew überhaupt gesehen?«


  


  »Ja. Ich habe ihn kurz gesehen, als ich nach Hause kam. Das war so gegen Viertel nach fünf. Ich habe einen frühen Nachmittagszug genommen, weil ich wusste, dass ein Migräneanfall im Anmarsch war und ich so schnell wie möglich nach Hause wollte. Ich sagte zu Andrew, dass ich Migräne hätte, und ging geradewegs nach oben.«


  


  »War sonst noch jemand da? Mrs Flack beispielsweise? Irgendwelche Besucher?« Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Hat er dir einen Tee aufs Zimmer gebracht oder sonst irgendetwas?« Ein weiteres Kopfschütteln.


  


  »Nein, ich will nichts von alledem, wenn ich einen meiner Anfälle habe. Andrew weiß das. Ich nehme für gewöhnlich Aspirin oder etwas in der Art. Aber gestern Abend habe ich Schlaftabletten genommen, die noch von Weihnachten übrig waren, als ich eine Phase hatte, wo ich überhaupt nicht schlafen konnte. Ich habe tief und fest geschlafen.« Sie zuckte resigniert die Schultern.


  


  »Es schien eine gute Idee zu sein.«


  


  »Also hast du nicht mehr mit Andrew gesprochen, nachdem du ihm gesagt hattest, du würdest dich wegen der Migräne sofort ins Bett legen?« Sie zögerte.


  


  »Ich glaube, er hat irgendwann den Kopf ins Zimmer gesteckt und gefragt, wie es mir ginge. Das war unmittelbar, nachdem ich das Schlafmittel genommen habe. Ich kann mich nur undeutlich erinnern. Ich weiß nicht, ob du Migräne kennst, aber es ist, als wäre man von Watte umgeben. Man nimmt seine Umwelt nicht mehr richtig wahr. Nur noch Schmerz und Elend.« Sie brach ab, nahm die Hände von den Armlehnen und verschränkte die Finger ineinander.


  


  »Ich klinge wehleidig, nicht wahr? Ich war einfach nur krank, während Andrew … Andrew hat um sein Leben gekämpft.«


  


  »Nein, du klingst überhaupt nicht wehleidig«, widersprach Alan.


  


  »Du berichtest lediglich exakt, wie der Abend aus deiner Sicht verlaufen ist, und genau das will ich wissen.« Er sah zu dem Ölgemälde über dem Kamin.


  


  »Ist das Cornwall?«


  


  »Was?« Sie folgte seinem Blick.


  


  »Oh. Ja, Cornwall. Andrews Geburtsort, Port Isaac. Nicht, dass Andrew besonders stolz darauf gewesen wäre, aus Cornwall zu stammen. Er ließ es bei Unterhaltungen durchblicken, wenn er der Meinung war, dass es ihm Pluspunkte verschaffte.« Markby kannte eine Reihe


  


  »professioneller« Waliser und Schotten von dieser Sorte. Er nickte schweigend.


  


  »War Andrew diesmal länger zu Hause?«, fragte er schließlich und lenkte sanft auf das ursprüngliche Thema zurück.


  


  »Nur ein paar Tage. Er blieb normalerweise eine Woche oder so. Letztes Mal, als er zu Hause war, hatten wir Meredith und dich zum Essen eingeladen, weißt du noch? Ihr seid damals nicht gekommen.«


  


  »Ich weiß«, entschuldigte Markby sich.


  


  »Ich wurde zu einem Einsatz gerufen, daran war nichts zu ändern. Tut mir Leid.«


  


  »Er hat – hatte – eine Wohnung in Brüssel.« Carla stockte.


  


  »Ich schätze, ich hätte nach Brüssel gehen und mit ihm zusammen wohnen können. Aber ich habe meinen eigenen Beruf, und in Belgien wäre ich viel zu weit weg von allem gewesen, verstehst du? Außerdem gibt es auch noch Luke. Solange ich hier war, hatte der Junge wenigstens seine Mutter im Land.« Sie schien erneut zu stocken, kaum wahrnehmbar diesmal, und Markby fühlte sich an Mrs Flack erinnert. War Carla vielleicht etwas eingefallen, von dem sie meinte, er müsse es nicht erfahren?


  


  »Andrew hat keine Probleme erwähnt? Nichts, das ihm auf der Seele lag?«


  


  »Nicht mehr als gewöhnlich. Er hat – hatte – einen verantwortungsvollen Beruf, und er nahm seine Arbeit ernst. Aber es war nichts Außergewöhnliches. Er wurde nicht bedroht oder etwas in der Art, jedenfalls glaube ich das. Vielleicht wollte er es mir auch nicht erzählen. Trotzdem, ich denke, ich hätte es gemerkt, wenn ihn etwas beschäftigt hätte. Außerdem, was hat das denn damit zu tun? Was Andrew zugestoßen ist, das war ein hässlicher, niederträchtiger Angriff eines Verbrechers, eines Einbrechers oder Räubers. Andrew hat ihn wahrscheinlich überrascht.« Markby blickte sich erneut im Zimmer um.


  


  »Hier drin scheint nichts angerührt worden zu sein.« Ihm kam ein Gedanke.


  


  »Mrs Flack hat noch nicht aufgeräumt, oder?« Es wäre ihr zuzutrauen gewesen, genau wie sie die benutzten Teetassen sofort gespült hatte. Doch Carla schüttelte nur den Kopf. Gott sei Dank.


  


  »Nein, dazu hatte sie noch keine Gelegenheit.« Sie starrte die Gegenstände im Zimmer befremdet an.


  


  »Alles ist so wie immer«, sagte sie schließlich, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.


  


  »Du meinst, es fehlt nichts, weder hier noch anderswo? Soweit du es beurteilen kannst?«


  


  »Ich habe nicht nachgesehen«, gab sie zurück, dann schüttelte sie den Kopf.


  


  »Ich hätte es bemerkt, wenn Schubladen herausgezogen worden wären und so weiter. Aber wir bewahren keine größeren Geldbeträge im Haus auf. Ich vermute …« Sie sprang nervös auf und rannte an Markby vorbei aus dem Raum, während sie nach Mrs Flack rief.


  


  »Irene!« Mrs Flack antwortete auf der Stelle. Sie schien sich in der Nähe aufgehalten zu haben, bereit, jederzeit herbeizukommen und ihre Arbeitgeberin vor Schikanen der Polizei zu beschützen. Markby hörte die beiden Frauen leise murmeln. Carla kehrte mit gerötetem Gesicht zurück.


  


  »Irene sagt, alles wäre an seinem Platz. Jedenfalls glaubt sie das. Das Silberservice ist noch im Schrank im Esszimmer. Es ist ein georgianisches Teeservice. Das gute Besteck ist ebenfalls noch in seiner Schublade. Irene hat extra nachgesehen, nachdem sie die Polizei angerufen hat.« Carla lächelte traurig.


  


  »Irene ist ein richtiger Schatz. Sie kümmert sich um uns alle, sie …« Sie verstummte und blickte auf ihre Hände hinab. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  


  »Ich weiß«, sagte Markby.


  


  »Versuche ruhig zu bleiben, Carla.« Sie hob den Kopf und begegnete trotzig seinem besorgten Blick.


  


  »Es muss ein Einbrecher gewesen sein! Andrew hat ihn aufgeschreckt, als er versucht hat, ins Haus einzubrechen! Er hat Andrew angegriffen und … als er sah, was er angerichtet hat, geriet er in Panik und lief davon. So muss es gewesen sein!« Sie sank in den Sessel, in dem sie zuvor gesessen hatte, und in ihren Augen wallten Tränen auf.


  


  »Niemand sonst hätte Andrew etwas angetan! Warum auch!« Die Tränen waren ein Hinweis für Markby, dass diese Befragung nicht viel länger andauern konnte. Er murmelte ein paar tröstende Worte, um sogleich nachzuhaken:


  


  »Als du heute Morgen nach unten gekommen bist, war Mrs Flack noch nicht da, ist das richtig?« Sie schüttelte heftig den Kopf.


  


  »Nein, sie kam erst später – oh, die arme Irene! Sie muss ja so verängstigt gewesen sein! Nicht nur vom Anblick Andrews … wie er da gelegen hat, sondern weil ich völlig die Kontrolle über mich verloren hatte. Sie sagt, ich hätte einfach nur dort gesessen und geheult wie ein Schlosshund. Ich muss ihr glauben, was sie sagt, weil ich mich an überhaupt nichts mehr erinnern kann. Kurze Zeit später kam Dr. Pringle. Sie brachten mich nach drinnen, und dann habe ich mich wohl ein wenig beruhigt.«


  


  »Carla«, erkundigte sich Markby vorsichtig,


  


  »wie genau erinnerst du dich an die Augenblicke, bevor du Andrew gefunden hast?« Sie zuckte fast ein wenig zusammen, dann starrte sie ihn an. Sie hatte ihre Tränen unter Kontrolle, doch ihre großen, verängstigt dreinblickenden Augen glitzerten verdächtig feucht.


  


  »Ich meine«, fuhr Markby fort,


  


  »kannst du mir genau berichten, was du von dem Augenblick an getan hast, als du aus dem Bett aufgestanden bist, bis zu dem Zeitpunkt, als du in den Garten gegangen bist?«


  


  »Oh.« Sie runzelte die Stirn.


  


  »Ja, ich glaube, das kann ich. Ich bin wach geworden und habe gemerkt, dass Andrew nicht bei mir im Schlafzimmer ist. Ich war nicht überrascht, weil er häufig in einem anderen Zimmer schläft, wenn ich einen meiner Migräne-Anfälle habe. Ich erinnere mich, auf den Wecker gesehen zu haben.« Sie nickte bekräftigend, wie um sich selbst zu versichern, dass ihr Gedächtnis noch funktionierte.


  


  »Ich dachte, dass Mrs Flack bald kommen würde. Ich stand auf und ging in Lukes Zimmer, weil ich dachte, dass Andrew dort geschlafen hätte. Das Bett war zwar gemacht, aber niemand hatte darin geschlafen. Das war …« Sie stockte.


  


  »Es erschien mir eigenartig. Ich dachte mir zuerst nichts Besonderes dabei, aber ich war schon verwirrt. Ich nahm an, dass er vielleicht hier unten auf dem Sofa eingeschlafen wäre.« Sie deutete auf das Sofa gegenüber der Sitzgruppe.


  


  »Darum bin ich nach unten gegangen, habe hier drin nachgesehen, und als er hier nicht war, bin ich in die Küche gegangen.« Markby beugte sich vor.


  


  »Was genau hast du in der Küche gesehen?«


  


  »Gesehen? Was denn? Alles war genauso wie immer.« Sie blinzelte nervös.


  


  »Worauf möchtest du denn heraus, Alan?«


  


  »Ich möchte nicht, dass du irgendetwas anderes sagst als das, woran du dich erinnerst.« Er lächelte aufmunternd.


  


  »Ich will dir keine Ideen suggerieren. Aber gut, kehren wir zur Tür zurück. Stand sie offen, oder war sie geschlossen? War das elektrische Licht eingeschaltet oder nicht?« Sie verzog das Gesicht zu einer Miene des angestrengten Nachdenkens, während sie versuchte, sich die Szene zu vergegenwärtigen.


  


  »Die Hintertür war geschlossen und das Licht ausgeschaltet«, sagte sie schließlich dumpf.


  


  »Ich habe es eingeschaltet. Ich habe die Tür geöffnet. Ich … Andrew war nicht im Haus, und ich dachte, vielleicht ist er schon nach draußen gegangen, um Milch zu holen oder was weiß ich. Ich dachte, ich gehe zur Garage und sehe nach, ob der Wagen da ist … aber so weit bin ich nicht gekommen.« Sie stockte und blickte zur Seite.


  


  »Es tut mir wirklich sehr, sehr Leid, Carla«, sagte Markby mitfühlend. Sie seufzte leise.


  


  »Es ist so schlimm, schlimmer kann es gar nicht werden. Aber das ist falsch, nicht wahr? Es kann immer noch schlimmer kommen. Die ganze Presse lungert da draußen herum, hat Irene gesagt. Wie Aaskrähen, die am Straßenrand warten, wenn ein Kaninchen unter die Räder gekommen ist.« Er beugte sich vor und legte die Hand auf ihren Arm.


  


  »Bleib ruhig, Carla. Ruh dich ein wenig aus. Wir kümmern uns um die Presse, einverstanden? Inspector Pearce wird möglicherweise heute Abend vorbeikommen, um dich zu befragen, oder vielleicht auch erst morgen Früh, wenn du dich heute Abend noch nicht dazu im Stande fühlst. Falls dir noch irgendetwas einfällt, dann sag es ihm, auch wenn du dir nicht ganz sicher bist, weil du die Schlaftablette genommen hast. Wichtig ist ganz besonders all das, was Andrew Ungewöhnliches getan oder gesagt hat. Alles, was irgendwie von der Norm abwich.« Sie nahm die Hände vom Gesicht.


  


  »Ja, natürlich«, sagte sie ruhig.


  


  »Danke, Alan.« Er stand auf und ging in die Küche zurück, wo er Mrs Flack vorfand, die dort offensichtlich auf ihn gewartet hatte. Sie sprang hinter dem Kühlschrank hervor, als er den Raum betrat.


  


  »Sie haben Sie doch wohl nicht wieder aus der Fassung gebracht, Mr Markby?«, fragte sie anklagend.


  


  »Nein«, versprach er und erntete zur Antwort einen misstrauischen Blick. Er sah sich um. Es gab zwei Lichtschalter, einen neben der Tür zur Eingangshalle und einen weiteren neben der Hintertür.


  


  »Haben Sie einen Schlüssel für das Haus, damit Sie aufschließen können, wenn Sie morgens kommen?«, fragte er unvermittelt.


  


  »Selbstverständlich«, antwortete Mrs Flack steif.


  


  »Also lösen Sie den Einbruchalarm nicht aus?«


  


  »Im Allgemeinen ist die Alarmanlage bereits ausgeschaltet, wenn ich komme«, antwortete sie.


  


  »Aber ich kenne die Kombination, für den Notfall. Heute Morgen war sie nicht eingeschaltet.« Weil Andrew Penhallow keine Gelegenheit mehr gehabt hat, sie zu aktivieren, dachte Markby. Was möglicherweise auch seinem Angreifer in den Plan gepasst hatte.


  


  »Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte er,


  


  »wenn Sie sich noch einmal gründlich überall im Haus umsehen würden, um ganz sicher zu sein, dass nichts durchwühlt oder gestohlen wurde. Mrs Penhallow ist sicherlich nicht im Stande, dies im Augenblick selbst zu tun.«


  


  »Das weiß ich«, schnappte Mrs Flack.


  


  »Manchmal frage ich mich, was ihr Polizisten eigentlich glaubt, wenn ihr Leute wie Mrs Penhallow schon wenige Stunden, nachdem ein geliebter Angehöriger vor seinen Schöpfer getreten ist, derartig ausquetscht. Ihr stellt jede Menge Fragen und erwartet vernünftige Antworten! Ich weiß, ihr müsst eure Arbeit machen«, gestand sie ihm das Recht zu, sich im Haus der Penhallows aufzuhalten,


  


  »aber es gibt für alles eine Grenze, selbst in einer Zeit wie dieser! Der Anstand sollte gewahrt bleiben.« Er widersprach nicht, weil es sinnlos war. Und weil sie sich irrte. Der Anstand war das Erste, was bei einer Morduntersuchung auf der Strecke blieb.


  Ein unerwarteter freier Tag bedeutet in der Regel, Arbeiten erledigen zu können, die liegen geblieben waren. Beispielsweise den Kühlschrank abtauen. Die Küchenregale säubern. Die Schlafzimmervorhänge herunternehmen und in die Waschmaschine stecken. Mit dem Wagen in den Supermarkt fahren und Vorräte ergänzen. Den kleinen Garten hinter dem Haus auf Vordermann bringen.


  Meredith saß an ihrem Küchentisch und nahm ein spätes Frühstück zu sich, während sie darüber nachsann, dass sie wahrscheinlich keine von all diesen lobenswerten Aktivitäten in Angriff nehmen würde. Der bloße Gedanke an irgendeine der vorgenannten Aufgaben erzeugte einen definitiven Niedergang ihrer Stimmung, die bereits tief genug am Boden war. So hatte Meredith sich das bevorstehende Wochenende nicht ausgemalt.


  Sie hatte sich an dem Gedanken erfreut, dass sie und Alan vielleicht für zwei Tage wegfahren würden. Nicht weit, weil die Zeit beschränkt war. Vielleicht in einen Landgasthof mit guter Küche, Sauna und Whirlpool. Eine erholsame, kraftspendende Pause vom Alltag würde beiden gut tun. Der wirkliche Grund dahinter war natürlich die Zeit, die sie mit Alan würde verbringen können. Vergangene Nacht, in dem griechischen Restaurant, hatte es so ausgesehen, als würde ihr Plan aufgehen. Er hatte ihrem Vorschlag zugestimmt, ein Wochenende woanders wäre eine gute Idee. Er wollte gleich am heutigen Morgen, sobald er auf der Arbeit war, herausfinden, ob es sich einrichten ließe, und sie dann informieren. Er hatte bisher noch nicht angerufen. Sie vermutete das Schlimmste.


  Doch er hätte wirklich anrufen können, und wenn es nur gewesen wäre, um ihr zu sagen, dass es nicht machbar war. Meredith stand vom Küchentisch auf und ging entschlossen zum Telefon.


  Doch im Bezirkspräsidium sagte man ihr, dass Superintendent Markby nicht zu sprechen sei.


  


  »Soll das heißen, er ist da, aber er hat zu viel zu tun, oder ist er gar nicht im Haus?«, erkundigte sich Meredith. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, diese Frage zu stellen. Sie erhielt die Antwort, die ihr am wenigsten behagte. Markby war nicht im Haus. Er war zu einem Einsatz gerufen worden.


  


  »Danke«, sagte sie düster und ließ den Hörer auf die Gabel fallen.


  


  »Vielen herzlichen Dank.«


  


  »Zu einem Einsatz gerufen« bedeutete, dass es einen neuen Fall gab. Und das bedeutete Lebwohl für jeden Plan von einem gemeinsamen Wochenende in einem ruhigen Landgasthof – trotz der Tatsache, dass Alan inzwischen einen Rang bekleidete, der ihm freie Wochenenden hätte garantieren müssen. Doch wie sie Alan kannte, würde er sich nicht losreißen können, wenn freitags etwas auf seinen Tisch kam, was offensichtlich geschehen war. Er wollte verfügbar sein, nur für den Fall … Meredith starrte das Telefon an, und eine Erinnerung stieg in ihr auf. Vielleicht sollte sie jemand anderen anrufen. Die Penhallows. Sie hatte die geheimnisvolle Anhalterin nicht vergessen. Die Begegnung war ihr die ganze Nacht über durch den Kopf gegangen. Meredith war sicher, dass der Besuch, den die junge Frau Tudor Lodge abzustatten gedachte, ein unangekündigter Überraschungsbesuch war. Was mehrere Möglichkeiten nach sich zog, die Penhallows betreffend, die für andere Leute nicht galten. Andrew beispielsweise hatte einen wichtigen Posten bei der EU, der unter Umständen nicht ganz ungefährlich war. Carla gehörte zur


  


  »Prominenz« und war aus ihren beliebten Fernsehsendungen bekannt. Andrew und Carla gehörten zu jenen Leuten, die durchaus eine ganze Reihe merkwürdiger Gestalten anzogen, angefangen bei übereifrigen Fans bis hin zu UFO-Sichtern, Euro-Verrückten oder, angesichts ihres weit über dem Durchschnitt liegenden Einkommens, Einbrechern und anderen Kriminellen. Meredith blätterte durch ihr Adressbuch und fand die Nummer der Penhallows. Das Telefon läutete so lange am anderen Ende, dass sie bereits dachte, niemand wäre zu Hause. Sie wollte den Hörer gerade wieder zurücklegen, als jemand abnahm. Eine männliche Stimme, doch ganz sicher nicht Andrew Penhallow.


  


  »Ja?«, fragte die Stimme abweisend.


  


  »Ist dort Tudor Lodge?« Vielleicht hatte sie sich verwählt.


  


  »Ja.«


  


  »Könnte ich dann bitte mit Mr oder Mrs Penhallow sprechen?«


  


  »Tut mir Leid, Ma’am«, antwortete die Stimme entschieden.


  


  »Weder Mr noch Mrs Penhallow sind zurzeit zu sprechen.«


  


  »Nicht zu sprechen« schien die einzige Antwort zu sein, die sie an diesem Tag erhielt. Störrisch hakte Meredith nach:


  


  »Wann sind sie denn wieder zu sprechen?«


  


  »Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?«, entgegnete die Stimme mit einer hölzernen Förmlichkeit, die dazu geeignet war, einen Verdacht aufkeimen zu lassen.


  


  »Sind Sie vielleicht Polizeibeamter?«, fragte sie ungläubig. Das wendete das Blatt. Nun klang die Stimme am anderen Ende überrascht.


  


  »Warum möchten Sie dies wissen, Ma’am?«


  


  »Niemand sagt heutzutage noch Ma’am zu einer Frau«, entgegnete Meredith spröde.


  


  »Niemand außer der Polizei, heißt das. Oder sind Sie vielleicht der Butler, obwohl ich mich nicht erinnere, einen Butler bei den Penhallows gesehen zu haben. Stimmt etwas nicht mit Andrew und Carla?« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller, und ihre Besorgnis wuchs.


  


  »Ich fürchte, ich bin nicht in der Position, Ihnen diesbezüglich Auskunft zu erteilen, Ma’am«, erwiderte die Stimme zu Merediths wachsendem Ärger.


  


  »Ich schlage vor, Sie rufen morgen noch einmal an.«


  


  »Vergessen Sie morgen!«, fauchte Meredith.


  


  »Was geht da vor? Mein Name ist Mitchell, Meredith Mitchell. Ich bin eine Freundin von Mrs Penhallow …« Weiter kam sie nicht.


  


  »Sind Sie das, Miss Mitchell?«, rief die Stimme am anderen Ende der Leitung. Sämtliche Förmlichkeit war wie weggeblasen, und sie klang mit einem Mal überrascht und erfreut.


  


  »Ich bin es, Dave Pearce. Wollen Sie mit seiner Hoheit sprechen?«


  


  »Inspector Pearce? Gütiger Gott, was … ich meine, warum sind Sie dort? Was ist passiert? Was meinen Sie mit ›seine Hoheit‹? Ist Alan etwa da?« Alan in Tudor Lodge, und das noch vor Mittag, wie Meredith mit einem Blick auf ihre Armbanduhr feststellte. In ihr stieg eine dunkle Vorahnung auf. Das musste etwas Ernstes sein. Kein einfacher Einbruch, ganz bestimmt nicht. Etwas viel Ernsteres.


  


  »Inspector?«, fragte Meredith furchterfüllt.


  


  »Was ist passiert?« Innerlich verfluchte sie die Tatsache, dass sie am Vorabend nichts unternommen hatte, um sicherzustellen, dass in Tudor Lodge alles in Ordnung war. Sie hatte Alan von der jungen Anhalterin erzählt, zugegeben, doch sie hätte darauf bestehen sollen, dass sie auf dem Weg zum Restaurant kurz bei den Penhallows vorbeisahen und sich überzeugten, dass alles mit rechten Dingen zuging. Oder einfach nur den Telefonhörer zur Hand nehmen und kurz anrufen. Pearce senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern.


  


  »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben, Miss Mitchell, nicht am Telefon«, kam es durch den Hörer.


  


  »Ich werde dem Superintendent Bescheid sagen, dass er Sie anruft. Es ist … etwas Ernstes, ja. Aber Mrs Penhallow geht es gut.« Erleichterung durchflutete Meredith.


  


  »Gott sei Dank!« Dann dämmerte ihr die Bedeutung von Pearces Worten.


  


  »Und Andrew? Mr Penhallow?«


  


  »Ich fürchte nein, Miss Mitchell. Ich sage dem Superintendent, er soll Sie anrufen, einverstanden?« Dave Pearce klang wieder förmlich. Mehr würde sie aus ihm nicht herauskriegen.


  


  »Danke«, sagte sie und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Für einen Augenblick stand sie unentschlossen in ihrem Flur. Am liebsten wäre sie direkt nach Tudor Lodge gerannt und hätte selbst nachgesehen. Doch wenn die Polizei dort war, würde man sie abkanzeln und wieder nach Hause schicken. Ein leises Geräusch aus der Küche drang an Merediths Ohr und weckte sie aus ihren Gedanken. Da war es schon wieder. Hatte sie etwa das Fenster oder die Gartentür offen stehen lassen? Meredith ging rasch die wenigen Schritte zur Küchentür, die sie zum Telefonieren hinter sich geschlossen hatte, drückte leise die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Fast im gleichen Augenblick fiel die Gartentür, die von der Küche nach draußen führte, ins Schloss. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Gestalt hinter der Milchglasscheibe und hörte trappelnde leichte Füße davonrennen. Sie stürzte zum Fenster über dem Spülbecken und sah gerade noch einen Jungen von dreizehn oder vierzehn Jahren in den allgegenwärtigen Jeans und einer Bomberjacke mit weißen Turnschuhen und verräterischen, kurz geschnittenen roten Haaren. Er kletterte mit dem Geschick einer Katze über die hintere Mauer, drehte sich um und sprang zu Boden. Bevor er verschwand, erhaschte sie einen letzten Blick auf sein Gesicht. Er sah weder verängstigt aus, weil überraschend doch jemand zu Hause gewesen war, noch schien er angesichts seiner gelungenen Flucht zu triumphieren. Er sah einfach aus wie jemand, der so etwas schon so häufig gemacht hatte, dass es zur Routine geworden war. Wahrscheinlich hatte er den Vorfall in Gedanken bereits abgeschrieben, noch bevor er auf der anderen Seite der Mauer gelandet war. Meredith rannte in den Hof hinaus und über das Pflaster zu der rückwärtigen Tür. Sie war verschlossen. Ärgerlich zerrte sie an der Klinke, dann gab sie auf. Der Schlüssel war im Haus, an einem Haken in der Küche. Sie benutzte die Hintertür nie, daher war sie stets abgesperrt. Wie es schien, war ihr Garten trotzdem nicht sicher. Hinter der Mauer, wie der Einbrecher offensichtlich gewusst hatte, zog sich eine schmale Gasse hin, gerade breit genug für eine Person. Die Gasse führte entlang der Rückseite sämtlicher Grundstücke der viktorianischen Reihenhaussiedlung und mündete schließlich in ein Gewirr ähnlicher Gassen und Wege, welche die älteren Gebäude der Stadt untereinander verbanden. Meredith kehrte in die Küche zurück. Diesmal versperrte sie die Tür sorgfältig hinter sich. Mitten am helllichten Tag!, dachte sie. Nerven hatte er, der jugendliche Einbrecher! Wahrscheinlich hatte er das Haus die ganze Woche beobachtet, während sie auf dem Lehrgang gewesen war, und sich überzeugt, dass die Bewohner abwesend waren. Woher hatte er wissen sollen, dass sie zurückgekehrt war? Ohne Zweifel hätte er ein Fenster eingeschlagen, um in das Haus einzusteigen, doch zuvor hatte er routinemäßig die Tür ausprobiert – die Leute waren manchmal allzu sorglos – und Glück gehabt. Meredith blickte sich in der Küche um, ob etwas gestohlen worden war. Sie fand keine offensichtlichen Lücken, und der Einbrecher hatte beide Hände frei gehabt, als er die Mauer hochgeklettert war. Ihre Geldbörse und Brieftasche lagen – Gott sei Dank! – oben im Schlafzimmer. Es war knapp gewesen und ein denkbar beunruhigender Vorfall. Die Jugend des Einbrechers bedeutete nicht notwendigerweise, dass er ungefährlich war. Die Küche war voll mit Dingen, die sich als Waffe verwenden ließen. Zwei scharfe Gemüsemesser auf dem Spülbeckenrand. Hätte sie ihn überrascht, wäre er vielleicht zum Becken gesprungen und hätte ein Messer gepackt, um … Sie verdrängte den Gedanken und nahm sich vor, die Hintertür in Zukunft stets verschlossen zu halten und ihre Nachbarn rechts und links zu ermahnen, das Gleiche zu tun, ohne sie zu erschrecken. Beide waren schon älter. Ein Einbrecher.


  


  »Was um alles in der Welt ist in Tudor Lodge passiert?«, sinnierte sie laut.


  Markby fand Pearce vor dem Haus. Der Inspector wartete geduldig auf seinen Vorgesetzten, während er mit den Händen in den Taschen und einem untröstlichen Ausdruck im Gesicht die Suche im Garten beobachtete. Der arme Dave, dachte Markby. Er wusste, dass Pearces Pläne für das Wochenende zunichte waren. Wahrscheinlich überlegte der Inspector angestrengt, wie er die Sache bei Tessa wiedergutmachen konnte, seiner frisch Angetrauten. Tessa würde lernen müssen, dass die Ehe mit einem Polizisten bedeutete, ihn mit einer unnachgiebigen Herrin zu teilen. Die Arbeit würde stets an erster Stelle kommen. Kein Wunder, dass Polizistenehen so häufig geschieden wurden. Markbys eigene Ehe war ebenfalls daran gescheitert. Selbst seine Beziehung zu Meredith … Markby unterdrückte einen resignierten Seufzer.


  Der Superintendent näherte sich seinem Untergebenen.


  


  »Und?«, fragte er mitfühlend.


  


  »Schon was gefunden?« Er nickte in Richtung der in Overalls steckenden Beamten der Bereitschaftspolizei.


  


  


  »Noch nicht«, murmelte Pearce.


  


  »Bis jetzt hatten wir noch kein Glück …«, fügte er hinzu. Dann riss er sich zusammen.


  


  »Haben Sie mit der Witwe gesprochen?«, erkundigte er sich.


  


  


  »Ja. Sie ist ganz und gar untröstlich.« Markby fasste das Ergebnis seiner Unterhaltung mit Carla Penhallow zusammen.


  


  »Wir müssen das alles überprüfen. Nur Andrew Penhallow war zu Hause, als sie gestern Abend heimgekommen ist. Allerdings hat sie vom Bahnhof ein Taxi hierher genommen, und möglicherweise erinnert sich der Fahrer an sie. Sie ist recht bekannt. Überprüfen Sie die Fahrpläne. Außerdem das Geschäftsessen und die Speisefolge, aber das sollte kein Problem sein. Lassen Sie die Spurensicherung Abdrücke vom Lichtschalter neben der Küchentür zum Garten nehmen, und zur Sicherheit auch noch vom zweiten Lichtschalter. Falls es nicht bereits geschehen ist, auch die beiden Türgriffe müssen untersucht werden. Mrs Penhallow sagt, die Küche hätte im Dunkeln gelegen, als sie heute Morgen nach unten kam, und sie hätte das Licht eingeschaltet, wahrscheinlich am Schalter neben der Tür zur Halle. Sie hat außerdem gesagt, die Tür zum Garten wäre geschlossen gewesen. Wer hat sie zugemacht? Und war es die gleiche Person, die das Licht ausgeschaltet hat?«


  


  


  »Verstanden, Sir«, antwortete Pearce.


  


  »Prescott wird den Bewohnern der Reihencottages und dem Tankstellenbesitzer eine Menge Fragen stellen. Er ist bereits unterwegs. Er besucht die alte Dame, die offensichtlich so gerne ein Schwätzchen hält, eine gewisse Mrs Joss. Oh, und Miss Mitchell hat angerufen, gerade eben. Sie macht sich Sorgen, was hier passiert wäre. Ich habe ihr gesagt, Sie würden sie zurückrufen.«


  


  


  »Oh, verdammt!«, sagte Markby resigniert.


  


  »Ich habe vergessen, Meredith anzurufen!« Dann fiel ihm etwas ein, und er runzelte die Stirn.


  


  »Die Tramperin!«, sagte er.


  


  »Sie hat sich Gedanken gemacht wegen dieser Anhalterin, und wie es aussieht, völlig zu Recht!«


  Inspector Pearce sah seinen Vorgesetzten verwirrt an, und Markby erklärte es ihm.


  


  »Meredith hat gestern Abend eine junge Frau am Straßenrand aufgesammelt und bei Tudor Lodge abgesetzt. Das war irgendwann vor sieben Uhr. Carla sagt, außer Andrew wäre niemand im Haus gewesen, als sie gegen Viertel nach fünf vom Bahnhof nach Hause kam. Aber Carla ging direkt nach oben, nahm ein Schlafmittel und legte sich ins Bett. Wenn die junge Frau später kam, hat sie es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bemerkt. Mrs Flack fand heute Morgen auf dem Küchentisch zwei benutzte Teetassen. Andrew hat für jemanden Tee gemacht, und dieser Jemand war nicht seine Frau. Eine Schande, dass Mrs Flack so eine effiziente Haushälterin ist und die Tassen sofort gespült hat!« Markby seufzte.


  


  »Wir hätten möglicherweise einen ganzen Satz hervorragender Fingerabdrücke bekommen. Und jetzt, passen Sie auf! Die Haushälterin hat eine junge Frau in der Nähe von Tudor Lodge gesehen, später am Abend, gegen halb zehn. Sie kam aus der Stadt und marschierte zu Fuß über die Landstraße. Irene Flack sagt, die junge Frau wäre ganz plötzlich verschwunden gewesen, und es erscheint durchaus möglich, dass sie das Grundstück von Tudor Lodge betreten hat. Nun die Frage, die sich uns stellt – handelt es sich in beiden Fällen um die gleiche junge Frau, oder waren es zwei verschiedene Personen?«


  


  »Es klingt nach einem vielversprechenden Ansatz«, sagte Pearce aufgeregt, eindeutig in der Hoffnung, dieser Fall würde sich nun ohne weitere großartige Schwierigkeiten aufklären lassen. Markby dämpfte seine Begeisterung.


  


  »Sagen wir, es ist ein Rätsel. Entweder hat Penhallow zweimal unabhängig voneinander Besuch von verschiedenen jungen Damen erhalten, oder er wurde zweimal von der gleichen jungen Frau besucht. Falls es die gleiche junge Frau war – warum ist sie erst weggegangen, um anschließend zurückzukehren? Und woher kam sie zurück? Wie hat sie die Zeit zwischen den beiden Besuchen verbracht? Um wie viel Uhr verließ sie nach ihrem ersten Besuch das Haus? Und noch etwas – Meredith hatte den Eindruck, dass die Penhallows keinen Besuch von der jungen Frau erwarteten. Falls also Andrew einen Überraschungsbesuch erhielt, wie groß war seine Überraschung, als sie zum zweiten Mal vor seiner Tür stand? Hatte er mit ihr vereinbart, dass sie noch einmal zurückkam? Und falls ja, warum hat er sie nicht abgeholt? Er musste wissen, dass sie keine Transportmöglichkeit besaß. Oder ist er zu ihr gefahren, wo auch immer sie war, hat mit ihr besprochen, was auch immer es zu besprechen gab, an einem Ort, der für beide gleichermaßen bequem zu erreichen war?« Markby stieß ein ärgerliches Schnauben aus.


  


  »Wir müssen sie finden, oder alle beide, falls es zwei Frauen sind, und wenn es nur deswegen ist, um sie von der Verdächtigenliste zu streichen. Also freuen Sie sich nicht zu früh, Dave. Vielleicht ist es keine heiße Spur, sondern nichts weiter als heiße Luft und Zeitverschwendung.« Tröstend fügte er hinzu:


  


  »Ich stimme Ihnen zu, es ist möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass die Anhalterin die letzte Person ist, die Andrew lebendig gesehen hat.«


  


  »Und die letzte Person, die das Opfer sieht …«, murmelte Pearce mephistophelisch leise.


  


  »Ganz recht. Man benötigt Kraft, um einen Schädel derart zu zertrümmern, aber eine gesunde junge Frau … warum nicht? Übrigens, ich möchte einstweilen noch nicht, dass die junge Frau gegenüber Mrs Penhallow erwähnt wird. Wir wollen zuerst versuchen, mehr über sie herauszufinden.« Er sah auf seine Uhr.


  


  »Ich fahre jetzt zu Meredith nach Hause und finde heraus, ob sie sich noch an Einzelheiten über die junge Anhalterin erinnern kann. Sie hat mir zwar davon erzählt, aber um ehrlich zu sein, ich habe nicht besonders aufmerksam zugehört. Ich war damit beschäftigt, eine Flasche Wein zu öffnen.«


  


  »Sie glauben, dieser Andrew Penhallow hatte möglicherweise eine Geliebte?«, stellte Pearce die offensichtliche Frage. Warum eigentlich nicht? Pearce hatte die Dinge unverblümt ausgesprochen. Markby dachte über diese Möglichkeit nach.


  


  »Falls er eine hatte, dann wäre er nicht der Erste. All diese Reisen auf den Kontinent hätten ihm reichlich Gelegenheit verschafft. Aber setzen Sie um Himmels willen keine wilden Gerüchte in die Welt, Dave! Die Presse würde Wind davon bekommen, und Boulevardreporter, die sich mit aller Macht auf die heimliche Geliebte stürzen, sind das Letzte, was wir gebrauchen können. Die Zeitungen wären in null Komma nichts voll mit dem Skandal, und das würde nicht nur die Familie in extremen Stress bringen, sondern unsere Ermittlungen ganz empfindlich stören. Entweder findet die Presse die junge Frau vor uns, und bevor wir uns versehen, verkauft sie ihre Geschichte an den Meistbietenden und lässt sich oben ohne fotografieren, oder sie flüchtet Hals über Kopf und verlässt vielleicht sogar das Land … natürlich immer vorausgesetzt«, beendete Markby dieses düstere Szenario,


  


  »diese Geliebte existiert tatsächlich.«


  


  »Vielleicht könnten wir Mrs Penhallow unverfänglich fragen, ob sie Besuch erwartet haben oder ob der junge Penhallow, dieser Luke, eine Freundin hat?«, fragte Pearce vorsichtig. Sie wurden von einem lauten Ruf unterbrochen, und beide sahen auf. Quer über den Rasen kam ein sportlich aussehender junger Mann mit rotem Gesicht und wirren Haaren in Jeans auf sie zu marschiert. Seine kraftvollen Schultern spannten sich unter einem Rugby-T-Shirt.


  


  »Und das ist, vermute ich, der junge Luke Penhallow«, murmelte Markby.


  


  »Wie aufs Stichwort.«


  


  »Hey, Sie da!« Luke Penhallow blieb vor den beiden stehen, die Beine leicht gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte Markby und Pearce streitlustig an.


  


  »Sind Sie von der Polizei? Was zur Hölle geht hier vor? Was ist mit meinem Vater passiert? Und wo ist meine Mutter?«


  KAPITEL 6


  


  


  »SO, BITTE sehr, mein Lieber«, sagte Mrs Joss und reichte Sergeant Prescott einen großen, rosengemusterten Becher mit trübem Tee. Wenn es etwas gab, das Prescott nicht ausstehen konnte, dann war es dicker, zu lange aufgewärmter Tee.


  


  »Danke sehr, Madam«, sagte er und stellte den Becher in der vollen Absicht auf den Tisch, ihn fortan zu vergessen.


  


  »Meine Güte«, sagte Mrs Joss mit einem heiseren Kichern,


  


  »Madam, wie? Man lernt wirklich Manieren, lernt man bei der Polizei, nicht wahr?« Prescott fragte sich bereits jetzt, wie lange es dauern mochte, bis er Antworten auf seine wenigen Fragen erhielt, seine Warnung über das Ausplaudern von Einzelheiten gegenüber Presse oder Nachbarn loswerden und von hier verschwinden konnte. Der winzige Raum war bis unter die Decke angefüllt mit Möbeln und Nippes, und es war so gut wie unmöglich, sich zu bewegen, ohne eine Porzellanfigur in einem mit Volants besetzten Reifrock oder einen Spaniel aus Keramik umzustoßen. Jede freie Oberfläche und die Rücken sämtlicher Sessel waren mit gestickten und geklöppelten Deckchen verziert, und an den Wänden hingen Unmengen dekorativer Teller. Drei Katzen, zwei weiß gescheckte und eine gestreifte, schlummerten träge vor sich hin. Das weiße Paar lag aneinander gekuschelt auf dem Fenstersims, und die gestreifte kauerte neben dem Kamin, von wo aus sie Prescott mit einem bösartigen Blick aus gelben Augen musterte. Prescott, über einen Meter achtzig groß und von kräftiger Statur, kauerte unbehaglich auf der Kante seines Sessels und hatte die Ellbogen eng an die Seiten gelegt. Er kam sich wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen vor.


  


  »Und wie gehen Ihre Ermittlungen voran?«, erkundigte sich Mrs Joss.


  


  »Haben Sie den Täter schon gefunden?« Es war ganz offensichtlich, dass Mrs Joss sich prachtvoll amüsierte. Der Mord an Andrew Penhallow hatte ihrem stumpfen Alltag überraschend Abwechslung verliehen, so sehr wie bei anderen Leuten vielleicht der Hauptgewinn im Lotto. Der unübersehbare Mangel an Anteilnahme oder Trauer machten Prescott neugierig.


  


  »Kannten Sie Mr Penhallow?«, fragte er.


  


  »Das will ich wohl meinen!«, antwortete Mrs Joss.


  


  »Er war mein Nachbar. Wir haben nicht miteinander geredet, abgesehen von ›guten Morgen‹ oder ›guten Tag‹ und so weiter. Er war so eine Art bedeutende Persönlichkeit, wissen Sie? Oder zumindest hielt er sich für eine, was ja nicht immer das Gleiche ist.« Prescott betrachtete sie missbilligend. Sie war so braun wie eine Walnuss, eine verschrumpelte alte Vettel mit eisengrauen Zöpfen, die über ihren Ohren in Schleifen gelegt waren. In ihren Ohrläppchen baumelten protzige goldene Ringe. Sie hatte einen Schnurrbart. In einem früheren Zeitalter hätte man sie ohne Zögern verbrannt, mit oder ohne dieses bösartig starrende Katzenviech, das ihn vom Kamin her ununterbrochen beobachtete. Prescott war sicher, dass sie irgendwo im Haus eine Kristallkugel und Tarotkarten versteckt hatte.


  


  »Sind Sie ihm häufig begegnet?«


  


  »Er war nicht oft da«, antwortete Mrs Joss mit entschieden finsterer Miene.


  


  »War ständig irgendwo im Ausland unterwegs, mit diesen ›Missionen‹, oder wie das heißt.« Sie nickte, als hätte sie ihm ein Geheimnis anvertraut.


  


  »Ich denke, Sie verwechseln da etwas«, entgegnete Prescott, der die folgende Information bereits aus dem Mund von Mrs Flack hatte.


  


  »Er hat für die Europäische Kommission gearbeitet.«


  


  »Das ist doch das Gleiche, oder nicht?«, brummte Mrs Joss.


  


  »Nein«, sagte Prescott unverblümt.


  


  »Er war ein Schreibtischhengst, ein wichtiger sogar, kein Geheimagent von O.N.K.E.L.« Ihre Miene hellte sich auf.


  


  »Ich mag die alten Fernsehserien, wissen Sie? Heutzutage machen sie solche Filme nicht mehr. Aber wie ich schon sagte, er war kaum je zu Hause. Sie übrigens genauso wenig. Sie arbeitet in London. Merkwürdiges Arrangement, wenn Sie mich fragen. Nicht gerade das, was ich eine Ehe nennen würde. Als ich noch verheiratet war, haben mein Seliger und ich unter einem Dach gewohnt, bis er gestorben ist. Wenn er ins Ausland gefahren wär wie dieser Penhallow, immer wieder, dann hätt ich wissen wollen, was er dort zu suchen hat! Zugegeben, mein Seliger war im Krieg, aber das liegt nur daran, dass die Navy ihn eingezogen hat. Und ich wusste, wo er war. Auf einem Schiff. Ich hatte nie Grund, einen Groll auf ihn zu hegen«, sagte Mrs Joss in einem Tonfall, als wären ihre Worte ein unwiderlegbares Argument.


  


  »Nicht bis zu dem Tag, an dem er zu seinem Schöpfer gerufen wurde, zwanzig Jahre war das her letzte Weihnachten. Er fiel von einem Baum.« Prescott verkniff sich die Frage, ob es ein Weihnachtsbaum gewesen war.


  


  »Es war sein Beruf, wissen Sie?«, fuhr Mrs Joss fort, vielleicht in dem Gefühl, dass eine Erklärung erforderlich war.


  


  »Er war Baumpfleger. Auf der Hauptstraße stand dieser gefährliche Baum, und ein großer Ast war heruntergebrochen. Also musste er in den Baum klettern und ihn abschneiden. Er ist abgerutscht, weil alles vereist und glatt war.«


  


  »Das tut mir Leid«, sagte Prescott, in dem plötzlich Verlegenheit aufkeimte.


  


  »Es ging schnell, schnell ging es mit ihm«, sagte Mrs Joss.


  


  »Ich hoffe nur, dass es bei mir genauso schnell geht, wenn ich eines Tages an der Reihe bin. Wir hatten ein großartiges Begräbnis. Ich hoffe, meine Familie schenkt mir ein gutes Begräbnis. Sie wissen schon, jede Menge Blumen und ein anständiger Leichenschmaus hinterher.«


  


  »Mrs Joss«, begann Prescott wieder auf das Thema hinzulenken,


  


  »haben Sie in der vergangenen Nacht rein zufällig etwas gesehen oder gehört? Etwas Ungewöhnliches, meine ich?«


  


  »Ah, warten Sie …«, antwortete sie.


  


  »Ich kann zwar nicht sagen, dass es merkwürdig gewesen wäre …« Sie zögerte und runzelte die Stirn. Ihre goldenen Ohrringe baumelten hin und her. Prescott bemerkte, dass die Löcher in den welken, ledrigen Ohrläppchen vom Alter und dem Gewicht der Ringe zu dunklen Schlitzen geweitet waren.


  


  »Ein Bremsenquietschen, wie von einem Wagen.« Prescott beugte sich vor.


  


  »Wie meinen Sie das?« Sie gestikulierte mit ihrer braunen, grobknochigen Hand.


  


  »Ich hab so ein Quietschen gehört, wie von einem Wagen, der plötzlich bremst. Ich dachte, es wären vielleicht diese Jugendlichen. Oder vielleicht war es auch bei Sawyers Tankstelle. Er hat eine Tür, die ganz widerlich quietscht. Ich hab ihm immer wieder gesagt, er soll sie mal ölen. Es ist schließlich nicht so, als hätt er nicht genug Öl, nicht wahr? Ganz bestimmt hat er das, in seiner Tankstelle. Er arbeitet bis spät abends, und bei dem Strom, den er verbraucht, ist es fast ein Wunder, dass es im Land noch genug davon gibt!«


  


  »Um welche Zeit haben Sie dieses Quietschen gehört, Madam?«


  


  »Oh, das war spät«, antwortete sie.


  


  »Ich war bereits zu Bett gegangen. Ich gehe früh zu Bett, wissen Sie? Ich hab nur meine kleine Rente, das ist alles. Ich kann mir nicht leisten, die ganze Nacht Strom zu verbrauchen oder das Feuer im Kamin brennen zu lassen. Ich stehe mit der Sonne auf und gehe zu Bett, wenn sie untergeht. So wurde ich erzogen. Ich brauche keine Uhren!« Oh, großartig, dachte Prescott. Das ist jetzt wirklich sehr hilfreich.


  


  »Ich habe gehört«, sagte er laut,


  


  »Sie hätten während des Abends ungewöhnliche Aktivitäten drüben bei Tudor Lodge bemerkt?«


  


  »Was denn, meinen Sie vielleicht die Wagen?«, fragte Mrs Joss, nachdem sie Prescotts Frage geziemend überdacht hatte.


  


  »Wenn es das ist, was Sie gesehen haben?« Prescott hatte Mühe, die Geduld zu wahren.


  


  »Ich hab überhaupt nichts gesehen«, antwortete Mrs Joss.


  


  »Außer den Lichtern, heißt das. Ich hab schon im Bett gelegen. Aber wenn ein Wagen die Auffahrt zu diesem Haus runterfährt oder in die Auffahrt einbiegt, dann streichen die Scheinwerfer über mein Fenster. Ich hab zwei Schlafzimmerfenster, eins zur Seite hin und eins nach vorne. Das zur Seite hin zeigt nach Tudor Lodge. Diese Wagen, sie sind die ganze Nacht über die Auffahrt rauf- und runtergefahren.«


  


  »Wie oft?«, fragte Prescott mit dem Stift in der Hand über dem offenen Notizbuch.


  


  »Dutzende Male«, sagte Mrs Joss im Brustton der Überzeugung. Nachdem Prescott mehrfach nachgehakt hatte, wurde sie unsicherer und revidierte


  


  »Dutzende Male« auf geschätzte dreioder viermal. Weiteres Nachfragen ergab, dass nicht alle Wagen über die Auffahrt zu Tudor Lodge gefahren waren. Nur zweimal war Mrs Joss vollkommen sicher, dass dies der Fall gewesen war.


  


  »Aber da war auch noch Irene Flack«, führte Mrs Joss eifrig aus, um Prescott zu zeigen, dass auch andere Wagen unterwegs gewesen waren.


  


  »Sie hat ein Auto, und sie trifft sich Donnerstagabend immer mit ihrem Strickzirkel. Ich hab sie zurückkommen hören, und ihre Scheinwerfer sind am Haus vorbeigestrichen. Ihr Wagen macht so ein eigenartiges Geräusch, so ein Klackediklonk. Ich schätze, irgendwas ist nicht in Ordnung damit.« Wertlos, dachte Prescott mit einem innerlichen Seufzer. Die Zeugenaussage der Alten war von vorn bis hinten wertlos. Sie konnte oder wollte keine genaue Uhrzeit nennen. Sie konnte nicht zählen. Sie konnte überhaupt nichts mit Bestimmtheit sagen. Seiner Einschätzung nach war sie dreimal von Fahrzeugen gestört worden. Kaum das rege Kommen und Gehen, von dem sie gesprochen hatte.


  


  »Wenn Sie vielleicht lesen würden, was ich hier aufgeschrieben habe, Mrs Joss …« Erschöpft legte er ihr das Notizbuch mit den spärlichen Informationen hin, die er während des Gesprächs notiert hatte.


  


  »Sagen Sie mir bitte, ob Sie einverstanden sind mit dem, was ich aufgeschrieben habe, und unterschreiben Sie unten, falls Sie einverstanden sind.« Sie bedachte ihn mit einem eigenartigen, fast scheuen Blick.


  


  »Ich hab es nicht so mit Lesen und Schreiben, mein Lieber. Ich bin nie in der Schule gewesen.«


  


  »Was denn, niemals?«, fragte Prescott unhöflich, doch die Überraschung war zu groß.


  


  »Nicht einmal als kleines Mädchen?«


  


  »Nein, mein Lieber. Wir waren immer unterwegs, auf der Straße. Meine Eltern waren fahrendes Volk.«


  


  »Mrs Joss«, fragte Prescott vorsichtig,


  


  »dürfte ich erfahren, wie alt Sie sind?«


  


  »Dreiundachtzig«, antwortete sie.


  


  »Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, wie alt ich bin, junger Mann! Ich hab elf Kinder, die noch am Leben sind. Zwei sind schon tot. Ich hab einundzwanzig Enkelkinder und drei Großenkel. Das ist nicht schlecht, oder? Für jemanden, der nie zur Schule gegangen ist?« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. Unwillkürlich stimmte Prescott in ihr Lachen ein.


  


  »Also schön, Madam, ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Noch etwas, Sie werden nicht mit den Leuten auf der Straße über die Sache schwatzen, oder?« Er musste sie warnen, doch im Grunde genommen spielte es kaum eine Rolle – Mrs Joss war als Zeugin völlig wertlos, und sein Besuch bei ihr hatte nicht das Geringste zu Tage gefördert. Wie es der Zufall wollte, sollte er sich in dieser Hinsicht irren, doch das konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Er steckte seinen Notizblock wieder ein und stand im Begriff zu gehen, als die Hintertür laut ins Schloss fiel und eine Stimme nach Mrs Joss rief.


  


  »Oma?« Die Tür zum Wohnzimmer wurde geöffnet, und ein hagerer junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren steckte den Kopf herein. Obwohl er eher schwächlich gebaut war, besaß er ein nassforsches Auftreten. Er trug Jeans und eine schwarze Bomberjacke mit silbernen Streifen auf den Ärmeln. Sein dunkles Haar glänzte von Gel und bildete einen Wald von Borsten, die abstanden wie die Stacheln eines Igels. Beim Anblick von Sergeant Prescott stutzte er für einen Sekundenbruchteil, und Prescott meinte bereits, er würde sich umdrehen und die Flucht ergreifen. Dann jedoch riss er sich zusammen und betrat misstrauisch das Zimmer.


  


  »Hallo Oma«, sagte er und beugte sich zu ihr hinab, um ihr einen Kuss auf die ledrige Wange zu geben, ohne jedoch Prescott aus den Augen zu lassen.


  


  »Hast einen neuen Hausfreund, wie?« Sie gackerte vor Vergnügen.


  


  »Das ist mein Enkel Lemuel«, sagte sie stolz zu Prescott.


  


  »Er ist der mittlere Sohn von meinem Dan.«


  


  »Lee!« Der junge Mann errötete heftig, was seine aknegeplagte Haut noch unvorteilhafter aussehen ließ. Er wandte sich zu Prescott um.


  


  »Ich heiße Lee, nicht Lem. Oma hat etwas Falsches gesagt!«


  


  »Was ist denn so verkehrt an Lemuel?«, schnappte die Oma.


  


  »Es war der Name deines Großvaters!«


  


  »Nichts, Oma, schon gut.« Er lehnte sich mit übertrieben großspuriger Geste gegen den Tisch, um seine Verlegenheit zu überspielen, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug eine kostspielige Armbanduhr. Prescott war sich der Tatsache bewusst, dass der Neuankömmling nicht nur wegen einer Meinungsverschiedenheit bezüglich Lee oder Lemuel so nervös reagierte. Der Grund für Lees Unruhe bestand vielmehr darin, dass er in Omas Besucher sofort einen Kriminalbeamten in Zivil erkannt hatte. Und was, sinnierte Prescott, was hast du angestellt, dass du dir beim ersten Anblick des Gesetzes vor Schiss fast in die Hosen machst? Und wo wir schon dabei sind, ich frage mich, wovon du diese Uhr bezahlt hast – falls du sie überhaupt bezahlt hast?


  


  »Sie sind also Lee Joss?« Prescott war jung genug, um mit dem Besucher mitzufühlen wegen des Vornamens, mit dem gedankenlose Eltern ihn gestraft hatten. Lemuel, soll man das für möglich halten? Zigeunerfamilien hatten, wie Prescott wusste, eine Vorliebe für alte Namen. Aber Lemuel …? Lees Großmutter antwortete für ihn.


  


  »Ich sagte Ihnen bereits, er ist Dans Junge. Sie wohnen gleich um die Ecke, im übernächsten Haus, neben Irene Flack.« Prescott spürte, wie sein Interesse erwachte.


  


  »Sie wohnen nebenan? Das trifft sich gut – vielleicht haben Sie gestern Nacht etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen, Mr Joss?« In Lees Augen blitzte Panik auf.


  


  »Ich habe gearbeitet gestern Abend! Ich bin Barmann im Crown, in der Innenstadt! Sie können dort nachfragen! Ich hab um halb sieben angefangen und die Bar um halb elf geschlossen. Danach musste ich noch aufräumen. Ich war nicht vor Mitternacht zu Hause.«


  


  »Sind Sie zu Fuß gekommen?«, fragte Prescott. Lee sah ihn verblüfft an.


  


  »Selbstverständlich nicht! Ich hab ein Motorrad.«


  


  »Das hab ich auch gehört«, sagte seine Großmutter rasch.


  


  »Das Ding ist schrecklich laut, wissen Sie, und ich weiß immer, wann Lemuel nach Hause kommt. Ich hör ihn jedes Mal, und ich hab ihn auch gestern Nacht gehört. Dieser Gentleman hier ist ein Polizist, Lemuel, und sein Name ist Sergeant Prescott. Er ist wegen dem armen Mr Penhallow hier.«


  


  »Ach, deswegen«, sagte Lee, und seine Erleichterung war nicht zu übersehen.


  


  »Ich habe davon gehört.« In seine Augen war ein Glitzern getreten, das Prescott nicht entging. Doch er war nicht sicher, was es zu bedeuten hatte. Einen Moment lang sah es fast danach aus, als wollte Lee Joss einen Witz zum Besten geben, doch dann schien er sich dagegen zu entscheiden.


  


  »Er wurde abgemurkst, wie?« Nun, nachdem er wusste, dass Prescotts Ermittlungen nichts mit ihm oder seiner Familie zu tun hatten, gab er sich entspannt und selbstsicher.


  


  »Woher haben Sie von Mr Penhallows Tod erfahren, Sir?«, fragte Prescott misstrauisch.


  


  »Keine Ahnung«, lautete die gleichermaßen misstrauische Antwort.


  


  »Die Leute in der Stadt reden im Augenblick von nichts anderem.« Doch das belustigte Glitzern stand wieder in seinen Augen, trotz seiner vorsichtigen Worte. Er macht mich zum Narren, dachte Prescott verärgert. Was weiß der kleine Mistkerl, was so verdammt lustig ist?


  


  »Sie verdienen gutes Geld hinter der Theke im Crown, nicht wahr?«, fragte er. Prescott war kein unattraktiver Mann, doch sein Äußeres hatte wegen seiner Leidenschaft für das Rugby und den Amateurboxring im Lauf der Jahre gelitten und ihm das Aussehen eines Jahrmarktschlägers verliehen. Wenn er wollte, konnte er alarmierend finster dreinblicken. Beispielsweise jetzt. Das belustigte Glitzern in Lee Joss’ Augen erlosch.


  


  »Einigermaßen, ja. Könnte besser sein. Warum fragen Sie danach?«


  


  »Motorräder kosten Geld.«


  


  »Ja, sicher. Mein Dad hat mir ein wenig dazu gegeben.« Er zuckte die Schultern und sah Prescott gespielt gleichgültig an.


  


  »Was hat diese Frage mit dem guten alten Penhallow zu tun?«


  


  »Dem guten alten Penhallow?«, hakte Prescott nach. Er wusste, dass er den Burschen in eine hübsche Falle gelockt hatte.


  


  »Sie kannten ihn näher? Haben Sie häufiger mit Mr Penhallow zu tun gehabt?« Lee ließ die Arme sinken, die er die ganze Zeit über vor der Brust verschränkt gehalten hatte, und stieß sich vom Tisch ab.


  


  »Nein, na ja, ich kannte ihn vom Sehen. Ein Dickerchen, und er sah immer so selbstzufrieden aus. Schätze, wegen seinem vielen Geld und allem.«


  


  »Sie denken, Mr Penhallow war wohlhabend?«


  


  »Wohlhabend? Hören Sie auf, Mann!«, platzte Lee heraus.


  


  »Sehen Sie sich doch dieses Haus an, in dem die Penhallows wohnen! Und seine Frau ist dauernd in der Glotze. Sie verdient eine ganze Menge Kohle. Natürlich haben die Penhallows Geld, alle beide. Sie fahren schicke Autos, und er hat eine wirklich irrsinnig gut aussehende Freundin …« Er unterbrach sich, doch es war zu spät.


  


  »Erzählen Sie mir mehr darüber«, sagte Prescott und klappte sein Notizbuch wieder auf.


  


  »Erzählen Sie mir von Mr Penhallows Freundin. Haben Sie sie gesehen?«


  


  »Ja, Lemuel!«, drängte die Großmutter ihren Enkel.


  


  »Ich dachte mir die ganze Zeit, dass er irgendwo eine Geliebte haben muss! Erzähl uns alles, los!«


  


  »Tut mir Leid wegen des Wochenendes«, sagte Alan Markby.


  Als er vor ihrem winzigen Reihenhaus angehalten hatte, war die Tür aufgerissen worden, und sie war ihm die Treppe hinunter entgegengesprungen, bevor Markby Zeit gefunden hatte auszusteigen.


  Zu dumm, dass sie vorher in Tudor Lodge angerufen und mit Pearce gesprochen hatte. Sie wusste bereits, dass irgendetwas passiert war, und er konnte wenig tun, außer ihr die schreckliche Wahrheit berichten. Nichtsdestotrotz bemühte er sich, den Schock zu verringern, indem er eine indirekte Taktik wählte. Er hätte es besser wissen müssen. Indirekte Taktiken funktionierten bei Meredith so gut wie nie, im Gegenteil, sie betrachtete sie als Zeitschinderei und eine Beleidigung für ihre Intelligenz.


  


  


  »Oh, das Wochenende …« Sie wischte das Thema beiseite, als hätte es keine Bedeutung mehr.


  


  »Was ist in Tudor Lodge passiert? Warum wollte Pearce mir nichts sagen?« Sie zupfte sich an einer glänzenden Locke und fixierte Markby aus besorgten haselnussbraunen Augen.


  Er wählte seine Worte mit Bedacht, während er ihr ins Haus folgte.


  


  »Es gab einen … Unfall … vergangene Nacht«, sagte er.


  


  »Ich weiß, dass etwas Schlimmes passiert ist«, erwiderte Meredith ungeduldig.


  


  »Hör auf, mich zu behandeln wie eine Idiotin, Alan!«


  


  »Das würde ich niemals wagen. Ich fürchte, es betrifft Andrew. Mach Dave keinen Vorwurf. Er durfte dir am Telefon keine Einzelheiten verraten.«


  


  »Wurde Andrew verletzt?«, fragte sie, doch als sie in seine Miene sah, wusste sie die Antwort schon. Sie sank auf den nächsten Stuhl.


  


  »O nein.« Sie schloss die Augen.


  


  »Er ist tot.« Sie schlug die Augen wieder auf und starrte Markby an.


  


  »Er ist tot, nicht wahr, Alan?«


  


  »Ja, und es tut mir Leid, dir sagen zu müssen, dass er gewaltsam starb.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich seufzend zu Meredith.


  


  »Es ist allem Anschein nach schon in der Stadt herum. Nichts verbreitet sich so schnell wie schlechte Nachrichten. Ich schätze, irgendjemand hat beobachtet, wie die Polizei am frühen Morgen auf Tudor Lodge eintraf, gefolgt von einem Leichenwagen. Man muss kein Sherlock Holmes sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Aber Gott allein weiß, wie die Presse so schnell Wind von der Geschichte bekommen hat.«


  


  »Wann ist er gestorben?«, fragte Meredith düster.


  


  »Das wissen wir noch nicht genau. Wahrscheinlich irgendwann letzte Nacht, am späten Abend vielleicht, zur Schlafengehenszeit. Er hatte einen Pyjama und einen Morgenmantel an, doch er wurde draußen gefunden, im Freien hinter dem Haus.« Ein Detail fiel ihm ein.


  


  »Neben ihm lag eine Wärmflasche auf dem Boden.« Meredith lauschte seinem Bericht äußerlich gelassen, doch er wusste, dass sie zutiefst erschüttert war. Sie war blass im Gesicht, und er konnte den Puls an ihrem Hals sehen. Er stand auf und ging zum Barschrank, um ihr ein kleines Glas Brandy zu holen.


  


  »Hier …« Sie nahm es entgegen, trank einen Schluck und stellte es ab.


  


  »Hat er einen Einbrecher überrascht?«


  


  »Das ist immer die erste Frage, die die Leute stellen«, sinnierte Markby.


  


  »Wir kennen die Antwort noch nicht. Was die Todesursache angeht, werden wir nach der Obduktion mehr wissen. Im Augenblick steht lediglich fest, dass er mehrere Schläge auf den Kopf erhalten hat.«


  


  »O mein Gott!«, sagte Meredith.


  


  »Was ist mit Carla? Wurde sie verletzt? Hat sie den Einbrecher gesehen?«


  


  »Sie wurde nicht verletzt, nein, aber sie leidet unter einem Schock. Sie hat weder etwas gesehen noch gehört. Sie hatte gestern Abend einen Migräneanfall und deswegen ein Schlafmittel genommen. Sie fand Andrew heute Morgen. Er lag im Pyjama draußen im Garten. Vielleicht ist er nach draußen gegangen, um ein Geräusch zu untersuchen.« Meredith runzelte die Stirn, während sie über das Gehörte nachdachte. Als sie schließlich wieder sprach, brachte ihn ihre Frage leicht aus der Fassung.


  


  »Hat man eine Taschenlampe gefunden?«


  


  »Nein, bis jetzt noch nicht.« Er musterte sie misstrauisch.


  


  »Man geht doch nachts nicht nach draußen, im Dunkeln, um merkwürdige Geräusche zu untersuchen, ohne eine Taschenlampe oder einen Handscheinwerfer mitzunehmen«, sinnierte sie.


  


  »Man geht doch nicht einfach mit nichts als einer Wärmflasche nach draußen!«


  


  »Wir suchen gegenwärtig das Gelände ab.« Es reichte nicht, und er wusste es, daher fügte er ein wenig forscher hinzu:


  


  »Hör zu, er wurde heute Morgen gefunden, gegen sieben Uhr fünfzehn, von seiner Frau, hinter dem Haus auf dem Rasen. Seine Frau erlitt einen hysterischen Anfall. Die Putzfrau kam gegen halb acht und fand beide. Sie rief den Arzt und alarmierte danach die Polizei. All die üblichen Dinge wurden getan, bevor der Leichnam weggebracht wurde, und wir haben erst jetzt Gelegenheit erhalten, das Grundstück Quadratzentimeter für Quadratzentimeter abzusuchen. Du kannst doch keine Wunder erwarten!«


  


  »Ich erwarte doch auch gar keine Wunder! Ich frage doch lediglich, ob man eine Taschenlampe bei dem Toten gefunden hat!« Die Farbe kehrte schlagartig in ihr Gesicht zurück. Sie war wieder sie selbst, kämpferisch wie eh und je. Auf der einen Seite war er froh darüber, auf der anderen hätte er gut ohne das Verhör leben können.


  


  »Wie steht es mit irgendeiner Waffe zur Selbstverteidigung, irgendetwas, das er mit in den Garten genommen haben könnte?«, fuhr Meredith fort.


  


  »Wir haben bisher keinerlei Waffe gefunden. Du kannst doch nicht wissen, ob er eine Waffe zur Selbstverteidigung, wie du es nennst, mitgenommen hat!«


  


  »Richtig. Er hatte eine Wärmflasche dabei, das hatte ich vergessen. Wenn du von einem nächtlichen Eindringling angegriffen wirst, dann wehr ihn mit einem elastischen Behälter voll heißen Wassers ab, vorzugsweise in einer Hülle aus warmem rotem oder elektrisch blauem Plüsch oder vielleicht sogar getarnt als Teddybär!« Alan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  


  »Weißt du, Sarkasmus steht dir überhaupt nicht. Mehr noch, wenn ich das sagen darf, er ist unter den gegebenen Umständen völlig unangemessen. Ich bin nämlich eigentlich nicht nur gekommen, um dir die schlechte Nachricht zu überbringen, sondern weil ich gedacht habe, du könntest mir vielleicht helfen. Aber es hilft mir nicht, wenn du herumsitzt und mir vorwirfst, dass ich meine Arbeit nicht mache!« Meredith war sich keiner Schuld bewusst.


  


  »Ich mache dir überhaupt keine Vorwürfe! Ich möchte wissen, was mit Andrew passiert ist, das ist alles. Ich frage doch nur das Offensichtliche. Beispielsweise, ob ihr vielleicht Andrews Schusswaffe neben seinem Leichnam gefunden habt.«


  


  »Schusswaffe?« Markby spürte, wie eine kalte Hand sein Herz umklammerte.


  


  »Er hatte eine Schusswaffe?«


  


  »Eine Schrotflinte. Er muss den Waffenschein auf der Wache in Bamford beantragt haben, also muss man dort Bescheid wissen! Einmal, als ich bei den Penhallows zu Besuch war, hatte der junge Luke das Gewehr auf dem Küchentisch auf einer Zeitung in sämtliche Einzelteile zerlegt, um es zu reinigen.« Sie schien all ihre Informationen für selbstverständlich zu halten und betrachtete ihn nun wie eine rechtschaffene Bürgerin, deren Steuern unverschämterweise an eine völlig inkompetente Polizei verschwendet wurden.


  


  »Warte … einen Augenblick mal!« Er hob abwehrend die Hände und stoppte den Fluss ihrer Worte.


  


  »Ich muss kurz telefonieren.« Wenige Sekunden später fauchte er in den Hörer:


  


  »Schrotflinte! Oder vielleicht sogar mehrere, in einem Waffenschrank, Dave! Selbst wenn er verschlossen erscheint und es keine sichtbaren Spuren für ein unbefugtes Öffnen gibt, besorgen Sie sich den Schlüssel und schaffen Sie die Waffen aus dem Haus! Bringen Sie alles rüber zur Spurensicherung! Ja, ich weiß, dass er nicht erschossen wurde! Hören Sie, wir beten besser, dass die Dinger noch immer an ihrem Platz sind und nicht in der Hand irgendwelcher Ratten, die damit frei durch das Land streifen!«


  


  »Eine Schusswaffe«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte und zu Meredith zurückgekehrt war.


  


  »Falls jemand gewusst hat, dass Waffen im Haus sind, hat er möglicherweise allein deswegen einen Einbruch für lohnenswert erachtet!« Er zögerte.


  


  »Obwohl es keinerlei Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen in das Haus selbst gibt, jedenfalls haben wir bisher keine Anhaltspunkte gefunden.« Meredith hatte während Alans Telefonat den Rest ihres Brandys getrunken.


  


  »Und wie kann ich dir helfen?«, fragte sie nun.


  


  »Du hast gesagt, du wärst hergekommen, weil ich dir vielleicht helfen könnte. Es tut mir Leid, wenn ich sarkastisch war. Es war wohl der Schock. Trotzdem, ich glaube eigentlich immer noch, dass meine Fragen logisch und berechtigt sind.« Sie strich sich mit beiden Händen über den Kopf und brachte ihre Haare in Form.


  


  »Dann mal los, stell deine Fragen.«


  


  »Du hast den falschen Job«, sagte er unbedacht.


  


  »Du hättest wirklich Jura studieren sollen. Du hättest eine ausgezeichnete Anwältin abgegeben.« Jetzt blickte sie entschieden verärgert drein.


  


  »Ich weiß selbst sehr gut, dass ich den falschen Beruf habe! Ich habe fünfzehn Jahre benötigt, um es herauszufinden, aber du kannst mir glauben, dass ich es jetzt weiß! Ich brauche niemanden, der mir das sagt!« Sie starrte düster in ihr leeres Brandyglas.


  


  »Tut mir Leid, wenn es das ist, was dir zu schaffen macht. Aber vielleicht richtest du deinen forschenden Verstand jetzt auf meine Ermittlungen, bevor ich damit ebenfalls stecken bleibe. Erinnerst du dich noch an die junge Frau, die du gestern Abend mitgenommen hast?«


  


  »Was hat das denn damit zu tun …?« In ihren braunen Augen schimmerte kurz so etwas wie Panik auf.


  


  »Alan, sag mir jetzt nicht, dass sie … ich wusste es! Ich wusste es!« Sie rang frustriert die Hände.


  


  »Hey, warte! Warte ein wenig ab, ja? Ich weiß nicht, ob die junge Frau irgendetwas mit der Sache zu tun hat! Aber ich möchte alles wissen, was gestern in und um Tudor Lodge herum passiert ist. Erzähl es mir noch einmal, jedes noch so kleine Detail. Alles, was du gesehen hast, alles, was sie gesagt hat, jeder Eindruck, den du von ihr gewonnen hast.« Meredith erzählte alles noch einmal, langsam und sorgfältig darauf achtend, dass sie nichts vergaß, von dem Augenblick an, als sie den Lastwagen an der Abfahrt nach Bamford gesehen hatte, bis zu dem Moment, an dem ihre schweigsame Beifahrerin in der Dunkelheit der Gärten von Tudor Lodge verschwunden war. Als sie geendet hatte, saßen beide für eine Weile schweigend da.


  


  »Hmmm«, sagte Alan schließlich.


  


  »Wenn ich nur wüsste …«


  


  »Ich hätte in Tudor Lodge anrufen sollen, gleich nachdem ich zu Hause angekommen war, und mich überzeugen, ob alles in Ordnung ist«, sagte Meredith seufzend.


  


  »Ich wusste es. Ich hatte das untrügliche Gefühl in den Knochen, dass mit dieser Frau irgendetwas nicht stimmt. Sie war wunderschön, sehr gut erzogen und ganz bestimmt in besseren Kreisen aufgewachsen. Ich nehme an, das hat mich abgeschreckt. Wäre sie eine schmuddelige Aussteigerin mit purpurnen Haaren und einem aufgenähten Totenschädel mit gekreuzten Knochen hinten auf der Jacke gewesen oder vielleicht auch nur eine hagere Jugendliche wie …« Sie brach ab, und Markby hob eine Augenbraue.


  


  »Ich meine, diese Sorte von Person halt«, sagte Meredith. Doch er war sicher, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen. Hagere Jugendliche wie …? Vielleicht würde sie es ihm später erzählen. Er hatte im Augenblick keine Zeit, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die sie ihm nicht sagen wollte.


  


  »Die Sache ist doch die«, fuhr Meredith schließlich fort,


  


  »dass ich wahrscheinlich ausgestiegen und mit ihr zusammen zur Tür von Tudor Lodge gegangen wäre, wenn sie abgerissen und heruntergekommen ausgesehen hätte. Wenn sie weniger selbstbewusst aufgetreten wäre. Ich hätte gesagt, ich nutze die Gelegenheit zu einem Besuch bei Freunden. Es wäre das Leichteste auf der Welt gewesen für mich, sie auf diese Weise zu überprüfen. Aber das habe ich nicht getan. Ich hielt ihr Benehmen für eigenartig, aber sie machte nicht den Eindruck einer Kriminellen. Das Aussehen kann täuschen, nicht wahr?« Ihre letzten Worte klangen zutiefst niedergeschlagen.


  


  »Wir wissen nicht, ob sie kriminelle Absichten verfolgt hat«, erklärte Alan.


  


  »Du könntest dir völlig umsonst Vorwürfe machen. Sie könnte eine völlig legitime Besucherin gewesen sein.« Meredith ignorierte seine Bemühungen, ihr Verhalten zu verteidigen. Sie ballte die Fäuste und trommelte damit auf ihre Knie.


  


  »Ich hätte es besser wissen müssen! Ich hätte es wirklich besser wissen müssen! Ich habe schon mit Hunderten von Notfällen zu tun gehabt, und ich habe aufgehört zu zählen, mit wie vielen verschiedenen Charakteren. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen und mich nicht von einer schicken Jacke und Oxford-Akzent hinters Licht führen lassen dürfen. Wie konnte ich nur so dumm sein!«


  


  »Hey, du warst nicht dumm! Hör auf, dir selbst Vorwürfe zu machen! Carla tut das schon zur Genüge!« Er bemerkte ihren forschenden Blick und fuhr fort:


  


  »Weil sie die ganze Nacht durchgeschlafen hat. Weil sie nicht wach geworden und nach draußen gestürzt ist, um ihrem Mann zu helfen.«


  


  »Gütiger Gott, Carla! Sie muss völlig außer sich sein vor Kummer! Wer ist bei ihr, abgesehen von den Beamten? Ist die Putzfrau noch da?« Meredith hatte sich bereits halb vom Stuhl erhoben.


  


  »Keine Sorge.« Er erzählte ihr, dass Luke Penhallow gerade angekommen war, als er im Begriff stand zu gehen.


  


  »Falls du mit dem Gedanken spielst, nach Tudor Lodge zu fahren und Carla zu besuchen, dann schlage ich vor, damit bis morgen zu warten«, fügte er hinzu.


  


  »Nicht mehr heute. Es sind bereits genug Leute, die auf dem Grundstück und im Haus herumtrampeln.« Das Telefon unterbrach mit schrillem Läuten ihre Unterhaltung.


  


  »Das wird Dave sein, der sich wegen der Schrotflinte meldet.« Alan erhob sich und ging nach draußen in den Flur, um den Anruf entgegenzunehmen. Meredith blieb auf ihrem Stuhl sitzen und lauschte der einseitigen Unterredung.


  


  »Was denn, zwei? Beide noch da? Gott sei Dank!«


  


  »Amen«, murmelte sie vor sich hin. Doch Pearce hatte offensichtlich noch weitere Informationen. Sie schlugen ein wie eine Bombe.


  


  »Das Crown?«, brüllte Alan in den Hörer, dass es durch den kleinen Flur hallte.


  


  »Sie meinen diesen Gasthof in der Innenstadt? Ja, ich weiß, dass es Zimmer vermietet. Joss? Der Barmann? Wann? Und? Ist Prescott bereits zum Crown gefahren, um sie abzuholen? Warum denn nicht? Er soll auf dem schnellsten Weg hinfahren, bevor sie ihre Sachen packt und verschwindet, wenn es nicht schon zu spät ist!« Der Hörer krachte auf die Gabel. Markby tauchte wieder auf, packte seine alte Barbourjacke, die er über einen freien Stuhl geworfen hatte, und zwängte sich hinein.


  


  »Ich muss weg! Wir haben möglicherweise deine Anhalterin gefunden! Falls sich der Barmann des Crown nicht geirrt hat, ist sie vergangene Nacht dort abgestiegen, gegen Viertel vor acht – und niemand anderes als Andrew Penhallow persönlich hat ihr Zimmer bezahlt!«


  KAPITEL 7


  ES WAR später Mittag, als Prescott das Crown erreichte. Er kannte das Lokal nicht und war noch nie in der Bar gewesen, um einen Drink zu nehmen. Das Crown erweckte einen etwas heruntergekommenen Eindruck, die Sorte von Hotel, in der den Gästen nicht allzu viele Fragen gestellt wurden. Vielleicht hatte Penhallow das Crown genau aus diesem Grund für seine Besucherin ausgewählt. Die Gäste verließen nach und nach das Restaurant. Die Gerüche von Bratfett, gekochtem Gemüse und Kaffee vermischten sich zu einem nicht unangenehmen Duft. Irgendwo in den Tiefen hinter dem Tresen klapperte Geschirr und diskutierten Männer mit erhobenen Stimmen. Rollwagen quietschten. All das erinnerte Prescott sehr deutlich daran, dass er noch nichts gegessen hatte. Er war ein Mann mit gesundem Appetit. Er überlegte kurz, ob er, sollte sich herausstellen, dass die junge Frau Reißaus genommen hatte, sich die Zeit zu einer kleinen Mahlzeit nehmen konnte, bevor er sich wieder zurückmeldete. Er beugte sich über den Tresen der Rezeption und erklärte einer schlanken jungen Frau, deren Aufmerksamkeit vollständig von der Untersuchung ihrer rosa lackierten Fingernägel in Anspruch genommen zu werden schien, den Zweck seines Hierseins. Die schicke Rezeptionistin wirkte unbeeindruckt und zuckte lediglich mit einer fein nachgezogenen Augenbraue.


  


  »Dazu müssen Sie mit dem Manager sprechen«, sagte sie, als Prescott geendet hatte.


  


  »Aber er ist nicht da. Er kommt erst nach zwei wieder.« Sie deutete mit einer pinkfarbenen Klaue auf die altmodische Wanduhr hinter Prescott.


  


  »Nach zwei« bedeutete nach zwei auf dieser Uhr und keiner anderen auf der Welt. Prescott musste seine eigene Armbanduhr erst gar nicht bemühen. Die Zeiger auf dem emaillierten Zifferblatt der Uhr zeigten auf Viertel vor zwei. Das Bild von einem Sandwich tanzte verlockend vor Prescotts Augen. Doch zuerst die Arbeit. Eine Viertelstunde konnte von ausschlaggebender Bedeutung sein. Er verspürte nicht die geringste Lust, dem Superintendent erklären zu müssen, dass eine Verdächtige entkommen war, während er, Sergeant Prescott, mit vollem Mund und Schinkensandwichs in der Hand in einem Lokal gesessen und das Essen mit einem Bier hinuntergespült hatte. Darüber hinaus ärgerte er sich über das geringschätzige Benehmen der Rezeptionistin. Somit ignorierte er das klagende Rumpeln in seinem Magen.


  


  »Ich hab eine Frage bezüglich eines Hotelgasts«, begann Prescott förmlich.


  


  »Ich nehme an, Sie können mir verraten, was ich wissen muss?«


  


  »Ich verhandel nicht mit der Polizei«, gab sie gleichermaßen förmlich zurück und parierte Prescotts Angriff, bevor er richtig begonnen hatte.


  


  »Das macht der Manager.« Prescott gingen verschiedene Szenarien durch den Kopf, die ihn von seinem Vorhaben abzulenken drohten. Wie häufig kam denn die Polizei in dieses Etablissement, um Himmels willen, dass grundsätzlich sämtliche Fragen der Polizei durch den Manager beantwortet wurden? Welche Lasterhöhle verbarg sich hinter diesem heruntergekommenen Kleinstadtgasthof? Und was meinte dieses schnippische Frauenzimmer mit


  


  »Ich verhandel nicht mit der Polizei«? Er war daran gewöhnt, vom aufsässigeren Teil der Jugend Bamfords mit Schimpfworten und Missachtung behandelt zu werden, doch dies hier ging ihm entschieden zu weit. Prescott war überzeugt, dass eine halbwegs gescheite junge Frau in einem Geschäftskostüm die Hüter des Gesetzes nicht nur nach Kräften unterstützen, sondern ihnen gegenüber geradezu dankbar sein sollte. Was war in ihren Augen nicht in Ordnung mit der Polizei, um Himmels willen? Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, schien zu besagen, dass er ansteckend war.


  


  »Zu schade, dass er nicht hier ist. Dann müssen Sie eben reichen«, sagte er bedeutsam und stellte mit Genugtuung fest, wie sie errötete und innerlich aufbegehrte. Was auch immer ihre Absicht gewesen sein mochte, sie hatte gewiss nicht nahe legen wollen, in irgendeiner Weise als Ersatz für den abwesenden Manager herzuhalten. Prescott hatte sich aufgerichtet und eine offizielle Haltung angenommen, die den Polizisten von Toytown alle Ehre gemacht hätte.


  


  »Gestern Abend sind ein Mann in mittlerem Alter und eine junge Frau hier angekommen und haben ein Zimmer gebucht«, begann er mit volltönender Stimme.


  


  »Hatten Sie um diese Zeit Dienst?« Er erkannte die Antwort im plötzlichen verstehenden Aufleuchten ihrer stark geschminkten Augen. Sie beugte sich vor und erklärte:


  


  »Schmutziger alter Mistkerl!«


  


  »Ich bitte um Verzeihung?« Eine Sekunde lang glaubte Prescott, sie meinte ihn, und seine majestätische Haltung kam ihm abhanden.


  


  »Der alte Sack. Ich wusste, dass er nichts Gutes im Schilde führte, selbst wenn er nicht im Hotel geblieben ist. Es war ungefähr Viertel vor acht, kurz bevor ich Feierabend hatte. Er hat ein Zimmer für sie gebucht und sie nach oben gebracht. Er ist nicht lange geblieben – nicht lange genug, wenn Sie verstehen, was ich meine?« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. Prescott spürte, wie er zu seiner eigenen Schande selbst errötete. Er flüchtete sich in neuerliche Schroffheit.


  


  »Welchen Namen hat er genannt? Können Sie den Mann beschreiben? Oder die Frau?«


  


  »Selbstverständlich kann ich! Ein dicker Kerl namens Penhallow … hier.« Sie fischte eine Karteikarte hervor.


  


  »Hier ist seine Registrierung. Er hat gesagt, dass alles auf seine Kreditkarte geht. Das hat er bestimmt nicht ohne Grund getan, meinen Sie nicht? Er muss Geld haben, schätze ich, weil er nach überhaupt nichts ausgesehen hat, und jung war er auch nicht. Sie ist jung.« Die Rezeptionistin klang missbilligend. Es war nicht die vermutliche Unmoral, an der sie sich rieb, sondern der offensichtliche Altersunterschied des heimlichen Pärchens. Prescott war die Verwendung der Gegenwartsform nicht entgangen.


  


  »Sie ist immer noch hier?« Er war nicht im Stande, den plötzlichen erwachenden Eifer oder die Überraschung aus seiner Stimme zu halten. Er hatte fest geglaubt, dass die geheimnisvolle junge Frau inzwischen das Weite gesucht hätte.


  


  »Soweit ich weiß, ja. Wollen Sie ihren Namen, oder kennen Sie ihn bereits?«


  


  »Wie heißt sie?«, schnappte Prescott.


  


  »Schon gut, schon gut, regen Sie sich nicht auf. Es ist ein merkwürdiger Name. Drago. Hab ich noch nie vorher gehört, so einen Namen. Sie vielleicht? Er hat zwar die Anmeldung ausgefüllt, Penhallow, verstehen Sie? Hier …« Sie tippte auf die Karteikarte.


  


  »Aber die junge Frau hat mit dem Nachtportier gesprochen, als sie gestern Abend ausgegangen ist. Sie hat ihm ihren Namen genannt, und sie wollte wissen, wie sie wieder ins Hotel kommt, wenn es spät wird.«


  


  »Um wie viel Uhr war das?«, wollte Prescott wissen.


  


  »Um wie viel Uhr ist sie ausgegangen?«


  


  »Da müssen Sie Andy fragen, den Nachtportier. Er ist im Augenblick nicht da. Ich hab um acht Uhr Feierabend, also wird es später gewesen sein.« Prescott warf einen Blick zur Treppe, die im Halbdunkel lag.


  


  »Welche Zimmernummer? Ist sie im Augenblick oben, wissen Sie das?«


  


  »Vielleicht ist sie zum Mittagessen runtergekommen. Sie sollten zuerst einen Blick in den Speisesaal werfen. Sie können sie nicht übersehen, sie hat eine richtige Mähne rotblonder Haare. Ich weiß nicht, ob es ihre natürliche Haarfarbe ist, möglich wäre es. Die Farbe, meine ich.« Die Rezeptionistin verstummte, während sie darüber nachdachte, ob die Haare der jungen Frau möglicherweise gefärbt waren. Prescott sah ihr an, dass diese Überlegung für sie von größerem Interesse war als alles, was die Polizei ins Hotel geführt haben konnte. Er räusperte sich eindringlich, und zögernd kehrte sie aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück.


  


  »Wenn sie nicht im Speisesaal sitzt, ist sie wahrscheinlich noch oben auf dem Zimmer. Nummer sechs. Möchten Sie, dass ich anrufe?«


  


  »Nein«, sagte Prescott, als die Rezeptionistin die Hand nach dem Telefon ausstreckte.


  


  »Nein danke, ich werde mich selbst anmelden.«


  Ein kurzer Blick in den Speisesaal und ein weiterer durch die Tür zur Empfangshalle. Keine junge Frau mit goldener Löwenmähne zu sehen. Ein Handelsvertreter stand in der Empfangshalle und studierte eine Straßenkarte, und drei mürrisch dreinblickende Gäste saßen im Speisesaal über ihrem Mittagessen.


  Prescott stieg die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht. Vermutlich war das Haus bereits sehr alt. Die Wände waren mit vergilbten Anaglyphen behängt. Der Teppich auf den Stufen war ausgetreten und hing stellenweise in Fransen, nicht ungefährlich für einen unaufmerksamen Gast. Die erste Tür des Ganges, in dem Prescott herauskam, trug die Aufschrift


  


  »Bad«. Er drückte probehalber die Klinke herunter. Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf eine große, antike Badewanne, ein Handtuchregal aus Holz und einen weiß gestrichenen Stuhl. Er schnüffelte prüfend die Luft ein. Es roch schwach nach Badezusatz oder einer parfümierten Seife.


  Die Tür zu Zimmer Nummer vier stand offen und ließ einen schmalen Streifen Licht in den ansonsten düsteren Korridor. Ein Zimmermädchen war mit dem Abziehen des Bettes beschäftigt. Sie blickte ohne sichtbare Neugier auf, als Prescott an der Tür vorbeiging. Das Zimmer erweckte keinen sonderlich einladenden Eindruck. Ein Bett, in dem man eine Nacht ausschlafen konnte, zugegeben, aber alles andere als luxuriös. Das Crown schien ein merkwürdiger Ort für ein geplantes Stelldichein. Vermutlich hatte Bamford in dieser Hinsicht nicht viel zu bieten.


  Er erreichte die Tür von Zimmer Nummer sechs und blieb zögernd stehen. Durch die Türpaneele hörte er leise einen Fernseher laufen. Sie saß doch nicht etwa vor dem Fernseher? Er würde sie nichtsahnend überraschen. Prescott grinste und klopfte an.


  


  »Kommen Sie später wieder!«, rief eine Frauenstimme.


  Er klopfte erneut und stellte sich vor, wie sie ärgerlich fauchte. Schritte näherten sich, und die Tür wurde aufgerissen. Prescott kannte den Ausdruck coup de foudre nicht, doch genau das war es, was ihm nun widerfuhr. Sie war die wunderschönste junge Frau, die er jemals gesehen hatte. Sie war jünger als erwartet, höchstens neunzehn. Ihre unglaubliche Mähne, die jedermann im Gedächtnis zu bleiben schien, fiel in prachtvollen Locken über ihre Schultern. Sie sah aus wie ein präraphaelitischer Engel. Sie besaß große graue Augen mit dunklen Wimpern, und ihr Augenaufschlag sandte Schauer über sein Rückgrat.


  


  »Was gibt’s?«, fragte sie kalt. Prescott wurde bewusst, dass er sie anstarrte. Er kramte nach seinem Dienstausweis.


  


  »Polizei …«, stammelte er schwach.


  


  »Äh, mein Name ist Sergeant Prescott …« Sie würdigte den Ausweis keines Blickes. Wahrscheinlich hatte er


  


  »Polizei« auf die Stirn gestempelt.


  


  »Und? Was gibt’s?«, wiederholte sie ihre Frage.


  


  »Äh, Miss Drago …?« Er hatte Mühe, sich zusammenzureißen und die Initiative zu ergreifen.


  


  »Ja«, sagte sie und vernichtete mit diesem einen Wort seine Bemühungen. Ein Hauch von Ungeduld in ihrer Stimme zeigte an, dass er offensichtlich ganz besonders langsam war.


  


  »Ich würde gerne mit Ihnen reden«, murmelte er. O Gott, nein!, dachte er gequält. Hätte ich das nicht besser sagen können? Wahrscheinlich wollte jeder Mann auf der Welt ununterbrochen mit ihr reden. Er fühlte sich unbeholfen, dumm und albern.


  


  »Worüber?« Sie hob die Augenbrauen. In ihren grauen Augen schimmerte eine Spur von Neugier. Wenigstens hatte sie ihm nicht einfach die Tür vor der Nase zugeknallt, als wäre er einer von vielen unbeholfenen Tölpeln, die ihre Bekanntschaft suchten.


  


  »Es geht um Mr Penhallow«, sagte Prescott und machte einen unwiderruflichen Schritt nach vorn. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Leichnam im Garten von Tudor Lodge nichts weiter als der Gegenstand einer Morduntersuchung gewesen. Prescott hatte Andrew Penhallow nicht persönlich gekannt. Und mit einem Toten konnte man keine Bekanntschaft mehr schließen. Er hatte den üblichen dezenten Respekt vor dem Toten und Mitleid mit den Angehörigen des Opfers empfunden, doch das änderte sich nun alles mit einem Schlag. Nun, ganz unvermittelt und sogar noch im Tod, war Andrew Penhallow zu einem Rivalen geworden. In Prescotts Brust tobte ein Widerstreit von Gefühlen, als er erkannte, dass Penhallow dieser wunderschönen Frau nahe gestanden hatte, so nah, wie man sich möglicherweise nur stehen konnte. Penhallow hatte sie in dieser Absteige von einem Hotel einquartiert, in dieser elenden Umgebung, und das, obwohl sie nur das Allerbeste verdiente. Es war wohl nur ein weiteres Stelldichein von vielen in einem kleinen, unauffälligen Hotel gewesen. Und diese wundervolle Frau hatte ihm als Gegenleistung ihre Jugend und ihre Lieblichkeit geschenkt. Die Ungleichheit dieses Austauschs erschien Prescott nahezu kriminell. In diesem Augenblick hasste er Andrew Penhallow. Doch in den Augen der jungen Frau leuchtete eine weitere Emotion auf.


  


  »Er hat die Polizei geschickt, um mich loszuwerden?«, stieß sie ungläubig hervor. Sie schien sich zu winden bei dem Gedanken, doch eine Sekunde später warf sie ihre sonnenverbrannte Mähne zurück und verwandelte sich in eine Walküre. Mit blitzenden Augen rückte sie gegen Prescott vor, der in den Korridor zurückwich.


  


  »Er hat Sie geschickt? Er hat Sie geschickt, um mir zu sagen, dass ich ihn in Ruhe lassen soll? Ist das der Grund, aus dem er nicht hergekommen ist heute Morgen, wie er es versprochen hat?« Die unglaubliche Verachtung in ihrer Stimme brach den Bann, unter dem Prescott vom ersten Augenblick an gestanden hatte. Er war zwar noch immer von ihrer Persönlichkeit überwältigt, doch seine Ausbildung und sein Training kamen ihm zu Hilfe. Es verwandelte ihn zurück in einen Polizeibeamten in Ausübung seiner Pflicht und schützte ihn vor den vernichtenden Auswirkungen ihrer Verachtung.


  


  »Miss Drago«, sagte er standhaft und mit fester Stimme.


  


  »Darf ich hereinkommen? Ich muss mit Ihnen reden. Wir können natürlich auch nach unten gehen und uns in der Lounge unterhalten, doch es wäre wirklich besser, wenn wir unter vier Augen sprechen könnten.« Das Zimmermädchen war beim Klang ihrer erhobenen Stimmen aus Nummer vier gekommen und stand nun im Gang, ein Bündel Laken auf dem Arm, und gaffte sie an. Die junge Frau sah zu dem Zimmermädchen, dann zu Prescott.


  


  »Also gut«, sagte sie ärgerlich.


  


  »Kommen Sie rein, wenn es denn unbedingt sein muss. Ich habe nicht die Absicht, mich hier zu einer Attraktion für Gaffer zu machen.« Zimmer Nummer sechs war genauso trostlos wie Nummer vier, was Mobiliar und Einrichtung anging, doch es erstrahlte unter ihrer Anwesenheit. Sie ging zum Fernseher und schaltete den Apparat ab. Dann wandte sie sich um, warf sich in den einzigen Sessel, schlug die Beine übereinander, legte die Arme auf die Lehnen und sah Prescott an. Sie lud ihn nicht ein, Platz zu nehmen. Prescott schloss übertrieben vorsichtig die Tür und sah sich um. Unglücklicherweise nahm das breite Doppelbett den größten Teil des Raumes ein, und so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, daran vorbeizusehen. Neben der Kommode stand ein kleiner Holzstuhl, und darauf ließ er sich nieder. Er wusste, dass er lächerlich aussah, schlimmer noch als im Wohnzimmer von Mrs Joss. Sie sagte nichts und – Gott sei Dank! – lachte auch nicht. Verlegen erkundigte er sich:


  


  »Dürfte ich bitte Ihren vollen Namen erfahren?«


  


  »Katherine Louise Drago. Wollen Sie das aufschreiben?« Sie hob die Augenbrauen, und um ihre Mundwinkel war eine Spur von Zucken. Prescott, der nach seinem Notizblock gekramt hatte, lief puterrot an.


  


  »Können Sie sich ausweisen, Miss Drago?«, fragte er. Sie dachte nach.


  


  »Nein. Warum sollte ich mich ausweisen müssen?«


  


  »Haben Sie keinen Führerschein dabei? Einen an Sie adressierten Brief?« Sie blickte sich im Zimmer um und deutete auf ihre khakifarbene Umhängetasche, die in einer Ecke lag.


  


  »Vielleicht ist da etwas Geeignetes drin.« Prescott spürte, wie er angesichts ihrer aufreizenden Lässigkeit ärgerlich wurde.


  


  »Würden Sie bitte nachsehen?«, verlangte er. Sie stand auf und holte die Tasche. Nachdem sie eine Weile darin herumgekramt hatte, brachte sie einen kleinen Ausweis mit dem Blutspenderlogo zum Vorschein. Prescott nahm ihn entgegen. Es gab keine Anschrift, doch der Name der Inhaberin lautete Katherine Drago, und sie spendete regelmäßig Blut. Prescott gab ihr den Ausweis zurück.


  


  »Dürfte ich fragen, was Sie hier in Bamford machen, Miss Drago?«


  


  »Selbstverständlich dürfen Sie«, erwiderte sie zuckersüß.


  


  »Und ich darf mich gleichermaßen weigern, Ihre Frage zu beantworten.« Sie ließ den Blutspenderpass in ihre Tasche fallen.


  


  »Warum sollten Sie das tun, Miss Drago?«


  


  »Warum sollte Sie das etwas angehen, Sergeant … ich habe Ihren Namen vergessen?«


  


  »Prescott«, sagte er schwitzend.


  


  »Nun, Sergeant Prescott, ich bin in Bamford, weil ich etwas zu erledigen habe, das niemanden etwas angeht außer mir selbst.« Falsch!, dachte er.


  


  »Wenn ich recht informiert bin, sind Sie gestern Abend zusammen mit Mr Andrew Penhallow hier angekommen.« Sie antwortete nicht. Stattdessen blickte sie ihm geradewegs in die Augen, als hätte er einen gewaltigen gesellschaftlichen Fauxpas begangen. Dies, dachte Prescott streng, ist auf jeden Fall eine Zeugin, und womöglich sogar eine Tatverdächtige in einem Mordfall. Er versuchte sich zu wappnen, doch wie sehr er sich auch anstrengte, sein Herz weigerte sich zu gehorchen. Sie konnte unmöglich mit dem Mord zu tun haben, oder doch? Nicht dieses wundervolle Wesen!


  


  »Wie lange kennen Sie Mr Penhallow bereits?« Er stellte die Frage nicht nur für das Protokoll, sondern auch für sich. Sie antwortete nicht sogleich. Er merkte, wie sich ihre Haltung änderte, wie sie misstrauischer wurde. Sie hob eine Hand und strich sich eine Strähne ihrer langen goldenen Haare aus dem Gesicht, während sie ihn unablässig aus grauen Augen musterte. Er erkannte ihre Taktik; sie versuchte sich Zeit zu verschaffen, und das ermutigte und entmutigte ihn zugleich. Sie suchte nach Ausflüchten, was darauf hindeutete, dass sie etwas zu verbergen hatte. Auf der anderen Seite – was hatte sie zu verbergen? Doch wohl keine Schuld? Prescott betete fast, dass es keine Schuld war.


  


  »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas zu sagen habe, bevor Sie mir den Grund für Ihre Fragen nennen«, sagte sie schließlich. Nun war Prescott an der Reihe zu schweigen. Sie zappelte, und plötzlich fiel ihre Selbstkontrolle von ihr ab. Sie beugte sich vor, und ihre grauen Augen blitzten leidenschaftlich.


  


  »Hat er Sie geschickt? Hat er die Polizei angerufen und Sie auf mich angesetzt? Ich habe nichts Illegales getan! Ich bin eine freie Bürgerin und kann gehen, wohin ich verdammt nochmal will!«


  


  »Aber Sie befinden sich in einem Hotelzimmer, das Mr Penhallow angemietet hat«, beharrte Prescott.


  


  »Und das, fürchte ich, ist von großem Interesse für uns.« Er steckte seinen Notizblock ein und erhob sich.


  


  »Es tut mir Leid, dass Sie nicht kooperieren möchten, Miss Drago. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«


  


  »Und ich weigere mich!« Sie lehnte sich wieder zurück.


  


  »Ich muss nicht mit Ihnen gehen. Die Polizei zur Wache zu begleiten ist eine rein freiwillige Angelegenheit. Es reicht aus, wenn Sie wissen, wo Sie mich finden können. Sie können mich hier finden. Es sei denn natürlich, Sie verhaften mich, das ist etwas anderes. Verhaften Sie mich?«


  


  »Bitte«, flehte Prescott.


  


  »Machen Sie die Dinge nicht noch schwerer, als sie ohnehin schon sind, und verschwenden Sie nicht meine Zeit. Es geht um eine Ermittlung, und Sie könnten in ziemlich großen Schwierigkeiten stecken, Miss Drago.« Sie war gescheit und brauchte nicht mehr als einen Hinweis. Sie lief rot an, dann erbleichte sie.


  


  »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


  


  »Was ist mit ihm?«


  


  »Warten Sie bitte, bis wir auf der …« Sie sprang aus dem Sessel und warf sich auf ihn. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen seine Brust.


  


  »Verdammter dummer großer Ochse von einem Bullen! Was ist mit ihm? Was ist passiert?« Prescott packte ihre Handgelenke und hielt sie von sich. Sie kämpfte gegen ihn an, dann entspannte sie sich, obwohl sie immer noch schwer atmete.


  


  »Wenn ich mit Ihnen komme«, ächzte sie rau durch ein Gewirr blonder Strähnen,


  


  »werden Sie mir dann genau erzählen, was passiert ist?«


  


  »Das werden Superintendent Markby und Inspector Pearce machen, Ma’am«, erwiderte Prescott unglücklich. Er sah auf ihre Handgelenke und bemerkte voller Bestürzung die roten Abdrücke seiner Finger darauf.


  


  »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan?«, murmelte er.


  


  »Oh, um Gottes willen!«, rief sie. Sie wandte sich um, packte ihren Umhängebeutel und warf ihn sich über die Schulter.


  


  »Also schön, gehen wir! Führen Sie mich zu Ihrem einheimischen Verlies! Warum stehen wir noch länger hier herum?«


  Weil die Bamforder Wache näher lag als das Bezirkskommissariat, hatte man Kate Drago zur ersten Befragung dorthin gebracht. Inspector Pearce führte die Vernehmung durch, doch Markby saß als Beobachter mit im Zimmer.


  Prescott, der das Mädchen zur Wache gebracht hatte, hielt sich unglücklich im Hintergrund. Er zeigte eine Neigung, sich schützend vor die Zeugin zu stellen, was dem Superintendent nicht verborgen geblieben war. Er musste diese Sache im Auge behalten. Junge Polizeibeamte waren genauso anfällig wie jeder andere junge Mann, und dieses Mädchen sah umwerfend gut aus.


  Markby sah sich im Verhörzimmer um. Es war ihm vertraut aus seiner Zeit in Bamford. Kritisch bemerkte er, dass ein Anstrich nicht schaden konnte. Es war schön, wieder hier zu sein, auch wenn die Umstände alles andere als glücklich waren. Er wandte sich wieder der Vernehmung und Kate Drago zu. Sie war nach außen hin völlig unbeeindruckt von ihrer Umgebung oder den vielen Beamten um sie herum. Ihre selbstbewusste Haltung weckte Markbys Neugier. Konnte jemand tatsächlich so gleichgültig sein angesichts der Tatsache, dass er zur Vernehmung auf die Wache gebracht worden war? Keinerlei Anzeichen von Nervosität, während sie von zahlreichen Beamten beobachtet wurde? Markby hielt es nicht für normal. Vielleicht war es lediglich eine Fassade? Falls ja, dann war sie eine vollendete Schauspielerin. Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. Sie warteten auf eine weibliche Beamtin, die der Vernehmung beiwohnen sollte. Es würde wahrscheinlich eine unangenehme Erfahrung werden; Miss Drago, so hatte Prescott angedeutet, war schwierig zu befragen. Wenn sie erfuhr, dass Penhallow tot war – vorausgesetzt, sie wusste es nicht längst –, würde sie vielleicht zusammenbrechen. Diese eiskalte Kontrolle zerbrach seiner Erfahrung nach manchmal mit erschreckenden Resultaten.


  Sie hatten ihre Identität überprüft. Sie hieß Katherine Drago, genannt Kate, und wohnte in London. Sie war Studentin an einem College für Mode und Design. Sie war neunzehn Jahre alt und obwohl rein biologisch betrachtet erwachsen, hatte man sie gefragt, ob sie wollte, dass eine Freundin oder Verwandte kontaktiert und hergebracht werden sollte. Sie hatte die Frage mit einem entschiedenen Nein beantwortet.


  Die Tür öffnete sich, und die weibliche Beamtin trat ein. Jetzt wurde es in dem kleinen Vernehmungszimmer allmählich eng.


  


  


  »In Ordnung, Sergeant«, sagte Pearce zu Prescott.


  


  »Sie können jetzt gehen.« Für einen Augenblick glaubte Markby, der junge Beamte würde tatsächlich einen Einwand erheben. Doch dann ging er wortlos, nicht ohne einen letzten Blick zu Kate Drago, die ihn ignorierte. Ach du meine Güte, dachte Markby. Amors Pfeil, das heimtückische kleine Ding, hat die harte Haut von Sergeant Prescott durchbohrt. Er würde das überwinden müssen, oder Markby musste ihn von dem Fall abziehen. Die Beamtin nahm Platz. Kate Drago warf ihr einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann an Inspector Pearce.


  


  »Nachdem Sie jetzt jeden hier haben, den Sie brauchen, können Sie mir ja wohl endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat!«


  


  »Wir ermitteln«, begann Pearce vorsichtig, nachdem er sich und die übrigen Beamten im Zimmer für das Bandprotokoll und die junge Frau vorgestellt hatte,


  


  »in einer Angelegenheit, die sich im Verlauf der gestrigen Nacht in Tudor Lodge, Bamford ereignet hat. Ihre Beschreibung passt zu der einer jungen Frau, die per Anhalter nach Bamford gekommen und zwischen sechs und sieben Uhr gestern Abend vor Tudor Lodge aus dem mitnehmenden Fahrzeug ausgestiegen ist. Später sind Sie im Crown Hotel abgestiegen, in Begleitung von Andrew Penhallow, dem Besitzer und Bewohner von Tudor Lodge …«


  


  »Er hat das Zimmer für mich gemietet und mich dann dort sitzen lassen!«, unterbrach sie Pearces Redefluss. Unbeeindruckt fuhr Pearce fort:


  


  »Wir würden gerne von Ihnen erfahren, in welcher Beziehung Sie zu Mr Penhallow standen, warum Sie ihn besucht haben und mit welcher Absicht Sie in Bamford geblieben sind.« Im Verhörzimmer wurde es so still, dass Markby das Ticken der Uhr an der Wand und das leise Atmen der Polizeibeamtin hören konnte, die nicht weit von ihm entfernt saß.


  


  »Warum wollen Sie wissen«, fragte Kate Drago fast unhörbar leise,


  


  »warum wollen Sie wissen, in welcher Beziehung ich zu Mr Penhallow stand? Warum nicht, in welcher Beziehung ich zu ihm stehe? Was ist mit ihm passiert?«


  


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Pearce.


  


  »Warum erzählen Sie uns nicht zuerst, was sich letzte Nacht ereignet hat?« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und beugte sich zu Pearce vor, der unwillkürlich zurückschreckte.


  


  »Wagen Sie es nicht, mich zu bevormunden! Ihr Sergeant hat angedeutet, dass irgendetwas mit ihm passiert ist, und ich werde kein Wort sagen, bevor ich nicht erfahre, was das ist! Ist er verletzt? Ist er im Krankenhaus?« Pearce antwortete nicht, und sie sank langsam auf ihren Stuhl zurück. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Wache wirkte sie verängstigt. Ihre grauen Augen waren riesig.


  


  »Ist er … ist er …?« Pearce war rot angelaufen. Er straffte seine Krawatte und rollte die Schultern, bis sein Tweedjackett wieder richtig saß.


  


  »Mr Penhallow ist tot«, verkündete er vielleicht ein wenig zu energisch. Sie schwankte auf dem Stuhl. Die Polizistin sprang auf. Die Bewegung schien die Zeugin zur Besinnung zu bringen, denn sie hob abwehrend die Hand und bedeutete der Beamtin, zu bleiben, wo sie war.


  


  »Schon gut. Mir fehlt nichts.« Aber so siehst du nicht aus, dachte Markby. In welcher Beziehung sie auch immer zu dem verstorbenen Andrew Penhallow gestanden hatte – es war eine sehr enge gewesen. Pearce dachte offensichtlich das Gleiche.


  


  »Möchten Sie vielleicht einen Schluck Wasser, Miss Drago?«, fragte Pearce.


  


  »Die Nachricht scheint Sie sehr mitgenommen zu haben.«


  


  »Selbstverständlich hat sie mich mitgenommen, verdammt!«, platzte sie heraus. Es war fast ein Schreien, das die angespannte Atmosphäre durchschnitt. Sie beugte sich über den Tisch, und ihre Haare fielen nach vorn.


  


  »Sie verstehen das nicht! Hören Sie, Sie müssen sich irren! Er kann nicht tot sein! Ich muss ihn sehen! Ich muss mit ihm reden! Wir haben nicht … wir hatten noch nicht alles besprochen, und es gibt so viel …« Die Worte sprudelten jetzt förmlich aus ihr, doch dann stockte sie, als hätte sie die Sprache verloren.


  


  »Ich fürchte, er ist tot, Miss Drago. Sie verstehen, warum wir sowohl seine Bewegungen innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden zurückverfolgen müssen als auch jede Person finden, mit der er in diesem Zeitraum Kontakt gehabt hat. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie offen zu uns sind. Erzählen Sie uns einfach, was Sie gemacht haben, und mit ein wenig Glück können wir Sie aus der Liste der Verdächtigen ausschließen. Ich frage Sie erneut, in welcher Beziehung haben Sie zu Mr Penhallow gestanden?« Sie sank auf ihren Stuhl zurück, hob beide Hände und strich die wirren Haare nach hinten. Mit leiser, klarer Stimme sagte sie:


  


  »Es hat jetzt wohl nicht mehr viel Sinn, es abzustreiten. Nicht, dass ich es je abgestritten hätte – er war derjenige, der nicht wollte … Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr, was er wollte, nicht wahr? Oder was ich wollte? Alles ist ausgelöscht, durch den Tod. All diese alberne Heimlichtuerei. Am Ende spielt alles keine Rolle mehr, so ist es doch.« Sie stieß ein leises, freudloses Lachen aus.


  


  »Das ist richtig«, sagte Pearce mit Neugier in der Stimme.


  


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um Geheimnisse zu bewahren. Waren Sie und Andrew Penhallow ein Liebespaar?«


  


  »Was?« Sie starrte ihn an, und in ihren Augen stand ehrliche Bestürzung. Dann fand sie ihre Haltung wieder, richtete sich kerzengerade auf, fixierte Pearce mit einem durchdringenden Blick und rief:


  


  »Gütiger Gott, müssen Sie eigentlich immer solche Fragen stellen?« Entweder ist sie eine sehr vornehme junge Frau oder eine ausgezeichnete Schauspielerin, dachte Markby. Auch die Polizistin verbarg ein Lächeln. Sie bemerkte Markbys Blick und riss sich schuldbewusst zusammen.


  


  »Ich fürchte«, sagte der unglückselige Pearce und errötete von neuem,


  


  »dass ich gezwungen bin, alle möglichen Arten von unangenehmen oder peinlichen Fragen zu stellen. Waren Sie und Andrew Penhallow … waren Sie seine Geliebte?«


  


  »Sie müssen ja besessen sein von Ihren schmutzigen Fantasien! Selbstverständlich bin ich nicht – war ich nicht seine Geliebte, Sie Idiot!« Ihre grauen Augen funkelten vor Wut.


  


  »Ich bin seine Tochter!«


  KAPITEL 8


  


  


  »SIND ENDLICH alle gegangen?« Carla Penhallow hob die Hand und blickte zu der Silhouette ihres Sohnes in der Tür auf.


  


  »Ja, alle. Die Polizei und Mrs Flack. Ich musste sie förmlich durch die Tür schieben. Sie ist der Meinung, dass du eine Frau an deiner Seite brauchst, die dich stützt. Ich habe ihr gesagt, wir kämen zurecht.« Luke spähte besorgt zu seiner Mutter, als wäre er sich dieser Sache nicht ganz so sicher, wie er es gerne gehabt hätte. Sie waren im Salon. Die einzelne Tischlampe brannte noch immer im Zimmer, genau wie zum Zeitpunkt von Alan Markbys Besuch. Doch seit Markbys Besuch hatte Mrs Flack nicht untätig herumgestanden. Sie hatte im offenen Kamin ein Feuer angezündet, das nun die Luft mit seinem munteren Prasseln und Knistern und mit dem Geruch nach Baumharz erfüllte.


  


  »Wenn man einen Schock erlitten hat, braucht man Wärme!«, hatte sie erklärt.


  


  »Und es gibt nichts, das so beruhigend wirkt wie der Anblick eines richtigen Feuers im Kamin.« Das Feuer brachte nicht nur Wärme, sondern zusätzliches Licht. Der flackernde Schein tauchte das Zimmer in behagliche Intimität. Schatten tanzten über Wände und Decke. Die Scheite knackten und gaben hin und wieder ein anhaltendes Zischen von sich. Carla kauerte vor dem Feuer, einen leeren Kaffeebecher zu ihren Füßen. Sie beugte sich vor und starrte fasziniert in die Flammen, wie kleine Kinder es tun, wenn sie in dem tanzenden Licht Bilder zu erkennen versuchen. Sie saß so dicht vor dem Kamin, dass Luke Angst hatte, sie könnte sich das Gesicht verbrennen. Trotz der Hitze aus dem Kamin hatte sie eine alte Strickjacke seines Vaters über ihren Pullover gezogen und eng um ihren hageren Leib geschlungen. Die Hände waren in den weiten, zu langen Ärmeln verborgen wie im Gewand eines chinesischen Mandarins. Luke trat ein paar Schritte vor. Er war über einsachtzig groß und kräftig gebaut. Die Flammen verliehen seinen gutmütigen, einfachen und gebräunten Gesichtszügen einen rosigen Schein. In der Umgebung des alten Hauses hätte ein unbefangener Beobachter ihn durchaus für das Sinnbild eines Edelmannes aus dem achtzehnten Jahrhundert halten können, soeben zurückgekehrt von einem Ausritt über seine Ländereien.


  


  »Wie geht es dir jetzt, Mutter?« Sie beantwortete seine Frage mit einer übellaunigen Gegenfrage.


  


  »Über was hattet ihr da draußen alles zu reden? Ich habe euch gehört. Ihr wart sehr laut.« Er runzelte die Stirn.


  


  »Nichts Besonderes. Polizeibürokratie, das ist alles. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.« Sie sah auf, Misstrauen im Gesicht, und so fühlte er sich gezwungen hinzuzufügen:


  


  »Sie wollten Dads Gewehre mitnehmen. Das heißt, sie haben sie mitgenommen, und ich konnte sie nicht daran hindern, fürchte ich. Zuerst musste ich sie aus dem Waffenschrank holen, obwohl er ordnungsgemäß abgeschlossen war und ich den Sinn dahinter nicht erkannt habe. Dann, als sie die Gewehre einpacken wollten, habe ich ihnen gesagt, ich wüsste nicht, aus welchem Grund. Vater hatte einen gültigen Waffenschein. Ich hab ihnen den Schein gezeigt. Die Waffen waren in einem Metallschrank, der mit der Wand verschraubt ist, und sie sind seit Ewigkeiten nicht mehr abgefeuert worden. Das konnte sogar ein Laie erkennen. Aber sie sagten, dass jetzt, wo Dad … dass die Lizenz auf Dad ausgestellt worden sei und jetzt auf dich oder mich übertragen werden müsste, wenn wir die Gewehre behalten wollten. Sie haben sich hinter Vorschriften verschanzt. Sie haben mir eine Quittung gegeben und die Waffen mitgenommen. Ich begreife nicht, was in ihren Köpfen vor sich geht. Was sie für eine Zeit damit verschwenden …« Er brach verdrossen ab, und in seinem Gesicht stand deutlicher Unmut geschrieben. Doch wenigstens war die Neugier seiner Mutter befriedigt. Sie hatte sich abgewandt und starrte wieder in das flackernde Feuer. Die Scheite knisterten, und ein Funkenschauer stob in die Höhe. Luke ging vor seiner Mutter in die Hocke, nahm den leeren Becher vom Boden auf und drehte ihn zwischen den Handflächen.


  


  »Du solltest wirklich etwas essen, Mum«, sagte er.


  


  »Du hast den ganzen Tag noch nichts zu dir genommen. Irene hat es mir verraten. Komm, ich bringe dir ein Tablett mit Essen.« Sie lächelte schwach und streckte eine dünne Hand aus, um ihm durch die Haare zu streichen.


  


  »Ich habe überhaupt keinen Appetit, Liebling.«


  


  »Aber du musst etwas zu dir nehmen!«, beharrte er.


  


  »Wenn du darauf bestehst – ein Glas Whisky wäre nicht schlecht«, gestand sie.


  


  »Nicht auf nüchternen Magen. Ich habe ein einfaches Omelett gemacht. Was hältst du davon, zusammen mit ein paar Scheiben Toast?«


  


  »Oh, Luke!« Sie stieß ein leises ersticktes Lachen aus.


  


  »Was du doch für ein Umstandskrämer bist! Außerdem ist es nicht richtig – ich sollte diejenige sein, die sich um dich kümmert. Du hast so einen Schock erlitten, dann die lange Fahrt, die Befragungen durch die Polizei … Was bin ich doch für eine lausige Mutter!«


  


  »Hey!«, protestierte er.


  


  »Du bist die beste Mutter, die ich mir denken kann. Ich bin kein Kind mehr, weißt du?«


  


  »Ja, schon recht. Aber es scheint mir, als wäre es noch gar nicht so lange her, als du so ein kleiner Bursche warst und mit dem Dreirad durch den Garten gefahren bist – schon gut, ich höre ja auf. Ich will dich nicht mit meinen Babygeschichten in Verlegenheit bringen. Obwohl niemand in der Nähe ist, der mithören könnte …« Sie brach ab und verbarg das Gesicht in den Händen.


  


  »Niemand …«, klang es dumpf zwischen ihren Fingern hindurch. Luke erhob sich, setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels und legte den kräftigen Arm um ihre dünnen Schultern.


  


  »Ich bin da«, sagte er. Sie saßen eine Weile schweigend da, dann sagte Carla ruhig:


  


  »Ich nehme das Omelett. Wir sollten beide essen, das wäre schön. Aber lass uns vorher einen Whisky trinken.« Er lachte, tätschelte ihren Arm und sagte:


  


  »So ist es schon besser, Mum.« Kurze Zeit später, nachdem sie gegessen und Luke das Geschirr in das Spülbecken geräumt hatte, wo es bis zum Eintreffen von Mrs Flack am nächsten Morgen bleiben würde, schenkte er seiner Mutter einen weiteren Whisky ein.


  


  »Keine Sorge«, sagte er.


  


  »Ich versuche nicht, dich zur Alkoholikerin zu machen. Es ist ein Schlummertrunk. Kipp ihn runter, und dann legst du dich hin.« Carla hielt das Glas in das Licht des Kaminfeuers, und der Inhalt leuchtete wie geschmolzene Bronze.


  


  »Runterkippen? Mein lieber Junge, das ist der kostbare achtzehn Jahre alte Macallan deines Vaters. Er muss mit Andacht genossen werden.« Luke grinste und warf sich in einen freien Sessel. Die Holzscheite im Kamin waren zu weißer Asche heruntergebrannt, die nach und nach in die Glut fielen. Carla hielt das Glas schräg und beobachtete, wie der Inhalt von einer Seite zur anderen schwappte.


  


  »Luke, mein Liebling, wir müssen stark sein. Auf uns kommt eine schwere Zeit zu. Nein – lass mich ausreden. Wir müssen uns gegenseitig stützen. Der Tod deines Vaters, die Art und Weise, wie er gestorben ist …« Sie stockte, bevor sie fortfuhr:


  


  »Das alles bedeutet, dass dieses Haus und jeder darin für die nächsten Monate im Scheinwerferlicht stehen wird. Es wird eine schreckliche Erfahrung. Ich meine damit nicht einmal die Polizei, die überall herumschnüffelt und hier und dort stochert, ich meine die Presse … Kameras … Wir werden nicht mehr unbeobachtet ein und aus gehen können. Wir werden mit niemandem mehr reden können.« Sie runzelte die Stirn.


  


  »Ich muss unbedingt mit Irene reden, gleich morgen Früh. Sie darf nicht schwatzen.«


  


  »Ich denke, das hat die Polizei ihr schon deutlich gemacht«, sagte Luke.


  


  »Ja, aber es ist nicht das Gleiche, als wenn du oder ich mit ihr reden. Es ist eine Familienangelegenheit, weißt du? Der Tod ist eine ganz persönliche Sache, und Irene ist quasi ein Mitglied unserer Familie. Zumindest ein Mitglied unseres Haushalts, wenn du diesen Ausdruck vorziehst. Wie dem auch sei, sie ist seit über zehn Jahren bei uns, und sie weiß so gut wie alles über uns …«


  


  »Du musst dir wegen der guten alten Irene wirklich keine Gedanken machen, Mum«, unterbrach Luke seine Mutter.


  


  »Trotzdem, ich werde morgen Früh mit ihr reden, wenn es dich beruhigt.« Sie sah ihn mit einer Entschlossenheit an, die er den ganzen Tag noch nicht an ihr gesehen hatte.


  


  »Es ist nicht nur der Tod deines Vaters, auf den sich die Medien stürzen werden. Es geht auch um sein Leben – sie werden es auseinander nehmen, in jeden Winkel und jede Ecke leuchten. Du musst darauf gefasst sein, Luke.« Verwirrt fragte er:


  


  »Warum? Was werden sie finden?«


  


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht nichts. Aber ich habe es schon früher gesehen, bei anderen. Der Tod, Begräbnisse – das alles führt dazu, dass Geheimnisse ans Tageslicht kommen. Was ich versuche, dir zu sagen, Luke – wir dürfen nicht zulassen, dass irgendetwas von dem, was wir erfahren, die Art und Weise ändert, wie wir von Dad denken. Verstehst du, was ich sage? Was auch immer ans Licht kommt – falls etwas ans Licht kommt –, es darf unsere Erinnerung an ihn nicht trüben. Das ist sehr wichtig, Luke. Verstehst du, was ich sagen will?« Er nickte unglücklich und fragte sich, warum das überheizte Zimmer plötzlich so kühl wirkte. Seine Mutter stand auf und beugte sich zu ihm hinab, um ihn auf die Stirn zu küssen.


  


  »Gute Nacht, mein Liebling. Bleib nicht so lange auf. Ich denke, die Polizei wird morgen in aller Frühe wieder vor der Tür stehen. Ich frage mich, ob Alan Markby ebenfalls kommen wird? Du kennst ihn schon, oder? Er kannte Daddy noch aus der Schulzeit. Ich hoffe sehr, sie lassen ihm die Leitung der Ermittlungen, aber vielleicht muss er sie abgeben.« Sie ging zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte.


  


  »Gute Nacht.«


  


  »Gute Nacht, Mum.« Er sah ihr hinterher, bis sie gegangen war, dann drehte er sich wieder zum Feuer um. Es knisterte und prasselte ein letztes Mal, als wollte es ihn verspotten, und fiel zu einem Haufen Asche zusammen. In Luke erwachte eine dunkle Vorahnung, die er nicht abschütteln konnte, dass alles, was er bisher geglaubt hatte, dass seine ganze Welt dem Feuer folgen würde.


  Kate Dragos Behauptung, dass sie die Tochter des Toten sei, löste beträchtliche Konsterniertheit aus. Was auch immer sie erwartet hatten – das war es ganz bestimmt nicht. Wie Inspector Pearce hinterher feststellte:


  


  »Das hat für helle Aufregung gesorgt, keine Frage!« Doch im Augenblick der Eröffnung war der unglückselige Pearce einfach nur sprachlos gewesen und vollkommen unsicher, wie er von dort aus weitermachen sollte.


  Nach dem anfänglichen betäubten Schweigen ergriff Markby die Initiative. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat zum Tisch, an dem Pearce und Kate Drago saßen. Er konnte nicht länger den schweigenden Beobachter spielen. Die weibliche Beamtin räumte wortlos ihren Stuhl und schob ihn Markby hin, um anschließend zu seinem vorherigen Platz in der Ecke des Zimmers zu gehen. Pearce schob seinen Stuhl zurück, warf Markby einen fast dankbaren Blick zu, offensichtlich mehr als froh, dass der Superintendent die Befragung zu übernehmen gedachte.


  Und was soll ich jetzt fragen? , überlegte Markby. Soll ich sie auffordern, ihre Behauptung zu beweisen? Nein, das kommt später, beschloss er. Für den Augenblick nehmen wir ihre Aussage hin. Er lächelte die junge Frau an.


  


  


  »Das wussten wir nicht, Miss Drago«, sagte er.


  


  »Nein«, antwortete sie.


  


  »Nur sehr wenige Leute wussten Bescheid. Er hat nicht … Er ist verheiratet, verstehen Sie? Seine Frau weiß es nicht, und er wollte nicht, dass sie es herausfindet.« Sie legte die Stirn in kleine Fältchen, dann wurde ihr Gesicht wieder glatt. Fast lächelte sie.


  


  »Jetzt wird sie es erfahren, oder?«


  


  »Ja. Man wird es ihr wohl oder übel sagen müssen«, räumte Markby ein. Er fragte sich, was im Kopf der jungen Frau vorging. Sie hatte ihre Frage mit leicht erhöhter Stimme gestellt, als freute sie sich über die Tatsache, dass Carla Penhallow davon erfahren würde. Oder als wäre sie erleichtert? Jedenfalls nicht besorgt, ganz und gar nicht.


  


  »Vielleicht möchten Sie uns mehr darüber erzählen?«, munterte er sie auf. Als sie ihn unsicher ansah, fügte er hinzu:


  


  »Ich sollte Ihnen vielleicht verraten, dass ich Andrew Penhallow aus der gemeinsamen Schulzeit kenne, als wir beide jung waren.« Pearce blickte resigniert drein, als Markby seine Schulzeit erwähnte. Warum ist er zur Polizei gegangen?, schien er zu denken. Wenn er Karriere machen wollte, warum ist er dann nicht Anwalt oder Richter oder etwas in der Art geworden? Normalerweise führte höhere Schulbildung dorthin, nicht zur Polizei. Ein plötzlicher Gedankenblitz verriet ihm den Grund. Er wollte dort sein, wo die Musik spielt. Er will nicht erst ganz zum Schluss mit von der Partie sein, sondern von Anfang an, mitten drin. Und es geht ihm nicht um Ansehen und soziale Stellung. Wie hat er sich damals gesträubt, als es um seine Beförderung zum Superintendent ging!


  


  »Ich wusste, dass er aus Cornwall stammt«, erzählte Markby.


  


  »Das heißt, seine Eltern haben in Cornwall gelebt, und er hat Cornwall als seine Heimat angesehen. Jedenfalls damals. Später, schätze ich, nachdem er anfing, in der Welt herumzureisen, hat er sich wahrscheinlich mehr als eine Art Kosmopolit betrachtet.«


  


  »Vermutlich, ja«, stimmte Kate Drago zu.


  


  »Er hat sich jedenfalls ganz bestimmt nicht als einen Mann aus Cornwall gesehen. Nun ja, vielleicht ein ganz klein wenig. Es ist im Blut, man wird es nicht los.« Sie lehnte sich zurück und blickte Markby an, als hätte sie beschlossen, ihnen alles zu erzählen, und die Atmosphäre im Vernehmungszimmer entspannte sich beträchtlich. Alle atmeten heimlich auf. Die Polizistin schlug die Beine übereinander. Pearce sah aus, als würde er jetzt gerne eine Zigarette rauchen, doch er wollte nicht fragen, ob jemand etwas dagegen hatte. Sie hatte wahrscheinlich, Penhallows heimliche Tochter, und sie würde nicht zögern, ihm das zu sagen.


  


  »Der Name meiner Mutter war Helen, und sie ist tot. Wahrscheinlich haben Sie sich schon gefragt, wer sie ist.« Alle nickten mehr oder weniger verlegen. Sie fuhr munter fort:


  


  »Mein Vater und meine Mutter kannten sich von klein auf. Er ging fort, zur Schule, wo Sie ihn kennen gelernt haben, und meine Mutter blieb zurück. Ihre Eltern und seine Eltern waren Nachbarn und Freunde. Deswegen blieben sie immer in Kontakt.« Sie zögerte und fixierte Markby mit einem fragenden Blick.


  


  »Sagen Sie mir ehrlich – glauben Sie, er wäre anders geworden, wenn sie ihn nicht so früh in ein Internat geschickt hätten? Wären Sie anders geworden? Können Sie das sagen?«


  


  »Ich weiß es nicht«, gestand Markby.


  


  »Das kann man niemals wissen. Ich wurde hauptsächlich deswegen so früh in ein Internat geschickt, weil mein Vater ebenfalls dort war. Wie es der Zufall wollte, erbot sich mein Onkel, der unverheiratet war und zur damaligen Zeit der Rektor der Westerfield hier in der Nähe, die Schulgebühren für mich zu übernehmen, und meine Eltern glaubten, sie könnten sein Angebot nicht abschlagen.« Onkel Henry war legendär gewesen für seinen Geiz. Kein Wunder, dass Markbys Eltern sein Angebot nicht abgelehnt hatten. Onkel Henry hätte es bestimmt nicht noch einmal gemacht.


  


  »Oh.« Kate Drago dachte über Markbys Antwort nach und zuckte die Schultern.


  


  »Na ja, jedenfalls, meine Eltern standen sich immer nah, von Kindesbeinen an, aber sie erkannten auch, dass jeder von ihnen etwas anderes vom Leben erwartete. Vater wollte berühmt werden und Karriere machen. Sie wissen schon, er wollte seine Spur auf der Welt hinterlassen, wie Mutter es immer nannte.« Sie unterbrach sich erneut, um über ihre Worte nachzudenken.


  


  »Er war eigentlich ein sehr langweiliger Mann, wissen Sie? Vielleicht hat er zumindest heimlich davon geträumt, ein Pirat zu sein. Cornwall hat eine weit zurückreichende Tradition, was Piraten, Schmuggler, Strandräuber und dergleichen angeht. Wie ich schon sagte, es liegt im Blut. Mutter auf der anderen Seite war eine Künstlerin. Sie hat den Norden von Cornwall geliebt und wollte ihn nie verlassen. Die Gegend inspirierte sie. Sie hat immer gesagt, dass sie zu ersticken glaubt, wenn sie länger von zu Hause weg ist, als könnte sie die Luft nicht atmen, wenn sie nicht aus Cornwall kommt. Eine weitere Tradition in Cornwall sind Künstlerkolonien. Und dort ließ Mutter sich nieder, in einem Nest voller Maler und Töpfer. Es war wie für sie geschaffen.« Kate Drago blickte Markby aus klaren grauen Augen an, und Markby spürte Unruhe in sich aufsteigen.


  


  »Und so hat jeder gemacht, was er wollte. Sie arrangierten sich bereits damit, als beide noch jung waren, gerade Teenager. Er ging weg, und sie blieb. Er hatte seine Karriere und Macht und Einfluss, und irgendwann fand er eine gleichermaßen berühmte Frau. Sie hatte ihre Malerei und mich.« Sie verstummte abrupt.


  


  »Mum hat mir erzählt, dass ich nicht geplant war, doch als sie herausfand, dass sie schwanger war, freuten sie sich beide sehr. Jedenfalls hat sie sich gefreut, und ich glaube ihr, was ihre eigenen Gefühle angeht. Sie hat mich wirklich geliebt. Bei ihm bin ich weniger sicher. Ich bezweifle, dass er auch nur annähernd so froh war, wie er nach außen hin tat, aber er hat mitgespielt. Er wollte sie wahrscheinlich nicht wütend machen, indem er ihr vorschlug, mich abzutreiben. Wie dem auch sei, er hat von Anfang an auf ihre Diskretion gebaut und darauf, dass sie mich bei sich in Cornwall aufwachsen lassen würde. Ich bin sicher, ich war von Anfang an eine Komplikation für ihn, auf die er gerne verzichtet hätte. Oh, das hat er niemals laut gesagt, nein, weder zu ihr noch zu mir«, fügte Kate Drago hastig hinzu.


  


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Aber einem Kind kann man nichts vormachen. Kinder durchschauen die Lügen der Erwachsenen mit Leichtigkeit.«


  


  »Ja«, stimmte Markby ihr zu.


  


  »Kinder durchschauen die Lügen der Erwachsenen.« Er dachte an die Kinder seiner Schwester und ihre beängstigende Fähigkeit, die Gedanken der Erwachsenen zu lesen, ganz besonders Emma, das älteste ihrer Kinder. Plötzlich wurde ihm bewusst, was ihn an dieser jungen Frau so beunruhigte. Es war die Ähnlichkeit mit seiner Nichte. Emma, nach außen hin eine resolute, fähige junge Lady von dreizehn Jahren, war im Innern eine sensible, unsichere Seele. Es war so leicht, Kindern wie Emma oder Kate schweren Schaden zuzufügen, weil man nicht sah, wie sehr sie stolperten, während sie nach außen hin selbstsicher wirkten und zurechtkamen. Vielleicht, dachte Markby, vielleicht fehlt Emma das Gleiche wie dieser jungen Frau hier, ein klein wenig Sinn für Humor. Beide sind so todernst. Er bereute das letzte Wort, kaum dass er es gedacht hatte. Kate setzte ihre Erzählung fort.


  


  »Nachdem ich geboren war, übernahm er in gewisser Weise die finanzielle Verantwortung für mich. Er hat Mutter nie direkt Geld gegeben. Dazu war er zu clever. Doch er achtete darauf, Geld zu schicken, weil selbst jemand wie Mum eine Menge Ärger gemacht hätte, würde er sich geweigert haben. Sie hatte kein Geld, und Babys kosten eine Menge. Er half ihr, eine kleine Galerie zu kaufen – eine Art Touristenfalle –, und gab ihr von da an regelmäßig ›Kredite‹, die nie zurückgezahlt wurden. Mum hielt es für richtig. Sie war so vertrauensselig. Sie war überzeugt, dass er sein Bestes tat. Später bezahlte er für meine Privatschule. Es war eine Tagesschule, von Nonnen geführt, bei uns in der Gegend. Mum wollte es so. Sie wollte, dass ich jeden Tag nach Hause kam. Aber in Wirklichkeit wurde ich deswegen nicht auf ein Internat geschickt, weil dort immer die Möglichkeit bestand, dass ich die Tochter eines seiner Kollegen kennen lernte, verstehen Sie?« Sie verzog abschätzig den Mund.


  


  »Er war kein Dummkopf.« Markby war anderer Meinung, doch das sagte er nicht. Wenn Penhallow kein Dummkopf gewesen war, dann doch extrem kurzsichtig. Er musste doch erkannt haben, dass früher oder später der Tag der Wahrheit kommen und die ganze Geschichte ans Licht treten würde! Er hatte offensichtlich nichts unternommen, um sich auf diesen Tag vorzubereiten. Er hatte voll und ganz darauf vertraut, dass seine früheren Arrangements die Leute an der Nase herumführten. Kate dachte offensichtlich das Gleiche.


  


  »Ich weiß nicht, wie es seiner Meinung nach hätte weitergehen sollen, wenn Mum älter und ich erwachsen war. Ich glaube, er hat sich geweigert, darüber nachzudenken. Selbst als bei Mum Krebs festgestellt wurde, schien er nicht zu begreifen, wie ernst es stand. Der Krebs wurde zu spät entdeckt, und man konnte ihn nicht mehr effektiv behandeln. Sie beschloss, sämtliche Behandlungen abzubrechen, als ihr klar wurde, dass es nicht mehr besser werden würde. ›A11 diese Schmerzen, für nichts!‹, sagte sie. ›Ich will nicht in einem Krankenhausbett sterben! Ich will zu Hause sterben, wo ich von meinem Schlafzimmerfenster aus das Meer sehen und hören und die Wellen riechen kann!‹ Und das hat sie dann auch gemacht.« Die Stimme der jungen Frau klang kühl und sachlich, doch das Trauma der letzten schmerzerfüllten Wochen ihrer Mutter hatte sich tief in ihre Seele gebrannt. Markby fragte sich, ob Kate Drago überhaupt eine Chance gehabt hatte, richtig um ihre Mutter zu trauern, eine verständnisvolle Schulter, an der sie alles herauslassen und sich von der Seele weinen konnte. Nicht Andrew Penhallow, so viel schien festzustehen. Und mit der unterdrückten Trauer war die unterdrückte Wut gekommen. Der Wunsch, irgendjemandem die Schuld zu geben für die Grausamkeit des Schicksals. Wer lag als Hassgestalt näher als der Mann, der ihre Mutter geliebt und trotzdem verlassen hatte?


  


  »Er kam nicht zu ihrer Beerdigung«, fuhr Kate Drago fort.


  


  »Er war unterwegs in Europa, und es tat ihm ja so Leid, dass er nicht kommen konnte. Er hat einen prächtigen Kranz geschickt mit einer förmlichen Karte daran: ›Zum Gedenken an eine liebe Freundin aus Kindertagen‹, stand darauf! Ich hätte ja nicht von ihm erwartet, dass er ›Geliebte‹ oder ›Mätresse‹ oder ›Mutter meines Kindes‹ schreibt, aber ein wenig mehr Mühe hätte er sich wirklich geben können, meinen Sie nicht?« Ja, dachte Markby. Sie ist verletzt, verbittert und sehr, sehr wütend auf ihren Vater.


  


  »Ein paar Wochen später kam er nach Cornwall, um mich zu besuchen. Er führte mich zum Essen aus, in einen Pub, und erkundigte sich nach meinen Plänen für die Zukunft.« Kate Drago atmete tief durch.


  


  »Er war so unbekümmert, dass es zum Himmel schrie! Als wäre ich nicht seine Tochter. Ich wurde unglaublich wütend. Ich sah ihn nur böse an und fragte ihn, was er denn nun gedächte, wegen meiner Zukunft zu unternehmen. Das erschreckte ihn. Er wurde zuerst blass, dann rot.« Zum ersten Mal schwang in Kates Stimme eine Spur von Amüsiertheit mit, doch es war mehr Schadenfreude als wirklicher Humor.


  


  »Er bestellte sich einen weiteren Whisky. Dann hielt er mir eine Rede, lauter aufgeblasene, schwülstige Worte. Er wies mich darauf hin, dass ich achtzehn Jahre alt wäre und damit vor dem Gesetz volljährig, und ich hätte meine Schulbildung abgeschlossen, die er bezahlt hätte. Er wüsste nicht, was er sonst noch für mich tun könnte. Ich würde ja wohl nicht erwarten, dass er bis in alle Ewigkeit für meinen Unterhalt aufkäme – das waren seine Worte, als wäre ich ein Haus, nicht eine Person. Ich solle mir eine Arbeit suchen. Die Galerie war während Mums Krankheit geschlossen gewesen, aber vielleicht könnte ich sie ja wieder eröffnen? Oder etwas anderes verkaufen, Kaffee beispielsweise und Cornwall-Teemischungen.« Sie beugte sich so plötzlich vor, dass ihre Zuhörer am Tisch zusammenschraken.


  


  »Damit wollte er mir im Grunde genommen sagen, dass ich bleiben sollte, wo ich war, mich unten in Cornwall verkriechen und ihm nicht unter die Augen kommen, für immer! Sie hatten meine Mutter begraben, und nun versuchte er, mich zu begraben! Du verdammter Bastard!, dachte ich. Das wirst du nicht tun! Du wirst mich nicht auf diese Weise abschieben! Ich sagte ihm, dass ich keinerlei Berufsausbildung hätte und dächte, dass ich vielleicht die eine oder andere Qualifikation erwerben müsste. Um dies zu tun, würde ich ein College besuchen müssen, und dazu bräuchte ich finanzielle Unterstützung.« Sie nickte vehement. Markby stellte sich vor, wie die beiden in einer gemütlichen Ecke in irgendeinem Pub in Cornwall gesessen hatten, während Kate ihre Bedingungen diktiert und Andrew entsetzt und hilflos gelauscht hatte.


  


  »Er meinte«, fuhr Kate Drago fort,


  


  »nach einem weiteren großen Schluck Whisky, dass er durchaus die ungewöhnlichen Umstände sehen würde. Damit meinte er den Tod meiner Mutter. Er stimmte mir zu, dass es nur vernünftig wäre, wenn ich mich um weitere Qualifikationen bemühe. Ich konnte förmlich sehen, wie sein Verstand arbeitete, wissen Sie? Wie er überlegte, dass ich einen besser bezahlten Job bekommen würde und damit die Wahrscheinlichkeit geringer würde, dass ich zu ihm käme. Schließlich sagte er, er wäre bereit, mir einen bescheidenen Zuschuss zu meinem Unterhalt zu zahlen, bis zum Alter von einundzwanzig Jahren, dem früheren Volljährigkeitsalter, wenn ich die Zeit nutzen würde, um eine Qualifikation zu erwerben. Unter der Bedingung, dass ich den Mund hielte. Wenn jemand mich fragte, sollte ich sagen, es wäre Geld, das meine Mutter mir hinterlassen hätte. Mieser alter Dreckskerl, dachte ich.« Markby unterbrach sie.


  


  »Sie sind der Meinung, er hätte Ihnen mehr Unterhalt zahlen sollen?«, fragte er provozierend. Sie sprang auf, und ihr Stuhl polterte klappernd zu Boden. Pearce wollte erschrocken dazwischen gehen, doch Markby winkte ihn zurück.


  


  »Sind Sie wirklich so bescheuert?«, brüllte Kate Drago.


  


  »Ich wollte keinen Schilling von seinem verdammten Geld!«


  


  »Nein«, sagte Markby leise.


  


  »Sie wollten, dass er Sie öffentlich anerkennt.« Sie sank auf ihren Stuhl zurück, den Pearce inzwischen wieder hingestellt hatte.


  


  »Ja! Ich bin … ich war seine Tochter! Ich wollte, dass er es vor aller Welt sagt, dass er dazu steht!«


  


  »Aber das war etwas, von dem er glaubte, er könnte es nicht«, sagte Markby.


  


  »Und es war auch nicht Teil des ursprünglichen Arrangements, das er mit Ihrer Mutter getroffen hatte.«


  


  »Er hat aber kein Arrangement mit mir getroffen!«, entgegnete Kate Drago kalt.


  


  »Sie sagen, er konnte es nicht, ich sage, er wollte nicht! Und so beschloss ich, ihn zu zwingen. Die ganze Geschichte war von Anfang an immer nur zu seinen Bedingungen gelaufen, bereits von dem Tag an, als er die Beziehung mit meiner Mutter einging. Es war allerhöchste Zeit, dass jemand anderes entschied, wie es weitergehen soll!«


  


  »Halt, warten Sie einen Augenblick«, unterbrach Markby sie freundlich.


  


  »Sie haben eben selbst eingeräumt, dass Ihre Mutter es so wollte. Sie wollte in Cornwall bleiben und malen, und das hat sie getan. Sie war hauptsächlich deswegen dazu im Stande, weil er sie finanziert hat. Es ist nämlich ziemlich schwer, sich mit Malen seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wissen Sie?« Wie Markby das sah, hatten sich beide Elternteile selbstsüchtig verhalten. Doch Kate war nicht bereit, Kritik an ihrer Mutter zu dulden.


  


  »Sie wollte in Cornwall bleiben«, erklärte sie geduldig, als sei Markby ein besonders begriffsstutziges Kind.


  


  »Aber alles, was sie ausgemacht hatten, musste sich ändern, nachdem sie ein Kind von ihm empfangen hatte, oder vielleicht nicht? Er musste Verantwortung übernehmen!«


  


  »Er hat das Schulgeld für Sie bezahlt, und das zusätzlich zu dem Geld, dass er in die Galerie Ihrer Mutter gesteckt hat. Das war ein beträchtlicher finanzieller Aufwand für Ihren Vater.« Beim Klang seiner Worte runzelte Markby die Stirn. Ja, eine ganze Menge Geld, über die Jahre gesehen. Ist es möglich, dass Carla niemals Verdacht geschöpft hat? Nie bemerkt hat, dass nicht ganz so viel Geld da war, wie eigentlich hätte da sein müssen? Kate blickte schon wieder ungeduldig drein.


  


  »Mum war nicht sehr geschäftstüchtig. Sie war überhaupt nicht praktisch veranlagt. Sie war selbstverständlich glücklich, als mein Vater ihr die ›Kredite‹ anbot. Auf diese Weise hat er mein Schulgeld bezahlt, nicht direkt, wie Sie vielleicht glauben. Er hat einfach die ›Kredite‹ erhöht. Was Mum nicht begriff, es lag keinerlei offizielles Anerkenntnis darin. Nichts, womit sie ihn hätte festnageln können. Seine Zahlungen waren rein freiwillig. Nichts, wozu er gesetzlich verpflichtet gewesen wäre. Keine schriftliche Vereinbarung. Kein Schreiben, in dem er eingeräumt hätte, dass ich sein Kind bin. Er hätte seine Zahlungen einfach einstellen können, hätte Mum versucht, die Regeln zu ändern. Oder sogar das Geld zurückfordern, wenn sie sich störrisch gezeigt hätte, wenn sie beispielsweise versucht hätte, aus Cornwall wegzuziehen. Aber sie hat ihm vertraut, und außerdem war sie eine Künstlerin, sie hat sich nie etwas aus Geld gemacht. Wenn welches da war, gut. Wenn keines da war, dann hat sie eben gewartet, bis wieder welches eintrudelte. Solange es genug gab, um die Stromrechnung, das Essen und die eine oder andere Flasche Wein zu bezahlen, und natürlich die Malutensilien, war Mum zufrieden.« Ein Lächeln erschien auf Kates Gesicht, doch es verblasste rasch wieder.


  


  »Selbst ihr Tod passte ihm in den Plan, als ich gerade achtzehn geworden war! Verstehen Sie, ich glaube, er war die Affäre längst leid, und er hatte vor, sämtliche Zahlungen einzustellen, sobald ich achtzehn geworden war. Nicht nur das Geld für meine Ausbildung, sondern alles Geld. Er wollte meine Mutter fallen lassen. Krebs ist wirklich eine schlimme Sache, aber wenigstens blieb meiner armen Mutter die Auseinandersetzung mit ihm wegen des Geldes erspart, und schlimmer noch, das Gefühl, nach so vielen Jahren verlassen zu werden. Das hätte sie vernichtet. Doch sie hätte ihn bestimmt vom Haken gelassen. Er wäre einfach so davongekommen, wissen Sie, und hätte uns vergessen. Ich bin nicht wie meine Mutter …« Kate Drago sah Markby erneut in die Augen, und die Farbe darin erinnerte ihn an polierten Stahl.


  


  »Ich hätte ihn ganz bestimmt nicht davonkommen lassen und ihm erlaubt, mich zu vergessen.«


  


  »Puh!«, murmelte Pearce. Der unglückliche Penhallow kann einem fast ein wenig Leid tun, dachte Markby ironisch. Auch wenn er ganz allein für sein Unglück verantwortlich ist. Doch im Grunde genommen empfand Markby für alle drei Mitgefühl, für die tote Mutter, die Tochter und den ermordeten Vater. Was für ein Chaos die Menschen doch aus ihren Leben und denen ihrer Kinder veranstalteten!


  


  »Haben Sie Ihren Vater häufig gesehen, als Sie noch kleiner waren?«, fragte er mit ehrlichem Interesse.


  


  »Als ich klein war, ja. Er kam ziemlich häufig vorbei. Er und Mum, sie waren immer noch, Sie wissen schon. Sie waren immer noch ein Liebespaar damals. Er brachte immer teure Geschenke mit. Ich bekam eine Puppe in einem Seidenkleid, ein kleines rosa Fahrrad, eine silberne Haarbürste und einen Spiegel, lauter Geschenke für kleine Mädchen. Oder besser Geschenke, von denen ein Mann glaubt, dass kleine Mädchen sie mögen. Ich mochte Puppen nie. Das Fahrrad hat mir am besten gefallen. Später hätte ich gerne einen Computer gehabt, aber da hatte er schon aufgehört, nach Geschenken für mich zu suchen. Stattdessen hat er mir einfach einen Zehner in die Hand gedrückt, wenn er kam. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte nicht, dass Sie glauben, wir hätten keinen Spaß gehabt! Er war damals immer sehr fröhlich, und er hat Mum glücklich gemacht. Sie strahlte förmlich, wenn er da war. Wir haben viel gelacht und alberne Spiele gespielt und sind im Sommer an den Strand gegangen, um Muscheln und Geldmünzen und allerlei Zeugs zu sammeln.« Fast unhörbar leise fuhr sie fort:


  


  »Ich habe immer gewusst, dass er mein Vater ist. Ich habe mich verzweifelt nach seiner Liebe gesehnt. Ich hatte immer den Verdacht, ganz tief im Herzen, dass er mich nicht mochte und dass er mir die Geschenke nur deshalb gemacht hat, weil er sein Schuldgefühl bekämpfen wollte.«


  


  »Sie könnten sich darin auch irren«, gab Markby zu bedenken.


  


  »Liebe stellt keine Bedingungen«, widersprach Kate Drago tonlos.


  


  »Liebe sagt nicht: ›Hier, ich liebe dich, aber du hast diese Regeln einzuhalten …‹«


  


  »Auch da irren Sie sich«, sagte Markby. Die Beamtin auf ihrem Stuhl in der Ecke hob den Kopf und bedachte Markby mit einem neugierigen Blick. Rasch fuhr Markby fort:


  


  »Erzählen Sie uns von Ihrem Besuch auf Tudor Lodge. Sie hatten vor, Ihren Vater im Schoß seiner Familie zu konfrontieren, ist das richtig? Sie wollten ihm eine Szene machen?«


  


  »Nein, keine Szene!« Kate Drago runzelte die Stirn.


  


  »Ich bin nicht … so bin ich nicht! Ich gehöre nicht zu der hysterischen Sorte. Ich wollte ihn in Verlegenheit bringen, ja, das wollte ich. Ich dachte, ich könnte ihn zwingen, mit der Wahrheit herauszurücken und den anderen zu sagen, wer ich bin.«


  


  »Ohne jede Rücksicht auf deren Gefühle«, unterbrach sie Markby. Sie errötete und dachte sekundenlang über seine Worte nach.


  


  »Ja, ich schätze, Sie haben Recht, wenn Sie es so sehen. Es wäre nicht besonders angenehm für die anderen geworden, und sie haben mir nie etwas getan.«


  


  »›Die anderen‹, damit meinen Sie seine Frau Carla und seinen Sohn Luke, richtig?«


  


  »Ja.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann schwieg sie.


  


  »Sie haben die beiden nie gesehen oder mit ihnen gesprochen?«


  


  »Ich habe noch nie mit seiner Frau gesprochen. Ich kenne sie vom Fernsehen.« Zögernd fügte sie hinzu:


  


  »Ich habe Luke kennen gelernt. Aber er wusste nicht, wer ich war. Es war auf einer Party. Ich habe mir den Eintritt praktisch erschnorrt. Ich war so neugierig darauf, meinen Halbbruder kennen zu lernen. Ich weiß nicht, ob Luke sich überhaupt an mich erinnert. Wahrscheinlich nicht. Ich war nur eins von vielen Mädchen. Ich habe mich allerdings auf ein paar Fotos geschmuggelt, in der Hoffnung, dass mein Vater eins davon zu Gesicht bekommt, was aber offensichtlich nicht der Fall war, weil er nichts dergleichen gesagt hat. Also verschaffte ich mir ein paar Abzüge und beschloss, damit nach Bamford zu kommen, um sie ihm selbst zu zeigen. Ich bin per Anhalter hergekommen. Ich hatte Glück und fand einen Lastwagenfahrer auf einem Parkplatz, der an einem dieser Imbissstände Pause machte, um Kaffee zu trinken. Er hat mich fast den ganzen Weg mitgenommen und an der Abfahrt nach Bamford rausgelassen. Danach hat mich eine Autofahrerin bis fast vor die Haustür von Tudor Lodge mitgenommen. Ich war nicht allzu erbaut davon, weil sie die Familie kannte und neugierige Fragen gestellt hat, wirklich aufdringlich. Aber ich war einsilbig, und irgendwann gab sie Gott sei Dank auf!« Markby unterdrückte ein Grinsen. Kate schüttelte ihre goldene Mähne.


  


  »Aber das ist der Grund, aus dem ich nach Bamford gekommen bin. Ich wollte ihm die Fotos zeigen! Ich dachte, das würde ihn ermuntern, endlich etwas für mich zu tun!«


  


  »Und? Hatten Sie Erfolg?« Sie antwortete nicht, doch sie wurde blass im Gesicht, und ihr Mund zuckte, als hätte die Frage einen empfindlichen Nerv getroffen. Wie Andrew Penhallow auch immer reagiert hatte, es war nicht die Reaktion gewesen, die Kate Drago sich erhofft hatte. Doch was hatte sie sich erhofft? Dass er akzeptieren würde, was zu akzeptieren er sich immer geweigert hatte? Einfach so, von einem Augenblick zum anderen? Dass er seiner Familie verkünden würde, seine uneheliche Tochter wäre zu Besuch und sie sollten bitte alle herkommen und sie begrüßen? Nein, sie hatte wirklich nicht lange genug nachgedacht. Wie um diese Vermutung zu bestätigen, sagte Kate nun:


  


  »Ich weiß nicht, was ich dachte, wie er es ihnen erzählen würde.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  


  »Aber wie sich dann herausgestellt hat, war sowieso niemand da. Das heißt, Carla war zwar im Haus, aber sie lag oben. Migräne, hat er gesagt.« Sie verstummte. Als Markby nichts sagte, nahm Pearce die Befragung wieder auf. Er hatte seine Selbstsicherheit zwischenzeitlich wiedergefunden.


  


  »Als Sie vor Tudor Lodge ankamen, sind Sie da zum Vordereingang gegangen?«


  


  »Was?« Sie starrte ihn an, als hätte sie ganz vergessen, dass er reden konnte. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Überraschung, doch dann sammelte sie sich.


  


  »O nein, zur Küchentür.« Sie verzog den Mund zu einer ironischen Grimasse.


  


  »Zum Lieferanteneingang. Vorne brannte kein Licht, also ging ich hinten rum, und in der Küche brannte Licht. Ich spähte durch das Fenster und sah meinen Vater. Er war gerade dabei, sich eine Tasse Tee zu machen. Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Ich habe doch bereits erklärt, wer ich bin und warum ich in dieses grauenhafte Nest gekommen bin!«


  


  »Bitte sprechen Sie einfach weiter«, ermunterte sie Pearce mit ein wenig Schärfe in seiner normalerweise angenehmen Stimme.


  


  »Was geschah als Nächstes?«


  


  »Also schön!« Sie funkelte Pearce an.


  


  »Ich habe an der Tür geklopft! Er öffnete. Er war überrascht, doch er ließ mich eintreten. Er hatte Angst, schätze ich, dass seine Frau etwas hören könnte, falls er versuchte, mir den Eintritt zu verwehren, und ich anfing zu zetern.« Sie unterbrach sich und machte keine Anstalten, in ihrer Erzählung fortzufahren.


  


  »Und …?«, munterte Pearce sie auf.


  


  »Wissen Sie, das geht Sie nun wirklich nichts an«, entgegnete sie.


  


  »Es hat nicht das Geringste mit Ihren Ermittlungen zu tun. Und hören Sie, Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wie er … wie er gestorben ist. Warum interessieren Sie sich für mich? Warum haben Sie mich hierher geschleppt?« Sie zog verärgert die fein geschwungenen Augenbrauen hoch.


  


  »Wir gehen davon aus, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist«, schnappte Pearce.


  


  »Und deswegen geht uns das alles sehr wohl etwas an!« Markby erkannte, dass Dave Pearce die Nase gründlich voll hatte. Es war der jungen Frau gelungen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er würde noch eine Menge mehr Ärger mit dieser Zeugin über sich ergehen lassen müssen, bevor der Fall endlich geklärt war. Er muss eben lernen, damit umzugehen, dachte Markby verdrossen. Die blasse Gesichtsfarbe der jungen Frau war einem ungesunden Grauton gewichen. In einem plötzlichen Ausbruch sagte sie:


  


  »Mein Vater gab mir eine Tasse Tee, dann schaffte er mich aus dem Haus. Er verfrachtete mich in dieses öde Hotel, wo Ihr Sergeant mich gefunden hat. Er war am Leben, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, in Ordnung? Er war lebendig!« Sie atmete tief durch.


  


  »Das war alles. Kann ich jetzt endlich gehen? Oder muss ich irgendetwas unterschreiben?«


  


  »Alles zu seiner Zeit!«, schnappte Pearce.


  


  »Um wie viel Uhr hat Mr Penhallow Sie im Hotel zurückgelassen?« Kate Drago hatte sich bereits halb aus ihrem Stuhl erhoben.


  


  »Ich weiß es nicht, vielleicht acht Uhr? Es gibt eine Rezeptionistin, die Ihnen die genaue Zeit bestimmt sagen kann!«


  


  »Miss Drago«, sagte Pearce ein wenig triumphierend,


  


  »wir haben eine Zeugenaussage, nach der eine junge Frau, auf die Ihre Beschreibung passt, gestern Abend nach einundzwanzig Uhr in der Nähe von Tudor Lodge gesehen wurde. Die junge Frau war zu Fuß aus Richtung Stadtmitte auf der Straße unterwegs. Könnten Sie das gewesen sein? Sind Sie später noch einmal nach Tudor Lodge zurückgekehrt?« Kate setzte sich wieder hin, und zum ersten Mal während der Vernehmung glaubte Markby, aufsteigende Angst bei ihr zu spüren.


  


  »Es ist ein Drecksloch, dieses Hotel«, murmelte Kate.


  


  »Was hätte ich denn tun sollen? Die ganze Nacht herumhängen und darauf warten, dass er sich irgendeine Methode ausdenkt, wie er mich loswerden kann? Ich ging nach unten in den Speisesaal und hatte ein grauenhaftes Abendessen, irgendein namenloser Fisch in einer mehligen Soße mit einer Beilage aus verkochtem Gemüse … es war alles, was die Küche noch übrig hatte. Wahrscheinlich habe ich die Hotelkatze um ihr Abendessen gebracht.« Sie hatte Markbys Mitgefühl. Das Crown war alles andere als berühmt für seine Küche.


  


  »Ich habe den Kopf um die Ecke in die Bar gestreckt«, fuhr Kate fort.


  


  »Der Barmann musterte mich mit einem lüsternen Blick, den er wohl für sexy hielt. Ich hatte keine Lust, mich in das Pub zu setzen und von ihm oder dem übrigen Abschaum anstarren zu lassen, was blieb mir also übrig? Sollte ich mich in dieses schmuddelige Zimmer setzen und fernsehen? Ich war wütend, und ich lasse mich nicht gerne abschieben. Ich dachte mir, ich gehe zurück und versuche es noch einmal. Ich ging zu Fuß, weil es keinen Bus gab und nirgendwo ein Taxi zu sehen war. Es war nicht allzu weit, vielleicht zwanzig Minuten. Als ich ankam, sah ich, dass in der Küche immer noch Licht brannte, also ging ich um das Haus herum, genau wie beim ersten Mal. Ich sah meinen Vater durch das Fenster, genau wie beim ersten Mal, nur, dass er sich diesmal eine Wärmflasche füllte.« Kate blickte auf ihre Hände.


  


  »Es war so unglaublich gewöhnlich. Er sah irgendwie älter und verletzlicher aus. Er trug einen Morgenmantel und sah aus wie ein alter Herr, der sich zum Schlafengehen fertig machte. Ich schämte mich, weil ich ihm so zugesetzt hatte.« Sie riss sich zusammen und bemühte sich, dieses Eingeständnis von Schwäche abzumildern:


  


  »Ich wollte ihn nicht schikanieren, wirklich nicht, aber der Anblick dieser Wärmflasche, wissen Sie …« Alle nickten.


  


  »Hat er Sie bemerkt?«, fragte Markby.


  


  »Nein. Ich stand für ein paar Sekunden draußen vor dem Fenster und wusste nicht genau, was ich tun sollte, und dann …« Sie begann sich zu winden und wirkte plötzlich nervös. Pearce setzte sich kerzengerade auf. Kam jetzt vielleicht das Geständnis? Und tatsächlich – doch nicht das, was Pearce sich erhofft hatte.


  


  »Hören Sie«, sagte Kate und beugte sich vertraulich vor.


  


  »Das mag jetzt vielleicht eigenartig klingen, aber als ich dort stand, hatte ich auf einmal so ein merkwürdiges Gefühl. Als wäre ich nicht allein in diesem Garten. Es war wirklich unheimlich. Ich blickte mich um und erschrak zu Tode. Jemand stand an der Ecke des Hauses und beobachtete mich. Ich erstarrte vor Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, oder wer es war …«


  


  »Wie sah diese Person aus?«, fragte Markby. Kate Drago rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Es war nur ein Umriss, aber definitiv menschlich. Die Gestalt stand einfach lautlos da und beobachtete mich, als wartete sie ab, was ich tun würde. Ich konnte kein Gesicht erkennen. Offen gestanden, sie wirkte richtig gespenstisch. Ich war gestresst, und vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet, aber verdammt, ich hab mich umgedreht und bin weggerannt, okay? Ich weiß, es war das Dümmste, was ich tun konnte, und jetzt, im hellen Tageslicht, klingt es so kläglich und … und feige, schätze ich. Aber ich war wirklich aufgeregt, und der Anblick war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


  


  »Wohin sind Sie von dort aus gegangen?« Sie warf Pearce einen verärgerten Blick zu.


  


  »Zurück zu diesem verdammten Hotel, wohin denn sonst?« Sie faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.


  


  »Und das ist alles«, fügte sie mit fester Stimme hinzu.


  


  »Das ist die ganze Geschichte. Glauben Sie mir oder nicht, so ist es jedenfalls gewesen. Wenn Sie noch mehr von mir wissen möchten, dann hätte ich gerne einen Anwalt zugegen. Ich kenne zufällig einen. Sein Name lautet Frederick Green, und er wohnt in London, Hampstead, also müssen Sie warten, bis er hier eintrifft, und das wird schätzungsweise nicht vor morgen sein.« Ein boshaftes Glitzern trat in ihre Augen.


  


  »Das wäre somit das Ende unserer Unterhaltung, richtig?« Das Ende der Unterhaltung, richtig, dachte Markby. Bis der Rechtsverdreher in Bamford eintrudelt. Und was machen wir bis dahin mit ihr?


  


  »Falls wir Sie gehen lassen, werden Sie sich in diesem Hotel zur Verfügung halten, bis wir Sie wieder brauchen?«, fragte er.


  


  »Und wer bezahlt?«, fragte sie missmutig.


  


  »Das Hotel kostet Geld.«


  


  »Wir können Sie natürlich auch über Nacht in einer Zelle unterbringen, falls Ihnen das lieber ist!«, schnappte der gequälte Pearce. Er hatte nun allmählich wirklich die Nase voll. Sie beugte sich vor.


  


  »Können Sie natürlich nicht! Nicht, bevor Sie nicht Anklage gegen mich erhoben haben! Ich habe mit Ihnen kooperiert und all Ihre blöden Fragen beantwortet! Sie haben mich keines Verbrechens beschuldigt, und solange Sie das nicht tun, werde ich jetzt gehen!« Sie sprang auf. Sie war unübersehbar außer sich.


  


  »Wir sind mit unserer Befragung noch nicht fertig, Miss Drago«, entgegnete Pearce. Sie setzte sich erneut, verschränkte die Arme und lächelte ihn eisig an.


  


  »Dann schießen Sie los. Sperren Sie mich meinetwegen in Ihr Verlies. Freddie Green holt mich in weniger als fünf Sekunden wieder raus, sobald er davon erfährt.«


  


  »Wir wissen Ihre volle Kooperation zu schätzen, Miss Drago«, mischte sich Markby mit einem Blick zu Pearce ein.


  


  »Doch wie Inspector Pearce bereits gesagt hat, angesichts der Umstände sind wir durchaus befugt, Sie über Nacht in Gewahrsam zu nehmen. Allerdings bin ich mir bewusst, dass Ihre Verwandtschaft zu dem Toten Ihnen viel Kummer bereitet, und deswegen frage ich Sie erneut, ob Sie sich einverstanden erklären, im Crown wohnen zu bleiben, bis Ihr Anwalt vor Ort eingetroffen ist?«


  


  »Also gut, meinetwegen«, lenkte sie ein.


  


  »Dann bleibe ich eben in diesem elenden Hotel. Ich habe gerade ausreichend Geld.« Freundlich fragte Markby:


  


  »Haben Sie Kleidung zum Wechseln mitgebracht?« Sie musste schließlich irgendetwas in dieser Umhängetasche mitführen.


  


  »Wie aufmerksam von Ihnen!«, sagte sie sarkastisch, weil sie den Grund für seine Frage falsch interpretiert hatte.


  


  »Ich komme zurecht, danke sehr.«


  


  »Sie haben mich missverstanden.« Er war gezwungen, den Grund deutlich zu machen.


  


  »Wir benötigen die Kleidung, die Sie tragen. Diese Kollegin hier«, er deutete auf die Beamtin in der Ecke,


  


  »diese Kollegin wird Sie ins Hotel begleiten und dort Ihre Oberkleidung einsammeln, einschließlich Ihrer Schuhe und dieses gelben Schals.« Kates Hand ging nach oben zu dem Schal.


  


  »Warum? Was zur Hölle hat das nun schon wieder zu bedeuten?« Sie brach ab, und die Zornesröte wich genauso schnell aus ihrem Gesicht, wie sie gekommen war, um ein fahles Grau zu hinterlassen.


  


  »Sie suchen nach Blut und anderen Spuren!«, krächzte sie entsetzt, als ihr mit einem Schlag der Ernst ihrer Lage bewusst wurde. Es drohte ihr den Atem zu rauben. Markby tat sein Bestes, um sie ein wenig zu beruhigen.


  


  »Es ist reine Routine. Keine Angst, Miss Drago, sie bekommen alles wieder, allerdings könnte es einen oder zwei Tage dauern. Haben Sie jetzt Kleidung zum Wechseln dabei oder nicht?« Die junge Frau rutschte elend auf ihrem Stuhl hin und her.


  


  »Ich … na ja, nicht gerade, was man Kleidung zum Wechseln nennen würde. Ich habe eine schwarze Satinhose und ein gestreiftes Seidentop mitgebracht, das ist alles. Schuhe? Ein Paar mit Patentverschlüssen, passend zu den übrigen Sachen. Die Kleidung nimmt nicht viel Platz weg und zerknittert nicht … Ich … ich dachte, ich müsste vielleicht eine schickere Garderobe dabei haben, für irgendeinen Anlass halt.« Ihr Gesicht war erneut feuerrot, und Markby konnte sich den Grund denken. Sie fühlte sich gedemütigt. Was sie sich erhofft hatte, war natürlich, dass ihr Vater sie ihrer Familie vorstellen würde, dass sie willkommen geheißen und vielleicht sogar zum Abendessen eingeladen würde. Und dazu benötigte sie natürlich schickere Kleidung. Bemitleidenswerterweise – wie es jetzt, im Nachhinein erscheinen musste – oder vielleicht auch aus Trotz hatte sie ihre Ausgehsachen eingepackt. Sie unterdrückte ihre Verlegenheit und giftete zurück:


  


  »Ich hoffe wirklich sehr, dass Sie die Sachen nicht länger als unbedingt nötig behalten! Ich kann schließlich nicht den ganzen Tag in einer Satinhose und einem Seidentop herumlaufen wie eine Nutte!« Sie bedachte Pearce mit einem bitterbösen Blick.


  


  »Nun ja, Freddie ist ein alter Freund. Er kann mir ein paar Sachen zum Wechseln mitbringen. Ich werde von jetzt an kein Wort mehr sagen, bis er hier ist, haben Sie das verstanden?«


  


  


  »Wir gehen ein Risiko ein, oder nicht?«, fragte Pearce, nachdem Kate Drago gegangen war.


  


  »Indem wir sie einfach mir nichts, dir nichts zur Tür hinausspazieren lassen?«


  Er blickte mürrisch drein, was ihm gar nicht ähnlich sah. Normalerweise war Dave Pearce der ausgeglichenste Mensch auf der ganzen Welt. Es muss etwas mit dem Mädchen zu tun haben, dachte Markby. Zuerst Prescott, und jetzt Pearce. Das hat nichts mit unserer Polizeiarbeit zu tun, sondern mit Biologie. Prescott ist hin und weg von ihr, und selbst Dave Pearce, obwohl glücklich verheiratet, ist durcheinander.


  


  


  »Möglich«, sagte er entschlossen,


  


  »aber das glaube ich nicht. Sehen Sie es auf diese Weise: Sie ist eine sehr gebildete und intelligente junge Frau. Wenn wir sie über Nacht in eine Zelle einsperren, wird sie sich dadurch an uns rächen, dass sie sich von nun an so widerspenstig wie nur irgend möglich verhält. Und wir können sie nicht weiter befragen, weil sie nach ihrem Anwalt verlangt hat. Wir müssen warten, bis er eingetroffen ist.«


  


  


  »Sie ist doch jetzt schon widerspenstig!«, schäumte Pearce.


  


  »Wenn dieser Klugscheißer von Rechtsverdreher eintrudelt, haben wir zwei von der Sorte!«


  


  


  »Kommen Sie, Dave. Sie hat angesichts der Umstände sehr gut mit uns ›kooperiert‹, wie sie es nennt. Ich glaube nicht, dass sie versucht abzuhauen. Sie ist aus einem bestimmten Grund hergekommen, vergessen Sie das nicht. Sie wollte ihren Vater dazu bringen, vor seiner Familie die Vaterschaft anzuerkennen. Bisher deutet nichts darauf hin, dass sie dieses Ziel aufgegeben hat.«


  


  


  »Aber ihr Vater ist tot!«, wandte Pearce ein.


  


  »Wenn das ihr Plan war, dann kann sie ihn jetzt vergessen! Wir wissen außerdem nicht mit Sicherheit, ob sie uns die Wahrheit erzählt hat, ob sie tatsächlich seine Tochter war, meine ich. Das kann sie leicht sagen, jetzt, wo sowohl die Mutter als auch der angebliche Vater tot sind. Wer will ihr das Gegenteil beweisen?«


  


  


  »Penhallow mag tot sein«, stimmte Markby zu,


  


  »doch Carla und ihr Sohn sind immer noch sehr lebendig. Was Kate Drago angeht, so kann sie ihr Ziel immer noch erreichen.«


  


  


  »Sie meinen, Kate Drago wird hier in Bamford bleiben, bis sie einen Weg gefunden hat, die beiden mit der Wahrheit zu konfrontieren?« Pearce sah Markby erschrocken an.


  


  »Und wir lassen das zu? Das ist wohl kaum fair den beiden gegenüber.«


  


  


  »Was ist an Mord schon fair, Dave? Ich glaube, dass Kate Drago so lange in Bamford bleiben wird, wie sie die kleinste Chance wittert, den Penhallows gegenüberzutreten. Sie ist einzig und allein deshalb hergekommen, weil sie den beiden als Andrews Tochter vorgestellt werden wollte. Sie hat sogar etwas Schickes zum Anziehen mitgebracht, für den Fall, dass eine Einladung zum Bleiben ausgesprochen würde. Sie ist keine Frau, die einen von langer Hand vorbereiteten Entschluss bei der ersten Hürde aufgibt. Sie ist eine Kämpferin, Dave, und niemand, der so schnell flüchtet. Wenn sie mit den Penhallows zusammentrifft, könnte das gewisse Entwicklungen beschleunigen, wie es so schön heißt. Sie hat uns eine überzeugende Geschichte erzählt, aber vielleicht ist sie ja auch nur eine gute Schauspielerin. Ich möchte eine ganze Menge mehr über sie in Erfahrung bringen, und im Augenblick finden wir mehr heraus, wenn wir sie an der langen Leine lassen, anstatt sie von der Außenwelt abgeschnitten in eine Zelle verfrachten.«


  Pearce kaute aufsässig auf der Unterlippe.


  


  »Ihre Geschichte ist verdammt dünn, wenn Sie mich fragen. Sie kam zurück, sah den alten Penhallow durchs Fenster und …«


  Markby räusperte sich und murmelte, Andrew Penhallow und er seien früher Schulkameraden gewesen und etwa im gleichen Alter.


  


  


  »Ich meinte nicht ›alt‹ wie ›Greis‹«, verbesserte Pearce hastig seinen Fauxpas.


  


  »Ich meinte … Sie wissen schon, es ist eine Redewendung, nicht wahr? Ich wollte sagen, sie hat den verstorbenen Mr Penhallow durch das Fenster gesehen. Er war allein. Soweit mag ja alles noch stimmen, doch dann betritt sie mit ihrer Geschichte das Reich der Feen und Märchen. Sie erzählt uns etwas von einer mysteriösen Gestalt an der Hausecke, von der sie nicht einmal sagen kann, ob sie männlich oder weiblich war, und nimmt die Beine in die Hand – und all das, man stelle sich vor, nachdem sie den ganzen Weg von der Stadt nach Tudor Lodge zu Fuß gelaufen ist in der Absicht, den alten … Entschuldigung, den toten Andrew Penhallow ein zweites Mal zur Rede zu stellen! Das klingt faul, wenn Sie mich fragen, Sir. Mächtig faul!«


  Markby dachte über Pearces Worte nach.


  


  »Ich räume ein, dass sie nur undeutliche Angaben bezüglich der Gestalt machen konnte, die sie im Garten gesehen haben will. Ob es genug war, um sie so zu erschrecken, dass sie weggerannt ist … Sie war sehr nervös, und es war spät. Sie hat darauf gebaut, ihren Vater alleine anzutreffen, wie beim ersten Besuch. Hätte sie gewusst, dass noch jemand um das Haus herumschleicht, wäre sie vielleicht gar nicht so weit vorgedrungen, sondern gleich geflüchtet. Vergessen Sie nicht, wenn sie in der Lage war, durch das Küchenfenster ihren Vater zu beobachten, dann hätte jemand anderes genau das Gleiche tun können. Und vielleicht hat tatsächlich jemand anderes in der Dunkelheit gelauert, jemand, der einen Einbruch im Sinn hatte. Wie praktisch, dass Andrew Penhallow die Tür öffnete! Noch etwas«, fügte Markby hinzu.


  


  »Es heißt tatsächlich, Tudor Lodge hätte einen Hausgeist.«


  


  


  »Aber Hausgeister schlagen Menschen nicht die Köpfe ein«, entgegnete Pearce. Markby fand Prescott in der Kantine, wo er düster über einem Becher voll erkaltendem Kaffee und einem halb aufgegessenen Donut brütete. Glücklicherweise war außer Prescott nur noch eine Person anwesend, eine Zivilangestellte, die mit dem Rücken zu ihnen gewandt saß.


  Markby legte die Hand auf die Lehne des Stuhls gegenüber Prescott und fragte freundlich:


  


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  


  


  »Nur zu …«, murmelte der junge Sergeant, ohne den Blick zu heben. Als Markby sich setzte, musterte er sein Gegenüber doch noch und erkannte viel zu spät, wer ihn angesprochen hatte. Er stieß den Stuhl geräuschvoll nach hinten und wollte aufspringen.


  


  »Verzeihung, Sir! Ich … ich wusste nicht …«


  Der Superintendent winkte ab.


  


  »Ich möchte Sie weder stören noch aufhalten, Sergeant. Ich schätze, Sie haben Feierabend, oder?«


  


  


  »Ich habe seit einer Stunde Feierabend, jawohl, Sir«, gestand Prescott. Markby lächelte.


  


  »Und Sie haben es nicht eilig, nach Hause zu kommen? Das Personal der Kantine wird sich sehr geschmeichelt fühlen.« Prescott lächelte verlegen und nervös.


  


  »Oder warten Sie vielleicht darauf …«, fuhr Markby verständnisvoll fort,


  


  »… warten Sie darauf zu erfahren, wie die Befragung von Miss Drago ausgegangen ist?« Der unglückselige Prescott musste die Frage nicht erst beantworten. Er lief puterrot an und stieß versehentlich den Donut vom Tisch. Markby wartete, während der junge Sergeant das Gebäck vom Boden aufsammelte und es zusammen mit dem Teller zur Seite schob.


  


  »Wir haben die junge Dame auf freien Fuß gesetzt«, berichtete Markby.


  


  »Wenn Sie also hier geblieben sind in der Hoffnung, sie noch einmal zu sehen, dann haben Sie vergebens gewartet. Sie ist bereits weg. Sie wurde von uns zum Crown zurückgefahren, nachdem sie sich einverstanden erklärt hat, wenigstens so lange dort zu bleiben, bis ihr Anwalt aus London eingetroffen ist, was gleich morgen Früh der Fall sein wird. Sie hat mit ihm telefoniert, und sie wird mit ihm zusammen auf die Wache kommen, um unsere weiteren Fragen zu beantworten.« Prescott sah den Superintendent dankbar an.


  


  »Wie ist das Verhör gelaufen? Die Befragung, meine ich?«


  


  »Oh, sie war relativ offen und hilfreich. Sie räumt ein, dass sie gestern am späteren Abend noch einmal nach Tudor Lodge zurückgekehrt ist, doch sie behauptet, eine unheimliche Gestalt im Garten hätte ihr einen Schreck eingejagt und sie wäre geflüchtet.« Prescotts Miene hellte sich auf.


  


  »Jemand anderes war dort!«


  


  »Das sagt sie jedenfalls. Selbst wenn es stimmt, bedeutet das noch lange nicht, dass sie es nicht getan hat«, zerschmetterte Markby sämtliche Hoffnungen des jungen Beamten.


  


  »Selbst wenn Sie überzeugt sind, dass sie es nicht gewesen ist, versuchen Sie, bei klarem Verstand zu bleiben. Ich habe in meiner Zeit eine ganze Menge charmanter Mörderinnen kennen gelernt.« Der junge Mann tat ihm Leid, doch es war die Wahrheit. Schurken, die ausgesehen hatten wie Engel … ihm fielen eine ganze Reihe ein.


  


  »Im Augenblick deutet alles auf sie als die Täterin«, fuhr er gnadenlos fort.


  


  »Sie werden ihre Geschichte überprüfen. Fangen Sie mit ihrer Reise nach Bamford an. Wir wissen, dass sie gegen sechs Uhr fünfzig abends direkt am Tor von Tudor Lodge abgesetzt wurde. Wir haben eine Zeugin, und rein zufällig hat diese Zeugin das eigenartige Verhalten der jungen Dame bemerkt, lange bevor wir Anlass hatten zu glauben, dass irgendetwas in Tudor Lodge nicht mit rechten Dingen zugeht.« Prescott murmelte mit der Verwegenheit eines Mannes, der seine Karriere aufs Spiel setzt:


  


  »Soll ich diese Zeugin ebenfalls überprüfen, Sir?«


  


  »Sie wissen genauso gut wie ich, Sergeant, dass diese Zeugin Miss Mitchell ist. Sie ist eine aufmerksame Beobachterin und als Zeugin absolut zuverlässig. Sie wird ihre Aussage jederzeit wiederholen. Sie hat einen Lastwagen gesehen, der an der Abfahrt nach Bamford gehalten hat, was die Behauptung von Miss Drago unterstützt, dass sie per Anhalter in einem Laster mitgefahren ist. Ich schlage deshalb vor, dass sie am Anfang beginnen, was so viel heißt wie: Finden Sie diesen Fahrer. Lassen Sie sich von Kate Drago die Stelle schildern, wo sie eingestiegen ist. Finden Sie heraus, wer sie von London aus dorthin gebracht hat, wenn Sie können. Ich würde ihre Bewegungen am liebsten bis zu ihrer Türschwelle zurückverfolgen, obwohl das wahrscheinlich nicht möglich sein wird. Aber wir sollten zumindest imstande sein, oder Sie sollten es, diesen Lastwagen aufzuspüren, in dem sie das letzte Stück ihrer Reise zurückgelegt hat.«


  


  »Jawohl, Sir!«, sagte Prescott eifrig. Er wollte aufspringen und zur Tür rennen, doch Markby hielt ihn noch zurück.


  


  »Wenn Sie damit fertig sind, suchen Sie den Nachtportier vom Crown auf. Gehen Sie zu ihm nach Hause. Er hat gesehen, wie Miss Drago das Hotel verlassen hat, und er muss sie auch bei der Rückkehr von ihrem zweiten Besuch auf Tudor Lodge gesehen haben. Finden Sie heraus, um welche Zeit sie aufgetaucht ist und ob sie nervös gewirkt hat.«


  


  »Der Portier wird zwischenzeitlich bestimmt von dem Mord erfahren haben«, wandte Prescott düster ein.


  


  »Und er wird alles über Kate wissen, ich meine, über Miss Drago. Er wird aussagen, dass sie bei ihrer Rückkehr blutbesudelt war, ein Messer in der Hand hielt und mit den Augen rollte wie eine Irre.« Markby, der wusste, dass Zeugen gerne nach einer solchen Geschichte überschlau reagierten, unterdrückte ein Grinsen.


  


  »Also seien Sie vorbereitet und bringen Sie ihn in die Wirklichkeit zurück. Zwischenzeitlich ist die Spurensuche mit ihrer Kleidung beschäftigt, Jacke, Jeans, Stiefel … falls wir Penhallows Blut daran finden …«


  


  »Ich kenne ihre Blutgruppe«, sagte Prescott unerwartet.


  


  »Ich habe ihren Blutspenderausweis gesehen. Sie hat A negativ, das ist sehr ungewöhnlich, nicht wahr?«


  


  »Miss Drago ist eine ungewöhnliche junge Frau.« Markby erhob sich.


  


  »Also vergessen Sie nicht, Sie sind ein Cop, Sergeant. Das bedeutet nicht, dass Sie keine Gefühle haben dürfen, aber wenn sie bei Ihrer Arbeit in den Weg kommen, dann ist es Zeit, dies auszusprechen. Niemand wird Ihnen deswegen einen Vorwurf machen. Ich beauftrage einfach einen anderen Beamten mit der Arbeit.« Der junge Mann errötete bis über beide Ohren.


  


  »Ich kenne meine Pflicht, Sir.«


  


  »Sehr gut. So, und nun gehen Sie nach Hause und ruhen sich aus. Der morgige Tag wird für uns alle sehr anstrengend werden.« Und damit schloss er sich selbst mit ein. Selbstverständlich war er nicht verpflichtet, seinen freien Samstag zu opfern, doch er konnte die Dinge jetzt nicht sich selbst überlassen, nicht in diesem Stadium, und ganz besonders nicht mit Kate Dragos Anwalt, der am Morgen eintreffen würde. Das war eine Befragung, bei der er anwesend sein musste. Er hoffte nur, Meredith würde seine Argumente verstehen, auch wenn er den dumpfen Verdacht hegte, dass diese Hoffnung vergeblich war.


  KAPITEL 9


  MRS CROUCH stellte die Teekanne ab und tätschelte die Hülle aus gestreiftem Strick. Die Geste schien sie zu beruhigen.


  


  »Mögen Sie vielleicht ein Stück Biskuit?«, fragte sie. Sie streckte Meredith den Teller hin. Mrs Crouchs Biskuits wurden nicht abgelehnt. Es war die traditionelle elfte Stunde, obwohl es rein technisch betrachtet erst halb elf an diesem Samstagmorgen war. Und obwohl normalerweise um diese Zeit am Morgen Kaffee getrunken wurde, gab es bei den Crouchs Tee. Es hatte etwas mit Mrs Crouchs Misstrauen gegenüber Kaffeemaschinen zu tun und mit Barney Crouchs strikter Weigerung, Instantkaffee zu trinken. Meredith hatte überlegt, dass sie ihre ältlichen Nachbarn warnen sollte, dass sich ein Dieb und Einbrecher in der Gegend herumtrieb. Sie wusste, dass die Crouchs lax waren, was das Abschließen der Türen tagsüber anbetraf. Mrs Crouch hielt an Angewohnheiten aus ihren Jugendtagen fest, als die Zeiten noch ehrlicher gewesen waren. Und Barney dachte sowieso nie daran. Und weil Alan spät am vergangenen Abend angerufen und erklärt hatte, dass er zumindest den Samstagvormittag über beschäftigt sein würde, hatte Meredith die unerwartete freie Zeit genutzt, um ihre Nachbarn zu besuchen und die Neuigkeit zu verbreiten. Wie nicht anders zu erwarten, gab es wichtigere Neuigkeiten, die den ihren vorausgeeilt waren. Andrew Penhallows gewaltsamer Tod war das Tagesgespräch von Bamford. Das versetzte Meredith in eine schwierige Lage. Sie verspürte keine große Lust, darüber zu reden, ganz zu schweigen davon, ihre Bekanntschaft mit Carla Penhallow zu offenbaren. Das würde zu begierigen Forderungen nach Einzelheiten aus dem Leben der Penhallows führen, Informationen, die Meredith nicht zu liefern imstande war (und die sie auch sonst nicht geliefert hätte). Nachdem sie die Version der Crouchs bezüglich des Mordes an Andrew hatte über sich ergehen lassen (sehr farbenfroh einschließlich mehrerer eigener Ausschmückungen), versuchte Meredith, die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeber auf ihre eigene Geschichte und den jungen Einbrecher zu lenken. Doch sie kam zu spät damit. Die Nachrichten breiteten sich schnell aus in dieser Stadt, und Meredith hinkte dem Stand der Dinge hoffnungslos hinterher. Gegenwärtig jagte in Bamford eine Sensation die nächste. Indem sie mühelos von einem Thema zum nächsten sprangen, informierten die Crouchs ihre Besucherin, dass eine ältere Nachbarin den Einbrecher bereits bemerkt hatte.


  


  »Mrs Etheridge«, berichtete Mrs Crouch.


  


  »Wer sollte es auch sonst sein? Sie kennen sie ja. Stellen Sie sich vor, soweit ich mich erinnere, war sie als Kind sehr nervös und unruhig. Als wir jung waren, haben ihr die Jungen in der Schule Schnecken auf den Rücken gesetzt, um sie schreien zu hören. Und schreien konnte sie, die gute Janet. Sie konnte so laut schreien, dass einem die Trommelfelle platzten.« Der Gedanke an eine Mrs Etheridge als nervöses, ohrenbetäubend lautes Kind überstieg Merediths Vorstellungsvermögen. Doch ihre fehlende Reaktion entging Mrs Crouch, die munter weiter schwatzte.


  


  »Ein junger Teufel. Wenn ich ihn erwische, werde ich ihm gehörig die Leviten lesen!«


  


  »Jedenfalls hat die gute alte Janet jetzt wieder etwas Neues, worüber sie sich beschweren kann«, murmelte Barney Crouch respektlos von seinem Sessel am Kamin.


  


  »Sobald sie den Schock überwunden hat, werden wir uns monatelang ihre Geschichte anhören müssen!« Seine Frau hob drohend den Teelöffel.


  


  »Rein zufällig sind Janet und ich gleich alt. Unsere Geburtstage liegen nur eine Woche auseinander, also rede hier gefälligst nicht von ›alt‹! Und außerdem ist das nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen darf. Wenn dir das Gleiche passiert wäre, hättest du auch eine Menge zu erzählen!« Sie drehte sich wieder zu ihrer Besucherin um.


  


  »Ehrlich, Meredith, ich weiß überhaupt nicht, was in die jungen Leute gefahren ist! Zu meiner Zeit war das noch ganz anders!«


  


  »Solange du’s selbst noch glaubst!«, nörgelte Barney.


  


  »Es hat schon immer jugendliche Diebe gegeben, selbst Kinder. Kinder geben gute Diebe ab. Klein und gelenkig, darauf kommt es an. Sie quetschen sich durch den winzigsten Spalt, entwinden sich jedem Griff und sehen so aus, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Erwachsene Diebe haben schon immer Kinder vorgeschickt. Charles Dickens hat eine Geschichte darüber geschrieben. Der junge Waise Oliver Twist und der Taschendieb Artful Dodger.«


  


  »Ach, das spielt doch in London!«, tat Mrs Crouch den Einwand ihres Mannes als bedeutungslos ab.


  


  »In London, da gibt es so etwas, aber doch nicht hier in unserem friedlichen Bamford!« Barney sah Meredith an und verdrehte die Augen, dann zwinkerte er. Als er den misstrauischen Seitenblick seiner Gemahlin bemerkte, senkte er rasch den Kopf über seine Teetasse.


  


  »Nun ja«, setzte Mrs Crouch ihre Erzählung fort, ohne den Blick von dem Halunken zu nehmen,


  


  »Janet war jedenfalls einkaufen, Janet Etheridge meine ich, und sie hat eine ganze Menge eingekauft. Einen Teil davon hatte sie in ihrem Einkaufswagen, einen weiteren in einer Plastiktüte. Sie kam vor ihrer Haustür an und bemerkte einen Jungen, der auf der Straße herumstromerte und mit einer Blechdose Fußball spielte. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, das machen Jugendliche eben, die nichts Besseres zu tun haben. Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist. Sie sind scheinbar nicht mehr in der Lage, sich selbst zu beschäftigen, außer indem sie Schabernack treiben. Das liegt wahrscheinlich an all diesen Computern, das sage ich seit Jahr und Tag!«


  


  »Ich bin früher über Gartenmauern geklettert und habe Äpfel und Pflaumen gestohlen«, gestand Mrs Crouchs schurkischer Ehemann Barney.


  


  »Das sieht dir ähnlich!«, schnappte sie.


  


  »Wie dem auch sei, Janet schloss ihre Haustür auf und brachte die Plastiktasche nach drinnen in den Flur. Dann ging sie wieder nach draußen, um den Wagen zu holen, und wissen Sie was?« Sie legte eine dramatische Pause ein.


  


  »Nein«, bekannte Meredith gehorsam, wie es von ihr erwartet wurde.


  


  »Natürlich weiß sie es nicht!«, grollte Barney vom Kamin her.


  


  »Du hast es ihr ja noch nicht gesagt.«


  


  »Ich weiß, dass du mich nur ärgern willst, darum werde ich deine Einwürfe von jetzt an ignorieren. Das hast du nun davon!«, informierte Mrs Crouch ihren Ehemann hoheitsvoll. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Meredith zu und setzte ihre Erzählung fort.


  


  »In den wenigen Augenblicken, die Janet diesem Tunichtgut den Rücken zugedreht hatte, ist er über den Vorgartenzaun gesprungen und hat ihre Geldbörse gestohlen! Sie hatte sie oben auf dem Einkaufswagen liegen. Sie hat sich umgedreht und gerade noch gesehen, wie der kleine Dieb wieder über den Zaun gesprungen und durch die Gasse davongerannt ist. Natürlich hatte sie nicht den Hauch einer Chance, den Dieb einzuholen.«


  


  »Du meine Güte!«, sagte Meredith mitfühlend.


  


  »Die arme Janet. Es war sehr unklug von ihr, die Geldbörse unbeaufsichtigt auf dem Wagen liegen zu lassen.«


  


  »Man sollte doch nicht glauben, dass jemand sie stiehlt, wenn man nur ein paar Schritte entfernt steht, oder?«, widersprach Mrs Crouch.


  


  »Sie hatte dem Wagen nur ein paar Sekunden lang den Rücken zugewandt, und als sie sich wieder umgedreht hat, da war sie – einfach weg!«


  


  »Wie kann sie da gewesen sein, wenn sie weg war?«, fragte Barney nörgelnd.


  


  »Ich wünschte wirklich, du würdest die englische Sprache nicht so missbrauchen, wie du das tust.« Die Crouchs waren noch nicht allzu lange verheiratet. Mrs Crouch, ehedem Mrs Pride, war eine einheimische Witwe. Barney war ein


  


  »Zugereister«, ein Londoner von Geburt und in seinen besseren Tagen Drehbuchschreiber gewesen. Er hatte sich in ein einsames Haus in der Nähe von Bamford zurückgezogen in der Absicht, wie er nicht zögerte, jedem zu erzählen, seine letzten Tage in Frieden mit Trinken zu verbringen.


  


  »Und dann habe ich eine Frau kennen gelernt, und bevor ich mich’s versah, war ich verheiratet und domestiziert!«


  


  »Und in einem behaglichen Nest«, pflegte seine Ehefrau hinzuzufügen.


  


  »Du wärst inzwischen lahm vor Rheuma in diesem feuchten alten Kasten, ganz zu schweigen davon, dass deine Leber wahrscheinlich längst in Fetzen wäre vor lauter Whisky!« Die Crouchs zankten den lieben langen Tag, und Meredith hatte bald erkannt, dass ihnen die verbalen Gefechte eine Menge Vergnügen bereiteten.


  


  »Es ist das Geld, schätze ich«, sagte Mrs Crouch in diesem Augenblick.


  


  »Sie suchen nach jedem bisschen Geld, das irgendwo herumliegt. Sie können nicht einfach Sachen stehlen. Würde eines dieser Kinder mit einem neuen Radio oder einem wertvollen Schmuckstück auftauchen, dann würden Fragen gestellt werden.«


  


  »Kinder wie dieser Junge wissen genau, wo sie über einen Zaun springen können«, murmelte Barney.


  


  »Vielleicht in London, wo du herkommst!«, entgegnete seine Gemahlin.


  


  »Aber bestimmt nicht hier in Bamford! Die einzigen Zäune in Bamford bestehen aus Pfählen und Maschendraht und umschließen Gärten.«


  


  »Man sollte wirklich meinen«, wandte sich Barney an Meredith,


  


  »dass diese Stadt die personifizierte Unschuld ist, nicht wahr?« Das war definitiv keine passende Anmerkung im Hinblick auf die jüngsten Ereignisse. Mrs Crouch blickte grimmig drein und verkündete, dass zu ihrer Zeit die Menschen noch nicht in ihren eigenen Häusern erschlagen worden wären, jedenfalls nicht in Bamford. Barney hielt sich im Zaum und verzichtete darauf anzumerken, dass Andrew Penhallow nicht in, sondern vor seinem Haus erschlagen worden war, beziehungsweise hinter dem Haus, im Garten. Meredith stimmte den beiden zu, dass es ein schockierender Vorgang war, und kehrte zum Thema des jugendlichen Diebes zurück.


  


  »Glauben Sie, Mrs Etheridge könnte den Dieb beschreiben? Es würde mich interessieren, ob es der gleiche Junge war.«


  


  »Wieso?«, kreischte Mrs Crouch.


  


  »Glauben Sie, es handelt sich um eine Bande?«


  


  »Gehen Sie zu ihr und fragen Sie sie«, schlug Barney Crouch vor.


  


  »Janet freut sich bestimmt über Ihren Besuch.« Er stieß ein unterdrücktes Kichern aus.


  


  »Mehr noch, sie wird ganz entzückt sein!«


  


  »Ich glaube, dass die Welt vor die Hunde geht«, sagte Mrs Etheridge gefasst.


  Darauf, überlegte Meredith, gab es keine Antwort. Ein Besuch bei Janet Etheridge bedeutete keine bequemen Sessel, keinen Tee und keine selbst gemachten Biskuits. Meredith saß kerzengerade auf einem unbequemen Holzstuhl. Janet Etheridge hatte ihr – unter einigem Zögern – eine Tasse wässrigen Instantkaffees angeboten und einen Vanillebiskuit aus der Fertigpackung. Nichtsdestotrotz war sie begierig, über ihre erst kurze Zeit zurückliegende bestürzende Erfahrung zu sprechen, genau wie Barney vermutet hatte. Und dies tat sie nun groß und breit und schmückte die Ereignisse mit ihrem eigenen Garn aus.


  


  


  »Überall kann man die Zeichen sehen«, fuhr Mrs Etheridge fort.


  


  »Selbst hier in Bamford. Niedergang und Korruption allenthalben. Sehen Sie sich nur an, was in Tudor Lodge geschehen ist! Der arme Mr Penhallow. Aber Sünden fallen immer auf den Urheber zurück, ist es nicht so, Miss Mitchell?« Diese letzte Bemerkung schien derart non sequitur, dass Meredith sich veranlasst sah, von ihrem gefassten Entschluss abzuweichen, nicht über den Mord in Tudor Lodge zu sprechen.


  


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie.


  Mrs Etheridge beugte sich vertraulich vor.


  


  »Haben Sie denn nicht gehört? Man erzählt sich, dass Mr Penhallow von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt worden ist. Er hatte zwei Familien, wissen Sie, und keine wusste von der anderen, stellen Sie sich das vor! Ich weiß nicht, ob er mit beiden Frauen verheiratet war, aber falls dem so ist, dann war er ein Bigamist, oder nicht? Und falls nicht, weiß ich nicht, ob es das besser macht. Mehr noch, eines seiner illegitimen Kinder ist aufgetaucht, hier in Bamford! Es ist doch wohl offensichtlich, dass so etwas zu Scherereien und Problemen führt.«


  Meredith hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie den Inhalt der Tasse verschüttete. Hastig riss sie sich zusammen.


  Dies lediglich als eine


  


  »neue Entwicklung« zu bezeichnen wäre Untertreibung pur gewesen! Falls Mrs Etheridge die Wahrheit sagte, wäre es eine vernichtende Neuigkeit. Als Meredith das letzte Mal mit Alan gesprochen hatte, war die junge Frau nichts weiter als eine Anhalterin gewesen, vielleicht ein wenig mysteriös, aber nichts hatte auf eine Enthüllung wie diese hingedeutet! Eine Tochter? Hatte Andrew tatsächlich ein Doppelleben geführt?


  Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Gerüchte verbreiteten sich in kleinen Gemeinden wie Buschfeuer. Die Penhallows, obwohl sie schon lange in Bamford lebten, waren in der Stadt nicht sonderlich bekannt gewesen, und ihre Reserviertheit hatte die Gerüchteküche befeuert. Andrews häufige Abwesenheit, insbesondere die viele Zeit, die er auf dem Kontinent verbracht hatte, Carla mit ihrer Karriere beim Fernsehen, ihre Serien – es war nur zu natürlich, dass die übrigen Einwohner sich den Mund zerrissen und bereit waren, fast alles zu glauben, was an Gerüchten über die Penhallows in die Welt gesetzt wurde.


  Wie zur Untermauerung von Merediths Gedanken sagte Mrs Etheridge:


  


  »Das viele Geld. Es führt die Menschen in Versuchung. All dieses Kommen und Gehen. Aber so sind die modernen Zeiten eben, schätze ich.«


  Meredith murmelte eine undeutliche Zustimmung, während ihr Verstand fieberhaft arbeitete. Es konnte nicht sein. Und doch – diese junge Frau hatte einen unvergesslichen Eindruck hinterlassen. Ihr eigenartiges Verhalten, diese Mischung aus Selbstsicherheit und Heimtücke. Nach Tudor Lodge zu marschieren und – wahrscheinlich – uneingeladen an der Tür zu klopfen, in der festen Überzeugung, dass sie jedes Recht dazu hatte. Falls sie tatsächlich Andrews Tochter war, würde das ihr Verhalten erklären. Hinzu kam ihre Unwilligkeit, sich Meredith zu erklären. Schließlich, dachte Meredith, warum sollte sie sich einer Fremden offenbaren, nur weil diese sich erbarmt und sie ein Stück weit im Wagen mitgenommen hat?


  Sie rutschte unruhig auf ihrem unbequemen Stuhl hin und her und überlegte, wie sie am schnellsten aus Mrs Etheridges Haus entkommen konnte. Sie spürte ein fast überwältigendes Bedürfnis, so schnell wie möglich mit Alan zu reden. Er würde ihr die Fakten nennen. Was Mrs Etheridge erzählte, konnte sich durchaus als falsch erweisen. Es musste falsch sein – oder nicht?


  


  »Sie sehen ein wenig bestürzt aus«, meinte Mrs Etheridge.


  


  »Sie haben Ihren Kaffee gar nicht getrunken, meine Liebe.«


  


  


  »Oh. Verzeihung.« Meredith nippte schuldbewusst an ihrer Tasse mit dem schalen Gebräu. Der eigentliche Grund ihres Besuchs kam ihr in den Sinn. Sie riss sich zusammen und zwang sich zu ihrem ursprünglichen Vorhaben zurück.


  


  


  »Äh, der Junge, der Ihre Geldbörse gestohlen hat – ich habe gehört, Sie hätten ihn genau gesehen.« Mrs Etheridge dachte kurz über ihre Antwort nach, während sie an den Ärmeln ihres selbst gestrickten Pullovers zupfte.


  


  »Er hat in der Straße gespielt, als ich nach Hause kam, mit einer Dose. Ich rief ihm zu, er solle nicht so einen Lärm veranstalten und die Dose in einen Papierkorb tun oder mit nach Hause nehmen. Er hat mich ignoriert, überhaupt nicht beachtet. Diese Jugendlichen heutzutage haben einfach keine Manieren mehr! Er hat einfach weiter gespielt und die Dose durch die Straße getreten. Es war ein furchtbarer Lärm! Ich hatte an jenem Tag viele Einkäufe gemacht. Meine Knie hatten mir vorher Sorgen bereitet, und ich war nicht oft draußen. Ich sperrte meine Haustür auf und trug die Plastiktüte nach drinnen – nur ganz kurz, stellen Sie sich das vor, keine zwei Meter, höchstens! Ich war nicht weit weg von meinem Einkaufswagen. Ich hatte ihn vor den Treppenstufen stehen lassen.« Sie klang, als wollte sie sich rechtfertigen. Ihre Nachlässigkeit hatte eine große Rolle bei ihrem Missgeschick gespielt, doch sie war nicht bereit, dies einzugestehen.


  


  »Ich hörte ein kratzendes Geräusch und lautes Atmen und drehte mich schnell um – nicht schnell genug. Er war schon wieder über den Zaun und rannte die Straße hinunter davon – mit meiner Geldbörse!« Mrs Etheridge atmete schwer vor Entrüstung.


  


  »Ich habe selbstverständlich sofort die Polizei verständigt!«


  


  »Und?« Meredith wartete, Mrs Etheridge schwieg sekundenlang, bevor sie antwortete.


  


  »Die Beamten waren alles andere als hilfreich«, sagte Mrs Etheridge schließlich steif und presste die Lippen zusammen.


  


  »Oh. Das tut mir Leid«, sagte Meredith.


  


  »Haben Sie, äh … haben Sie viel Geld verloren? Oder sonst irgendetwas Wertvolles?«


  


  »Nein, nicht viel Geld«, räumte Mrs Etheridge ein.


  


  »Ich war ja fertig mit meinen Einkäufen, und ich bezahle immer mit richtigem Geld, wie sich das gehört. Ich habe keine von diesen komischen Plastikkarten. Ansonsten war nur noch mein Bibliotheksausweis in der Börse. Die Bücherei hat mir schon einen Ersatzausweis ausgestellt. Ich hoffe nur, der junge Taugenichts leiht jetzt nicht Dutzende von Büchern mit dem alten aus! Die junge Frau in der Bücherei hat gesagt, sie würden ein Auge darauf halten, aber wenn er diesen Ausweis benutzt und Bücher ausleiht, ohne sie zurückzugeben, muss ich sie alle bezahlen, oder?« Meredith versicherte der älteren Dame, dass sie aus der Verantwortung entlassen war, weil sie in der Bücherei Bescheid gegeben hatte.


  


  »Könnten Sie diesen Burschen beschreiben?«, kam sie zum Thema.


  


  »Weil nämlich ein junger Kerl versucht hat, in meine Küche einzubrechen. Ich habe ihn verjagt, aber ich würde gerne wissen, ob es der gleiche war.«


  


  »Küche?« Mrs Etheridge bedachte Meredith mit einem erschrockenen Blick.


  


  »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, Liebes.« Sie sprang auf und eilte in den hinteren Teil des Hauses. Meredith blieb alleine in dem freudlos eingerichteten Wohnzimmer zurück. In einem Kübel neben ihrem Stuhl wuchs eine Sansevierie, die ebenso unfreundlich wirkte wie ihre Umgebung. Meredith leerte ihren Kaffee hastig in die Blumenerde. Mrs Etheridge kehrte zurück. Sie war ein wenig außer Atem, und ihre normalerweise bleichen Wangen waren gerötet.


  


  »Ich habe gerade meine Küchentür abgeschlossen, Meredith. Ich bin erschrocken, als Sie sagten, er hätte versucht, bei Ihnen auf diese Weise einzubrechen. Was für eine schreckliche Zeit, in der wir leben! Man ist im eigenen Haus nicht mehr sicher! Aber Sie haben ihn verjagt, sagen Sie, bevor er etwas mitnehmen konnte?« Sie klang ein wenig übellaunig, weil Meredith keinen Verlust erlitten hatte.


  


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn gut beschreiben kann. Diese Jugendlichen sehen doch alle gleich aus heutzutage! Sie ziehen sich alle gleich an, Jeans und diese komischen Reißverschlussjacken und klobige weiße Turnschuhe. Der Taugenichts war stämmig, vielleicht vierzehn Jahre alt, vielleicht auch jünger, ich kann es wirklich nicht sagen. Er hatte die Haare sehr kurz geschnitten, das ist mir aufgefallen, aber nicht so kurz, dass ich seine roten Haare nicht mehr sehen konnte. Er war ein richtiger Karottenkopf, wissen Sie? Noch etwas Kaffee?«


  


  »Nein danke, ich muss jetzt gehen. Aber es klingt tatsächlich, als wäre es der gleiche junge Mann gewesen.« Meredith erhob sich hastig.


  


  »Ich kann nur sagen«, fügte Mrs Etheridge auf der Schwelle hinzu,


  


  »dass er auf dem Weg in sein Verderben ist, das ist alles, was ich weiß.« Sie nickte vehement und schloss hinter Meredith die Tür.


  


  


  »Guten Morgen, guten Morgen!«, trällerte Dr. Fuller fröhlich und winkte seinem Besucher mit einem chirurgischen Instrument zu.


  


  »Sind Sie vorbeigekommen, um zu sehen, was ich für Sie habe?« Alan Markby hatte alles andere als einen guten Morgen.


  Dies war eine Seite seines Berufs, die er verabscheute. Und so hatte er, wenn er schon einen Teil seines freien Wochenendes aufgeben musste, das sein gehobener Rang ihm eigentlich garantierte, keine Veranlassung gesehen, seine Zeit damit zu verbringen, der Autopsie von Andrew Penhallow beizuwohnen. Er hatte Pearce hingeschickt.


  


  »Ich kannte Penhallow«, hatte Markby erklärt.


  


  »Ich wäre nur ungern dabei, wenn er aufgeschnitten wird.«


  Pearce hatte düster dreingeblickt. Niemand sah gerne bei einer Autopsie zu, obwohl üblicherweise wenigstens einer der ermittelnden Beamten anwesend war. Letztlich hatte Pearce pflichtergeben der grausigen Angelegenheit beigewohnt und sich nun wahrscheinlich irgendwohin verzogen, um seine Niedergeschlagenheit mit Hochprozentigem zu vertreiben. Markby war erst hinterher gekommen, um in Erfahrung zu bringen, was der Pathologe herausgefunden hatte.


  


  


  »Welch ein seltener Gast in diesen Gemäuern«, begrüßte ihn Dr. Fuller jovial.


  


  »Wir sind wohl zu hochrangig für das schmutzige Geschäft, eh?«


  Markby murmelte eine Entschuldigung und fügte hinzu, dass er persönlich mit dem Opfer bekannt gewesen sei.


  


  »Ihr Opfer hatte einen ganz bemerkenswert dünnen Schädel«, erklärte Dr. Fuller munter. Er war stets gut aufgelegt, ein richtiger Sonnenschein. Zu Markbys unausgesprochener Erleichterung legte er das Skalpell beiseite und zog anschließend seine dünnen Gummihandschuhe aus.


  


  »Sehr interessant. Ich habe so etwas schon ein paar Mal gesehen, aber es ist selten, ja, sehr selten, würde ich sagen.« Er winkte Markby zu sich.


  


  »Kommen Sie, sehen Sie sich das an …«


  


  »Schon gut«, sagte Markby in dem Bewusstsein, dass er kleinmütig und verzagt klang. Doch Fuller wollte ihm etwas zeigen, das Markby nicht sehen wollte, und da Markby kein Mediziner war, würde er es wohl auch nicht begreifen.


  


  »Es reicht mir allemal, wenn Sie es sagen, Doc. Also waren die Schläge auf den Schädel die Todesursache?«


  


  »Ja.« Fuller blickte den Superintendent über den Rand seiner Brille hinweg an.


  


  »Sie haben interessante Abdrücke hinterlassen. Einer an der linken Schläfe. Er war ganz besonders sauber. Der Abdruck hat eine sehr ungewöhnliche Form, und ich wage nicht zu sagen, was ihn verursacht haben könnte, außer, dass es ein schwerer Gegenstand gewesen ist. Diese Spuren verschwinden manchmal wieder, deswegen habe ich den Polizeifotografen kommen lassen, damit er ein paar Aufnahmen anfertigt, bevor ich etwas anderes gemacht habe. Die Bilder sind dort drüben. Kommen Sie, sehen Sie sich das an.« Er wirbelte herum und marschierte davon. Fotografien waren unpersönlich, und es machte Markby nichts aus, sie anzusehen. Er folgte dem Pathologen erleichtert in ein kleines, unordentliches Büro. Auf dem Schreibtisch lagen verschiedene Nahaufnahmen von Penhallows Wunden. Markby beugte sich über die Abzüge.


  


  »Sie sind noch nicht ganz trocken, nicht anfassen«, warnte Fuller.


  


  »Wie Sie ziemlich deutlich erkennen können«, fuhr er fort und deutete mit einem Kugelschreiber auf die entsprechende Stelle,


  


  »das hier ist der Abdruck der Tatwaffe, und hier … und hier.« Er deutete auf weitere Fotos.


  


  »Ja, soweit kann ich folgen.« Markbys professionelles Interesse drängte jeden Anflug von Unwohlsein zurück. Das war nicht der eingeschlagene, blutige Schädel eines Mannes, mit dem er als Kind zur Schule gegangen war. Das waren nur Beweise, sonst nichts. Der eigenartige Abdruck, von dem Dr. Fuller gesprochen hatte, war eine runde Vertiefung, durchsetzt mit kleinen, blutigen Löchern … oder wenigstens sah es für Markby danach aus, und so fragte er den Pathologen:


  


  »Sie sagen, Sie wüssten nichts damit anzufangen, und mir geht es genauso. Haben Sie keine Idee, was diese Abdrücke verursacht haben könnte?« Dr. Fuller zuckte die Schultern.


  


  »Leider nein, wie schon gesagt, es war ein schwerer Gegenstand, und er hatte, wie es aussieht, ein Muster. Der Schlag wurde mit genügend Schwung ausgeführt, um einen Abdruck auf der Haut zu hinterlassen. Vielleicht ein Ornament? Irgendein Gärtnerwerkzeug? Sie sind der Gartenliebhaber, Markby – fällt Ihnen nichts ein?«


  


  »Nichts, jedenfalls im Moment.« Markby betrachtete das Bild aus zusammengekniffenen Augen. Er legte es beiseite und nahm den zweiten Abzug zur Hand, auf den Fuller seine Aufmerksamkeit gelenkt hatte.


  


  »Konnten Sie vielleicht feststellen, welcher Schlag der eigentlich tödliche war?«, fragte er.


  


  »Normalerweise würde ich gesagt haben, entweder der Schlag gegen die Schläfe oder von oben auf den Hinterkopf«, antwortete er vorsichtig.


  


  »Doch angesichts des ungewöhnlich dünnen und zerbrechlichen Schädelknochens könnte auch jeder der anderen tödlich gewesen sein. Sämtliche Schläge haben beträchtliche innere Verletzungen und Blutungen verursacht.«


  


  »Was ist mit seinen Händen?«, fragte Markby, indem er die Fotos auf den Schreibtisch zurücklegte und sich aufrichtete.


  


  »Ich konnte keinerlei Verletzungen an seinen Händen erkennen.«


  


  »Das ist zutreffend. Er scheint sich nicht gewehrt zu haben. Trotzdem liefern die Proben von seinen Fingernägeln gewisse Informationen. Bis jetzt haben wir Erdboden gefunden, den das Labor wahrscheinlich als aus dem Garten stammend identifizieren wird, und eine Spur von einer blassblauen Faser, die sich die Jungs aus dem Labor noch genauer ansehen müssen.«


  


  »Erdreich …« Markby runzelte die Stirn.


  


  »Also ist er wahrscheinlich gestürzt und hat die Hände in den Boden gekrallt in dem Versuch, sich aufzurichten?«


  


  »Vielleicht ist er auch ein kurzes Stück weit gekrochen, in benommenem Zustand«, erwiderte Fuller.


  


  »Konnten Sie Blutspuren um den Leichnam herum finden?« Markby seufzte.


  


  »Der Boden war zu hart für Abdrücke, aber das Gras war plattgetrampelt. Zuerst von seiner Frau, die ihn gefunden hat, und dann von der Haushälterin, die hinzukam und weitere Spuren hinterließ. Und schließlich vom Hausarzt der Penhallows, der von der Haushälterin herbeigerufen wurde, um die hysterische Witwe zu versorgen. Er hat einen Blick auf den Leichnam geworfen, obwohl er sagt, er hätte peinlich darauf geachtet, keine Spuren zu zerstören, was ich ihm glaube. Doch das Gras war bereits ziemlich niedergetrampelt, und er hat sicherlich selbst ein paar Abdrücke hinterlassen. Wir fanden keinerlei Blutspuren in unmittelbarer Nähe der Leiche, aber vielleicht sind sie an Schuhsohlen haften geblieben und verschleppt worden.« Er stockte und nahm sich vor nachzuprüfen, ob die Schuhe des Arztes, der Haushälterin und Carlas Pantoffeln untersucht worden waren.


  


  »Haben Sie gelbe Fasern gefunden?«, fragte er unvermittelt.


  


  »Gelbe? Nein, nur blaue.« Fuller runzelte die Stirn.


  


  »Weshalb?«


  


  »Wir fanden an einer anderen Stelle gelbe Fasern. Nun ja, einstweilen danke, Doc. Ich erwarte dann Ihren Bericht. Er war körperlich gesund, würden Sie sagen?«


  


  »Für sein Alter, ja.« Fuller nickte.


  


  »Obwohl sich Hinweise auf ausgeprägten Bewegungsmangel und zu viele zu gute Mahlzeiten finden. Der dünne Schädel, das war allerdings reines Pech. Penhallow hat es wahrscheinlich nicht einmal gewusst, wie leicht verwundbar er war, meine ich.« Verwundbar, dachte Markby. Keiner von uns weiß, wie verwundbar er ist. Und doch hätte sich Penhallow mit seinem verworrenen Privatleben eigentlich verwundbar fühlen müssen. Oder hat er geglaubt, er könnte bis in alle Ewigkeiten mit den Elementen seines Doppellebens jonglieren? Penhallow war ein intelligenter, erfolgreicher Mann gewesen. Vielleicht sogar arrogant. Zumindest sehr dumm, indem er unterschätzt hatte, wozu seine Tochter imstande war. Er hätte in Kate das eine Element erkennen müssen, das sich seiner Kontrolle entzog.


  


  »Seine Achillesferse«, sagte er laut.


  


  »Mit seinen Füßen war alles in Ordnung«, erwiderte Dr. Fuller pedantisch.


  


  »Es war sein Kopf.«


  


  »Nein, ich meinte … oh, Entschuldigung. Könnte eine Frau, sagen wir, eine junge Frau, diese Wunden verursacht haben?«


  


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagte Fuller.


  


  »Früher hieß es, die Waffe einer Frau sei Gift, doch heutzutage …« Er stockte, dann fügte er entschlossen hinzu:


  


  »Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, eine meiner Töchter würde so etwas tun.« Genau das Gleiche hatte der unglückselige Penhallow wahrscheinlich auch gedacht. Die Frage war – hatte er sich geirrt? Markby fuhr über stille Nebenstraßen zum Bezirkspräsidium zurück und ließ die Autobahn mit ihrem brausenden Verkehr links liegen. Selbst auf den Landstraßen herrschte dieser Tage normalerweise starker Verkehr, doch Markby hatte Glück; er begegnete nur wenigen anderen Fahrzeugen. Der Frühling kam spät in diesem Jahr. Eigentlich hätten die Hecken schon austreiben müssen, doch sie wirkten immer noch nackt und leblos. Noch war nirgendwo Grün zu sehen, und noch nagten die Schafe entschlossen und ein klein wenig verzweifelt an kahlem Geäst. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Schatten, einen Sperber, der am Himmel kreiste. Er fragte sich, ob dieser Jäger Glück haben würde. Er passierte die Einfahrt eines kleinen landwirtschaftlichen Betriebes. Ein handgemaltes Schild am Straßenrand listete verschiedene Früchte und Gemüse, die die vorbeifahrende Kundschaft zu günstigen Preisen erwerben konnte. Sämtliche Erzeugnisse waren biologisch angebaut, hieß es darunter. Das ist neu, dachte Markby. Noch vor wenigen Jahren galten biologische Produkte als unwirtschaftlich, und jetzt sieht jeder die Erlösung in ihnen. Der Gedanke führte ihn zu seiner Schwester Laura und ihrer Familie. Wie Markby selbst, so hatte sich auch Laura für das Gesetz entschieden, doch für ein anderes Gebiet. Sie war Partnerin in einer bekannten Anwaltskanzlei. Ihr Ehemann Paul schrieb Kochbücher, gab Kochunterricht und machte Sendungen über das Kochen. Was der Grund dafür war, dass das Schild, das Markby soeben passiert hatte, eine Erinnerung in ihm wachrief. Paul war schon lange ein Verfechter von selbst angebautem Gemüse, doch in letzter Zeit hatte sich sein Interesse auf alles


  


  »Grüne« ausgeweitet, er hatte sogar einen


  


  »grünen« Lebensstil angenommen. Mit dem Resultat, dass Paul auf den Drahtesel umgesattelt hatte und nun beharrlich auf seinem Rad in Bamford herumkurvte. Markbys persönliche Meinung dazu lautete, dass Paul eine Gefahr auf der Straße darstellte, doch er fühlte mit ihm. Wie als Antwort auf seine Gedanken tauchte hinter der nächsten Kurve eine exzentrische Gestalt auf einem Fahrrad auf, die mit gesenktem Kopf in die Pedale trat und einen MiniAnhänger hinter sich herzog, eine Kiste auf Rädern, die mit einem geschwungenen Arm am Rahmen des Fahrrads befestigt war. Grinsend tippte Markby die Hupe an und überholte den einsamen Radler. Ein Stück weiter vorn steuerte er in einen Feldweg, stieg aus dem Wagen und wartete. Wenige Minuten darauf tauchte ein gelber Fahrradhelm über einer Lenkstange auf. Das Gespann erreichte Markby und hielt an. Der Träger des gelben Helms hob das rote, verschwitzte Gesicht und ächzte:


  


  »Hallo Alan! Was machst du denn hier draußen?«


  


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete Markby.


  


  »Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du warst einkaufen.«


  


  »Sie haben dich nicht ohne Grund zum Superintendent gemacht, wie?« Paul stieg vom Fahrrad und lehnte es gegen das Feldgatter, das den Weg von der Straße abriegelte.


  


  »Komm und sieh dir an, was ich eingekauft habe!« Markby folgte seinem Schwager zu der rot gestrichenen Kiste auf Rädern. Paul klappte schwungvoll den Deckel auf und erklärte:


  


  »Da!«


  


  »Karotten«, stellte Markby fest.


  


  »Pastinaken. Und Brokkoli.« Paul nahm ein schmutziges Gemüse aus der Kiste und tätschelte es liebevoll.


  


  »Du wirst das bestimmt zu schätzen wissen, Alan, wo du doch selbst Hobbygärtner bist. Heutzutage kann jeder, der ein Stück Garten besitzt, sein eigenes Gemüse anbauen!«


  


  »Ja, aber ich habe keinen richtigen Garten, nur einen Patio«, erinnerte Markby seinen Schwager, während er verdrießlich auf den Inhalt der roten Kiste starrte.


  


  »Meine einzige Anbaufläche sind Blumentöpfe in einem Treibhaus. Es ist mir ein Rätsel, wieso jedermann zu glauben scheint, dass ich ein Experte bin!«


  


  »Du hast wunderbare Tomaten gezogen in diesem Treibhaus, letztes Jahr«, sagte Markbys Schwager großzügig. Er legte das Gemüse zurück, klappte die Kiste wieder zu und richtete sich auf.


  


  »Hast du nicht Lust, zum Abendessen zu kommen, zusammen mit Meredith?«


  


  »Nicht dieses Wochenende, Paul, tut mir Leid. Ich habe derzeit eine Menge zu tun.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch Markby hatte beschlossen, Meredith an diesem Abend schick auszuführen und ihr etwas Besonderes zu bieten, quasi als Wiedergutmachung für das verlorene Wochenende.


  


  »Wahrscheinlich der Penhallow-Fall, oder?« Paul nickte.


  


  »In der Stadt kursieren wilde Gerüchte, dass er ein Bigamist gewesen sein soll.«


  


  »Die Gerüchte sind, jedenfalls soweit ich weiß, falsch«, sagte Markby.


  


  »Er hat nur ein einziges Mal geheiratet. Allerdings hat er zwei Familien gehabt.«


  


  »Wenn du mich fragst, hat er sich damit höchstens doppelten Ärger eingehandelt«, sagte Paul.


  


  »Der Mann muss ja richtig süchtig gewesen sein nach Bestrafung! Wie wäre es dann mit nächstem Samstag? Frag doch Meredith, ob sie Lust hat.«


  


  »Mache ich. Tut mir Leid, dass ich dich nicht mitnehmen kann oder dir mit deinem Einkauf helfen, aber ich bin auf dem Rückweg zum Präsidium.«


  


  »Oh, mach dir deswegen keine Gedanken, Alan«, erklärte Paul großmütig und machte Anstalten, sich wieder auf sein Fahrrad zu schwingen.


  


  »Ich bin schneller zu Hause, als du glaubst.« Markby stieg ein und fuhr davon. Im Rückspiegel wurde der gelbe Helm kleiner und kleiner, bis er schließlich ganz verschwand. Unzufriedenheit breitete sich in Markby aus. Es gab noch etwas anderes im Leben, außer der Polizeiarbeit. Er fragte sich, ob er jemals eine Gelegenheit erhalten würde, sich daran zu erfreuen.


  Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Leben schien an diesem Morgen Sergeant Prescotts Schicksal zu sein. Bei seiner Ankunft im Bezirkshauptquartier fand Markby ihn vor dem Haupteingang, wo er überlebensgroß und düster an einer Zigarette schmauchte.


  


  


  »Ich bin überrascht, dass ein sportlicher Typ wie Sie am Glimmstängel hängt«, sagte Markby.


  


  »Sollten Sie nicht Kate Dragos Geschichte überprüfen?«


  Prescott trat seine Zigarette mit dem Absatz aus und blickte düsterer drein als je zuvor.


  


  »Jawohl, Sir, ich bin auf dem Weg. Ich habe auf der zuständigen Wache angerufen, ich meine die Wache, die ihrem Wohnsitz in London am nächsten liegt, und sie überprüfen die Wohnung für mich. Ich habe ihr eine Straßenkarte vorgelegt, und sie hat mir die Stelle gezeigt, wo sie ihrer Meinung nach in den Laster gestiegen ist. Ich fahre jetzt gleich hin. Sie wartet übrigens oben.« Prescott deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  


  »Sie ist vor ungefähr einer halben Stunde gekommen und … äh, sie hat ihren Anwalt dabei.«


  


  


  »Das war schnell!«, staunte Markby.


  


  »Er ist entweder gleich als Erstes heute Morgen hergefahren oder in den Frühzug gestiegen.«


  


  »Wenn Sie mich fragen, Sir, dann ist er von der ganz schnellen Truppe«, grollte Prescott düster.


  Kate Drago saß im Korridor auf einem Stuhl, der von einem schmalen Streifen Sonnenlicht aus einem Oberlicht angestrahlt wurde. Sie trug nicht ihre Partykleider, sondern Jeans und eine dazu passende Jacke, die beide alt aussahen, aber es wahrscheinlich nicht waren. Markby wusste von seiner Nichte, dass gebraucht aussehende Kleidung gegenwärtig der letzte Schrei war. Entweder hatte Mr Green die Sachen mitgebracht, oder die junge Frau war im Besitz einer Kreditkarte. Sie hatte behauptet, über kein Geld zu verfügen, doch das konnte auch bedeuten, dass sie kein Bargeld mit sich führte. Oder es war Teil ihres Plans gewesen, ihren Vater dazu zu bringen, für ihre Unterkunft und Verpflegung aufzukommen. Markby sah zu ihren Füßen hinab, die in schicken schwarzen Schnürstiefeln steckten. All die neuen Sachen oder das Geld dafür mussten irgendwoher gekommen sein. Er fragte sich, wie gut Kate Drago tatsächlich im Lügen war. Sie machte einen gefassten Eindruck. Ihre prachtvolle Mähne war zu einem Knoten hochgesteckt. Vereinzelte Strähnen rahmten ihre blassen, starren Gesichtszüge ein. Für Markby sah sie aus wie eine Statue, wie sie dort saß, ohne sich zu bewegen, ohne irgendetwas zu sehen oder zu hören.


  Ganz im Gegensatz zur Unbeweglichkeit seiner Mandantin marschierte Frederick Green den Gang auf und ab. Der Anwalt war offensichtlich schlechter Laune. Markby war neugierig gewesen, ihn kennen zu lernen, und nun, da er ihn gesehen hatte, verstand er Prescotts schlechte Stimmung. Green war jung, nicht älter als dreißig, und alles an ihm strahlte Selbstvertrauen und Leidenschaft aus. Er musste früh aufgestanden sein, um seine Reise nach Bamford anzutreten, doch sein Aussehen hatte darunter keinesfalls gelitten. Seine Haare, ein wenig lang, waren zweifelsohne von einem Meisterfriseur geschnitten. Ganz gleich, wie oft er den Kopf wandte, die Locken bewegten sich kaum und fielen stets an den richtigen Platz zurück. Der Anzug war italienisch, ein Designermodell, und die Schuhe handgemacht. Selbst sein Aktenkoffer, der neben Kate auf einem Stuhl ruhte, glänzte wie frisch poliert. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Markby, dass Green sich in einem Nest von ländlichen Trotteln wähnte und geringe bis keine Erwartungen hegte, was Effizienz oder auch nur rudimentäre Kenntnisse des Gesetzes anging.


  Das änderte sich schlagartig, als er Markby bemerkte. Misstrauen und Vorsicht gewannen die Oberhand über Arroganz und Dünkel.


  


  


  »Guten Morgen, Miss Drago«, wandte sich der Superintendent zuerst an die junge Frau.


  


  »Wie geht es Ihnen heute?« Sie bewegte den Kopf leicht und musterte ihn mit einem flüchtigen Blick.


  


  »Wie es zu erwarten steht angesichts der Tatsache, dass mein Vater ermordet wurde, ich eine grauenhafte Nacht auf einer zerlumpten Matratze über geborstenen Federn verbracht habe und nun hier sitze und darauf warte, von Ihnen und Ihren Lakaien verhört zu werden.« Bevor Markby antworten konnte, war Green vorgetreten und sah seine Mandantin mit hochgezogenen Augenbrauen an, um ihr zu bedeuten, dass sie nur dann reden sollte, wenn er ihr die Erlaubnis gab. Dann erst wandte er sich dem Neuankömmling zu.


  


  »Superintendent Markby, nehme ich an? Green …« Er streckte Markby die Hand entgegen. Markby ergriff sie. Der Anwalt hatte einen festen Händedruck. Er mochte vielleicht nicht besonders groß sein und ein Modenarr, doch er war ein kräftiger, durchtrainierter junger Mann. Wahrscheinlich ging er in ein Fitnesscenter. Er sah gut aus, doch er erinnerte Markby zugleich an ein Raubtier. Kein Wunder, dass Prescott nach seinem Eintreffen nach draußen gegangen war, um sich eine Zigarette anzustecken und seine Nerven zu beruhigen. Green war ein Rivale.


  


  »Bevor wir anfangen, möchte ich sagen, dass meine Mandantin und ich Ihnen zu Dank verbunden sind, weil Sie Miss Drago nicht über Nacht in Gewahrsam genommen haben. Wir wissen dies zu schätzen«, sagte er. Markby hatte damit gerechnet, dass Kate Dragos Anwalt als Erstes zu erfahren verlangte, warum man sie beide unnötig hatte warten lassen. Er blinzelte überrascht. Green war, trotz seines Namens, alles andere als grün hinter den Ohren.


  


  »Kein Problem«, erwiderte Markby tonlos.


  


  »Wir wussten schließlich, wo wir Miss Drago finden konnten.« Kate murmelte ein paar weitere abfällige Bemerkungen über das Crown, doch nach einem tadelnden Blick von Green verstummte sie. Es verriet Markby einiges über diesen jungen Mann, wenn er imstande war, diese aufsässige, temperamentvolle Frau so gut zu kontrollieren.


  


  »Wollen wir in mein Büro gehen?«, fragte Markby und deutete mit der Hand den Gang entlang.


  


  »Hat man Ihnen bereits Kaffee oder Tee angeboten?« Falls Green das Höflichkeitsspiel spielen wollte, dann konnte es nicht schaden, zunächst mitzuspielen. Ohne Zweifel war es eine Strategie, mit der Green seine erste Frage vorbereitete. Sie gingen in Markbys Büro, wo alle Platz nahmen, und tranken Tee.


  


  »Wenn Inspector Pearce das Gebäude betritt, bitten Sie ihn, gleich zu mir zu kommen«, sagte Markby zu dem Beamten, der den Tee brachte. Kate nahm ihren Styroporbecher und hielt ihn mit beiden Händen fest, als wollte sie sich daran wärmen. Green betrachtete seinen eigenen Becher voll Entsetzen und machte keine Anstalten, ihn auch nur anzufassen.


  


  »Miss Drago«, begann er,


  


  »ist sehr unglücklich, wie Sie sich bestimmt denken können. Sie hat einen schockierenden Trauerfall unter schrecklichen Umständen erlebt und trotzdem gestern voll mit Ihnen kooperiert und all Ihre Fragen freimütig beantwortet.« Er legte eine Kunstpause ein und sah Markby an, doch der Superintendent schwieg. Schließlich fuhr der Anwalt fort:


  


  »Sie hat während der Nacht ununterbrochen über die Angelegenheit nachgedacht …«


  


  »Ich habe nicht ein Auge zugetan!«, sagte Kate.


  


  »Ganz recht.« Ein neuerlicher warnender Blick.


  


  »Und obwohl sie sich das Gehirn zermartert und die Geschichte wieder und wieder von allen Seiten beleuchtet hat, sind ihr keine weiteren Einzelheiten eingefallen, die Ihnen weiterhelfen könnten. Sie hat Ihnen, kurz gesagt, alles erzählt, was sie weiß.«


  


  »Das glauben die Leute meistens«, konterte Markby.


  


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie wenig dem Verstand in Augenblicken des Stresses entgeht. Meist kommt später alles wieder zum Vorschein.«


  


  »Aber jetzt ist nicht später«, sagte Green.


  


  »Es ist erst einen Tag her. Ich glaube nicht, dass irgendetwas damit gewonnen ist, sie so früh nach dem Schock erneut zu befragen, nicht wahr?« Markby legte die Stirn in Falten und sah Green an. Der Anwalt errötete und fuhr hastig fort:


  


  »Wenn ich recht informiert bin, haben Sie Kleidung meiner Mandantin in Verwahrung genommen. Dürfte ich den Grund dafür erfahren?«


  


  »Selbstverständlich«, sagte Markby.


  


  »Die Spurensicherung wirft einen Blick auf die Sachen. Das ist angesichts der gegebenen Umstände völlig normal.«


  


  »Haben Ihre Beamten denn etwas gefunden?«, stürzte sich Green auf Markbys Aussage.


  


  »Ich denke nicht, dass sie inzwischen bereits Gelegenheit dazu hatten.« Markby wandte sich an Kate.


  


  »Ich bin froh zu sehen, dass Sie einstweilen geeignete andere Kleidung gefunden haben.«


  


  »Freddie hat den größten Teil mitgebracht.« Sie zupfte an ihrer Jeansjacke.


  


  »Ich hab die Stiefel heute Morgen gekauft, mit meiner Karte. Eine Ausgabe, die ich mir gerne erspart hätte!« Green war die Bedeutung der Tatsache, dass Markbys Leute die Kleidung seiner Mandantin sichergestellt hatten, sicherlich nicht entgangen. Trotzdem wechselte er nun das Thema.


  


  »Was Fußabdrücke angeht, so möchte ich daran erinnern, dass meine Mandantin das Haus zweimal besucht hat. Beide Male ist sie um das Haus herum zur Hintertür gegangen. Außerdem war der Vater meiner Mandantin lebendig und unverletzt, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hat, Superintendent.«


  


  »Und wann war das?« Markby sah Kate an, doch Green antwortete für sie.


  


  »Als sie ihn durch das Küchenfenster gesehen hat, bei ihrem zweiten, kurzen Besuch. Er war dabei, eine Wärmflasche mit heißem Wasser zu füllen. Das ist nicht gerade die Verhaltensweise eines verletzten, verängstigten Mannes.«


  


  »Sind Sie sicher, Miss Drago, dass Sie bei dieser Gelegenheit nicht mit Ihrem Vater gesprochen haben?«, fragte Markby.


  


  »Sie haben nicht seine Aufmerksamkeit geweckt, indem Sie an die Fensterscheibe geklopft haben? Sie sind ganz sicher, dass er Sie nicht gesehen hat?«


  


  »Er hat mich nicht gesehen«, sagte sie dumpf.


  


  »Ich habe nicht an das Fenster geklopft. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bekam Angst und lief weg.«


  


  »Verständlicherweise«, unterbrach Green aalglatt.


  


  »Miss Drago bekam es mit der Angst zu tun, weil sich allem Anschein noch jemand im Garten hinter dem Haus herumtrieb. Ich nehme an, Sie verfolgen diese Spur?« Es klopfte an der Tür, und alle zuckten zusammen. Markby hielt seine Antwort zurück und rief sein Herein. Die Tür wurde geöffnet, und Inspector Pearce trat ein. Die Befragung wurde kurz unterbrochen, während Markby Green mit dem Inspector bekannt machte. Green mag ein intelligenter, fähiger junger Anwalt sein, dachte Markby, doch er hat noch eine Menge zu lernen. Sein Gesichtsausdruck beispielsweise, als er Pearce abschätzte, verriet Markby deutlich, dass er Dave als unwichtig abtat. Freddie Green gab sich nur mit dem Chef persönlich ab.


  


  »Um zum Thema zurückzukehren«, fuhr er fort, nachdem Pearce sich gesetzt hatte,


  


  »meine Mandantin hat Ihnen gesagt, dass sie das deutliche Gefühl hatte, nicht mehr allein in diesem Garten zu sein, sondern von jemandem beobachtet zu werden, als sie dort an dem Küchenfenster stand.«


  


  »Ja, das hat sie«, stimmte Markby zu. Er lehnte sich zurück, während er überlegte, wie Green die Legende von dem puritanischen Gespenst aufnehmen würde. Nicht gut, dachte er. An Kate gewandt sagte er:


  


  »Sie können diese Person immer noch nicht genauer beschreiben, von der Sie glauben, sie hätte sich im Garten aufgehalten?«


  


  »Ich habe sie ja eigentlich nicht gesehen, ich habe nur ihre Gegenwart gespürt … und ich glaube, eine Gestalt gesehen zu haben, eine Person, die ungefähr, warten Sie … zweimal so weit von mir entfernt stand, wie dieses Zimmer hier breit ist.« Kate stockte und fügte dann schwach hinzu:


  


  »Ich hatte Angst.«


  


  »Wie Sie doch wohl sehr gut verstehen werden!«, warf Green ein. Er räusperte sich.


  


  »Superintendent, ist es wirklich nötig, Miss Drago in Bamford festzuhalten? Sie würde gerne nach London zurückkehren. Es wäre ein Leichtes für sie, wieder nach Bamford zu kommen, sollten Sie sie benötigen. Sie würde in ihrer Wohnung bleiben. Sie haben Ihre Adresse, glaube ich? Sie ist an einem College eingeschrieben und versäumt Vorlesungen. Sie hat nur ein Minimum an Gepäck mitgebracht, und sie hat anderweitige Verpflichtungen.«


  


  »Und ich«, antwortete Markby freundlich,


  


  »ich habe einen Mordfall zu lösen. Falls es Sie tröstet, diese Angelegenheit hat mein Wochenende ebenfalls durcheinander gebracht. Ich sehe ein, dass sich Miss Drago in einer misslichen Lage befindet, doch unglücklicherweise liegt es in der Natur unserer Ermittlungen, Menschen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Für den Augenblick muss ich sie leider bitten, in Bamford zu bleiben.«


  


  »Was denn, ich soll noch länger in diesem grauenhaften Hotel wohnen?«, platzte Kate heraus. Green ging mit erhobenen Händen dazwischen und redete leise und beruhigend auf sie ein. Dann wandte er sich zu Markby um.


  


  »Haben Sie etwa vor, Anklage gegen meine Mandantin zu erheben?«


  


  »Wir warten das Ergebnis der forensischen Untersuchungen ab. Wir planen nicht, irgendjemanden vor den Haftrichter zu zerren, bevor wir nicht ein wenig mehr in Erfahrung gebracht haben.«


  


  »Wenn das so ist«, sagte der Anwalt kühl,


  


  »dann können Sie meine Mandantin auch nicht daran hindern, nach London zurückzukehren.«


  


  »Nein«, räumte Markby ein.


  


  »Aber es sieht unkooperativ aus, wenn ich abreise?«, warf Kate herausfordernd ein. Ihre Stimme troff vor Verachtung.


  


  »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Mach dir keine Mühe, Freddie. Es sieht danach aus, als müsste ich hier bleiben, bis die Sache ausgestanden ist.«


  


  »Das musst du nicht!«, sagte er vehement und funkelte Markby an. Er fing sich rasch wieder, doch Markby hatte einen Blick hinter die Maske geworfen, und dieser Blick hatte ihm verraten, dass unter der geschliffenen Schale dieses jungen Mannes ein Straßenschläger steckte. An Kate gewandt sagte er:


  


  »Sie müssen selbstverständlich nicht in Bamford bleiben, Miss Drago. Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie es dennoch täten. Möglicherweise ergeben sich Fragen, die einer dringenden Antwort bedürfen, oder Sie müssen Gegenstände identifizieren. Wir wissen es noch nicht. Es wäre alles andere als hilfreich, wenn Sie meilenweit weg in London wären.« Er richtete den Blick wieder auf den Anwalt.


  


  »Miss Drago ist freiwillig zu uns gekommen, um ihre Aussage zu machen, und das wissen wir zu schätzen. Aber falls wir es für hilfreich erachten, können wir sie ohne richterlichen Haftbefehl vierundzwanzig Stunden lang in Gewahrsam nehmen, und falls ich entscheide, dass es erforderlich ist, kann ich diesen Zeitraum auf sechsunddreißig Stunden ausdehnen. Danach erst ist die richterliche Bestätigung erforderlich, wie Sie sicherlich wissen.«


  


  »Und ich zweifle nicht daran«, sagte Green gehässig,


  


  »dass Sie einen Richter kennen, der Ihrem Ersuchen stattgibt … Also schön, Kate.« Er wandte sich seiner Mandantin zu.


  


  »Du bleibst besser noch ein paar Tage hier. Wenn sie dich während dieser Zeit erneut befragen wollen, ruf mich an, und ich komme gleich her. Vergiss nicht, du beantwortest ihnen nicht eine einzige Frage, bevor ich bei dir bin!«


  Nachdem die beiden das Gebäude verlassen hatten, sagte Pearce zögernd zu Markby:


  


  »Ich denke immer noch, Sir, dass wir sie über Nacht in Gewahrsam hätten nehmen sollen, als wir noch eine Chance dazu hatten. Bevor dieser kleine schleimige Kläffer hergekommen ist. Sie ist unsere Hauptverdächtige.«


  


  


  »Es war meine Entscheidung«, gab Markby ärgerlich zurück, um dann ein wenig ruhiger hinzuzufügen:


  


  »Vielleicht haben Sie Recht, Dave. Doch ich spekuliere darauf, dass sie sich kooperativer verhält, solange wir sie auf freiem Fuß lassen.«


  


  


  »Die beiden denken sich irgendetwas aus, dieser Anwalt und die Drago«, brummte Pearce.


  


  »Vermutlich wird sie letzten Endes genau das tun, was er ihr sagt. Sie scheint ihn als einen Freund zu betrachten.«


  Markby schnaubte.


  


  »Haben wir inzwischen das Ergebnis der Fingerabdrücke am Griff der Küchentür und den Lichtschaltern?«


  


  


  »Haben wir. Fehlanzeige. Auf beiden Lichtschaltern finden sich Abdrücke von Mrs Penhallow und Mrs Flack, wie zu erwarten war, und sonst nichts. Die Hintertür weist Abdrücke von Mrs Penhallow, Mrs Flack und Dr. Pringle auf.« Pearce zögerte, als er Markbys Stirnrunzeln bemerkte.


  


  »Halten Sie das für wichtig?«


  


  


  »Es wäre schön gewesen, ein paar andere Abdrücke als die des Doktors und der Familienangehörigen zu finden. Beispielsweise die von Kate Drago oder irgendjemand Fremdem. Aber es gibt nicht einmal einen verschmierten Fleck, der auf eine behandschuhte Hand hindeutet, genauso wenig wie Bemühungen, die Abdrücke wegzuwischen … Verstehen Sie, Penhallow ist nach draußen in den Garten gegangen, um nach jemandem zu suchen. Er hatte eine Wärmflasche dabei, aber keine Lampe. Wir können meiner Meinung nach davon ausgehen, dass der Grund das ausreichende Licht war, das hinter ihm durch die offene Küchentür fiel und die unmittelbare Umgebung erhellt hat. Als jedoch Mrs Penhallow heute Morgen nach unten kam, war das Licht ausgeschaltet und die Tür verschlossen. Also hat es irgendjemand ausgeschaltet und die Tür ordentlich wieder geschlossen. Es muss der Mörder gewesen sein. Ein die ganze Nacht lang brennendes Licht wäre vielleicht bemerkt worden und hätte Aufmerksamkeit erweckt. Jemand, der aus dem Schlafzimmerfenster sieht, hätte Andrews Leichnam auf dem Rasen gesehen. Das ist der Grund, aus dem das Licht ausgeschaltet wurde.«


  


  


  »Es sind einfache Kippschalter«, gab Pearce zu bedenken.


  


  »Man kann sie mit dem Ellbogen betätigen. Was die Küchentür angeht – falls es Fingerabdrücke gab, dann waren sie spätestens weg, nachdem Mrs Penhallow die Tür aufgesperrt hat und die Haushälterin und der Arzt rein und rausgelaufen sind. Keine Chance.«


  


  


  »Zeigt eine gewisse Voraussicht auf Seiten des Killers«, sinnierte Markby.


  


  »Wer es auch war, er ist nicht in Panik geraten.«


  


  »Dieses Mädchen«, sagte Pearce dunkel.


  


  »Sie ist eine kühle Person. Sie würde nicht in Panik geraten. Sie würde bestimmt nicht vergessen, das Licht auszuschalten und die Tür zu schließen.«


  


  »Sehr wahrscheinlich«, räumte Markby widerwillig ein.


  


  »Haben Sie herausgefunden, ob irgendjemand sonst im Garten gewesen ist? An der Stelle, an der Kate jemanden gesehen zu haben behauptet?«


  


  »Wir fanden ein paar abgebrochene Zweige an einem Rosenbusch, doch es lässt sich nur schwer feststellen, wann sie abgeknickt wurden.« Zögernd fügte Pearce hinzu:


  


  »Vielleicht waren wir es selbst, als unsere Männer das Grundstück abgesucht haben. Sie wissen ja, wie das ist, Sir.« Er riss sich zusammen und fuhr fort:


  


  »Diese Kate Drago hat eine blitzschnelle Auffassungsgabe. Sie musste irgendeinen Grund anführen, der ihre Behauptung untermauert, weggelaufen zu sein. Also behauptet sie einfach, sie hätte jemanden gesehen. Was könnte näher liegen? Selbstverständlich kann sie diesen Jemand nicht näher beschreiben. Wenn er – oder sie – so schwer zu erkennen gewesen ist, dann wette ich zehn zu eins, dass diese ›Person‹, wenn sie denn tatsächlich etwas gesehen haben sollte, ein Busch oder ein Schatten vom Haus im Mondlicht war.«


  


  »Oder das Gespenst?«, murmelte Markby. Pearce warf seinem Chef einen nervösen Blick zu. Er war nicht sicher, ob der Superintendent einen Witz gemacht hatte oder allmählich vergreiste. Markby war der zweifelnde Gesichtsausdruck nicht entgangen.


  


  »Vergessen Sie nicht, dass Mrs Flack bereits mehrfach eine unheimliche Präsenz im Garten gemeldet hat. Wenn wir nicht davon ausgehen, dass es ein Gespenst war, dann könnte es doch sein, dass jemand das Haus über einen Zeitraum von mehreren Monaten hinweg beobachtet hat. Die Frage lautet: Warum?«


  


  »Sie war es«, sagte Pearce und bereitete damit jeglicher Spekulation ein Ende.


  


  »Dauernd werden irgendwelche Leute von ihren Familienangehörigen umgebracht. Er wollte nicht tun, was sie von ihm verlangt hat, sie verlor die Nerven und griff ihn an. Ich wette einen Zehner darauf …«


  Es hätte Pearce sicherlich interessiert, die Konversation zu belauschen, die zur gleichen Zeit in der Abgeschiedenheit von Freddie Greens Wagen stattfand.


  


  


  »Es tut mir Leid, Kate«, sagte der junge Mann. Er drückte den Schlüssel ins Zündschloss, doch er startete den Motor noch nicht. Stattdessen drehte er den Kopf zur Seite und sah sie an.


  


  


  »Schon gut, Freddie, du hast dein Bestes getan, und ich bin dir wirklich dankbar.« Kate verschränkte die Hände im Schoß.


  


  »Wie ich bereits da drin gesagt habe, ich muss in Bamford bleiben und es hier durchstehen.«


  


  


  »Ja …« Der Motor blieb immer noch stumm. Green wand sich unbehaglich und blickte um einiges weniger selbstsicher drein als zuvor.


  


  »Hör zu, Kate, wahrscheinlich wäre es keine schlechte Idee, wenn ich kurz Rücksprache mit Sir Montague Ling halte, sobald ich wieder in London bin.«


  Sie starrte ihn schockiert an.


  


  »Du meinst den Strafverteidiger? Du suchst beruflichen Beistand?«


  


  »Nein, nein, nichts Formelles!«, versicherte er ihr hastig.


  


  »Der alte Bursche ist ein Freund der Familie, ein Intimus meines Vaters. Ich könnte einfach … na ja, ich meine, ich könnt ihm deine Lage schildern und …« Sie lief dunkelrot an vor Empörung.


  


  »Du glaubst, dass sie mich verhaften werden, nicht wahr, Freddie? Du glaubst, sie basteln an ihrem Fall herum, bis sie mich anklagen können! Du glaubst tatsächlich, dass man mich wegen Mordes an meinem eigenen Vater vor Gericht stellen wird!«


  


  »Wenn sich alles so zugetragen hat, wie du es erzählt hast, Kate, dann wird dich ganz bestimmt niemand vor Gericht stellen. Der Beweis des Augenscheins reicht dazu nicht aus. Sie haben bisher keine Tatwaffe gefunden. Trotzdem, sehen wir den Tatsachen ins Auge. Du hattest ein Motiv, du warst dort, wahrscheinlich unmittelbar bevor dein Vater angegriffen wurde, du gehörst mit Sicherheit zu den letzten Menschen, die ihn lebend gesehen haben … außerdem bist du ein zweites Mal zum Haus zurückgekehrt, nachdem er dich in einem Hotel einquartiert und dich gebeten hatte, über Nacht dort zu bleiben … nun ja, es sieht wirklich schlecht aus, Kate.«


  


  »Ich dachte, du wärst ein Freund!«, ächzte sie.


  


  »Das bin ich auch, Kate! Aber weil ich nicht nur dein Freund, sondern auch dein Anwalt bin, versuche ich vorauszuschauen, mich darauf vorzubereiten, wenn sie kommen. Das musst du doch sehen!« Sein Ton war fast ein Flehen.


  


  »Was ich sehe«, erwiderte sie mit leiser, bebender Stimme,


  


  »ist, dass du glaubst, ich hätte es getan, genau wie die Polizei. Du glaubst, ich hätte meinen Vater ermordet.«


  KAPITEL 10


  DAS TOR gab ein leises protestierendes Knarren von sich, als Meredith es aufdrückte. Vor ihr lag Tudor Lodge. Die großen Steinblöcke leuchteten in der tief stehenden Nachmittagssonne in satten Honigfarben. Das helle Licht betonte ihre genarbte, verwitterte Struktur und ließ deutlich erkennen, wo in viktorianischer Zeit Erweiterungen vorgenommen worden waren. Der Hintergrund aus alten Bäumen und Büschen bildete einen starken, schattigen Kontrast zum Gebäude. Wie leicht es wäre, dachte Meredith, sich in dem Gewirr dort zu verstecken und die Rückseite des Hauses zu beobachten. Die Vorderseite stellte einen heimlichen Beobachter vor weit größere Probleme – er würde auf der Rasenfläche oder draußen auf der Straße lauern müssen, für alle Welt sichtbar. Meredith versuchte sich das Haus vorzustellen, wie sie es am Donnerstagabend gesehen hatte, als ihre Beifahrerin vor Tudor Lodge ausgestiegen war. Vorne hatten keine Lichter gebrannt, doch die Bäume im Hintergrund waren von unten erhellt gewesen, was die Vermutung nahe gelegt hatte, dass auf der Rückseite jemand war, wahrscheinlich in der Küche. Meredith sah zu den Reihencottages ein Stück weiter die Straße hinunter. Das am nächsten stehende besaß ein Fenster mit Ausblick auf Tudor Lodge. Es war offensichtlich das Haus, das der alten Lady gehörte, Mrs Joss, die, wie Markby erzählt hatte, in Sergeant Prescott die feste Überzeugung hervorgerufen hatte, mit der ortsansässigen Hexe gesprochen zu haben. Falls Mrs Joss in der Nacht aufgestanden war und aus dem Schlafzimmerfenster geblickt hatte, wäre sie dann imstande gewesen, über die Mauer hinweg in den Garten von Tudor Lodge zu sehen? Nein, dachte Meredith. Die Bäume wären im Weg gewesen. Sie seufzte leise. Eine unbeteiligte Zeugin wäre genau das, was die Polizei brauchte. Zugleich war Meredith selbst Zeugin in diesem Fall, denn sie hatte die mysteriöse Besucherin vor Tudor Lodge abgesetzt. Mehr als je zuvor bedauerte sie nun, nicht wenigstens so lange gewartet zu haben, bis sie sehen konnte, ob die junge Frau zum Vorder- oder zum Hintereingang marschierte. Doch ihre letzte Erinnerung war, wie die geschmeidige Gestalt selbstbewusst die Auffahrt hinauf stapfte. Weit weniger selbstbewusst ging Meredith nun selbst über den Weg zum Haus. Kaum war sie vor der Vordertür angekommen, tauchte jemand an der Ecke des Hauses auf und rief:


  


  »Guten Tag! Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Sie wandte sich um in dem Glauben, dass es sich um einen Beamten der Bamforder Polizei handelte, doch zu ihrer Überraschung stand sie vor einem misstrauisch dreinblickenden jungen Mann in Jeans und Pullover.


  


  »Sie sind Luke, nicht wahr?«, fragte Meredith, als ihr dämmerte, um wen es sich handeln musste.


  


  »Ich bin Meredith Mitchell. Erinnern Sie sich an mich? Wir haben uns schon einmal gesehen.« Die Falten verschwanden von der Stirn des jungen Mannes, und er kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. Sein Händedruck war fest, die Haut ledrig.


  


  »Ja, natürlich erinnere ich mich. Bitte entschuldigen Sie, wenn mein Tonfall scharf klang. Ich dachte im ersten Augenblick, Sie wären von der Presse. Rings um das Haus lauert die Presse auf uns.« Die letzte Bemerkung war von einer vielsagenden Grimasse begleitet.


  


  »Wie geht es Carla?«, fragte Meredith.


  


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich sie besuchen soll oder nicht. Ich kann wieder gehen, wenn Sie meinen, dass es besser ist.« Luke zuckte die breiten Schultern.


  


  »Sie hält sich ziemlich gut unter den gegebenen Umständen. Nein, gehen Sie nicht. Vielleicht können Sie Mutter ein wenig aufmuntern. Das Dumme ist nämlich, sie will nicht noch mehr Kummer auf mich abwälzen, wie sie es nennt, und so bemüht sie sich, mich zu trösten, während ich versuche, sie zu trösten.« In seiner Stimme schwang ein Unterton von Verzweiflung mit. Meredith wählte ihre Worte mit Bedacht.


  


  »In der Stadt kursieren ein paar wilde Gerüchte. Ich weiß nicht, ob Ihnen schon etwas davon zu Ohren gekommen ist. Ich schätze, es ist unausweichlich, und die Gerüchte sind alles andere als angenehm, deswegen glaube ich, ich sollte Sie warnen.«


  


  »Sie meinen die Geschichte von der heimlichen zweiten Familie meines Vaters? Das sind keine Gerüchte, das ist eine Tatsache!« Lukes Stimme brach. Er atmete tief durch.


  


  »Es war ein gewaltiger Schock, das können Sie mir glauben. Wie es aussieht, bin ich meiner vermutlichen Halbschwester sogar schon begegnet, auf irgendeiner Party, und um ehrlich zu sein, ich erinnere mich nicht allzu genau an sie. Ich glaube, sie war ein sehr attraktives Mädchen, das sich immer wieder in die Bilder gedrängt hat, die zu dieser Zeit gemacht wurden. Aber Sie wissen ja, wie das ist …« Er errötete verlegen.


  


  »Ich hatte bereits ein paar Drinks zu mir genommen.« Meredith lächelte mitfühlend, bevor sie wieder ernst wurde.


  


  »Wie hat Ihre Mutter diese Neuigkeit aufgenommen?«, fragte sie.


  


  »Sie war ganz still, als man es ihr sagte. Offen gestanden, ich weiß nicht, wie sie es verdaut hat, weil sie nicht mit mir darüber spricht und sich weigert, auch nur ein Wort der Kritik an Dad anzunehmen.« Bitter fügte Luke hinzu:


  


  »Im Augenblick ist alles ein wenig schwierig, wissen Sie?« Er hob den Kopf und blickte Meredith in die Augen.


  


  »Wie konnte er nur so etwas tun? Dad, meine ich. Wie konnte er sie so täuschen – wie konnte er uns beide nur all die Jahre so täuschen? Warum hat er es getan? Er und Mum waren so glücklich, und sie passten so gut zueinander … jedenfalls hatte ich immer das Gefühl. Es war nicht so, als hätten sie je gestritten, und sie haben einander sehr geliebt.«


  


  »Viele Menschen machen aus ihrem Leben ein Chaos«, sagte Meredith.


  


  »Sie wollen es nicht, es geschieht einfach.« Er findet es gerade selbst heraus, dachte sie. Es ist eine grausame Erfahrung. Doch Luke war nicht der Einzige, der diese Erfahrung machte. Halb vergessene, schmerzliche Erinnerungen stiegen in Meredith auf.


  


  »Dann gehe ich jetzt rein und besuche Ihre Mutter, einverstanden?«


  Carla sah müde und mitgenommen aus, doch wenigstens weinte sie nicht mehr, wie Meredith befürchtet hatte. Normalerweise schätzte sie Carla als ziemlich starke Persönlichkeit ein, doch Mord hatte die Eigenart, jeden der Betroffenen bis ins Mark zu erschüttern.


  


  


  »Tee oder lieber Gin Tonic?«, fragte Carla, sobald Meredith Platz genommen hatte.


  


  »Keine Sorge, ich hänge nicht an der Flasche«, fügte sie ein wenig rechtfertigend hinzu.


  


  »Luke beobachtet mich sehr genau, was das angeht.«


  


  


  »Fein, ich nehme einen Gin Tonic. Ich habe schon mit meinen Nachbarn Tee getrunken.« Carla ging zum Barschrank und beschäftigte sich mit den Drinks. Mit dem Rücken zu Meredith fragte sie:


  


  »Eis und Limone? Ich muss beides aus der Küche holen. Ich bin gleich wieder zurück.« Meredith öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie sich nicht die Mühe machen sollte, doch ihre Gastgeberin war bereits verschwunden. Minuten später brachte sie die beiden Drinks, stellte sie auf den Wohnzimmertisch und setzte sich in den Sessel neben Meredith. Sie nahm ihr Glas und toastete Meredith zu.


  


  »Auf die Erinnerungen an bessere Tage.« Sie klang bitter, und Meredith wusste nicht, was sie auf diesen dunklen Trinkspruch erwidern sollte.


  


  »Man wird den Täter finden, Carla, ganz bestimmt.« Es war ein halbherziger Versuch des Trostes, und Meredith war sich nie im Leben bewusster gewesen, wie endgültig der Tod doch war. Was würde es ändern, wenn man den Täter fand? Andrew war für immer von ihnen gegangen.


  


  »Ich habe Luke draußen getroffen«, wechselte sie das Thema.


  


  »Der arme Junge. Seine Welt liegt in Scherben. Er hat seinen Vater angebetet.« Ohne Vorwarnung fügte sie hinzu:


  


  »Ich wusste natürlich Bescheid. Luke meint, ich hätte nichts gewusst, aber ich wusste Bescheid.« Das brachte Meredith aus der Fassung.


  


  »Oh, tatsächlich?«, murmelte sie bestürzt, bevor sie sich zusammenriss und fast ungläubig hinzufügte:


  


  »Ich glaube, ich weiß, wovon du redest, aber ich muss trotzdem fragen – meinen wir beide das Gleiche?«


  


  »Wir meinen dieses Kind, diese Tochter von Andrew, die aus dem Nichts aufgetaucht ist, richtig?«


  


  »Er hat es dir erzählt?« Carla lachte. Es war ein eigenartig raues Geräusch.


  


  »Andrew? Gütiger Gott, nein! Das hätte er niemals getan! Er wollte mich davor schützen. Jedenfalls würde er es für sich so gesehen haben. Er wollte nicht, dass ich mich aufrege oder es zu einem Skandal kommt. Andrew hasste Aufsehen, und die Person, die er in Wirklichkeit schützte, war er selbst. Nein, ich wusste es, weil eine Ehefrau letztendlich alles weiß, oder nicht?«


  


  »Ich war nie verheiratet«, gestand Meredith trocken.


  


  »Das ist deine eigene Schuld. Dieser attraktive Cop, mit dem du zusammen bist, lechzt förmlich danach, dich vor den Altar zu schleppen. Du solltest ihn festnageln, solange du es noch kannst. Er wird nicht bis in alle Ewigkeit warten, weißt du? Männer warten nicht. Sie haben einfach nicht die Geduld, so lange auszuhalten.« Meredith wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, daher schwieg sie. Wenigstens war Carla vorübergehend von ihren eigenen Sorgen abgelenkt. Jetzt beugte sie sich vor und hielt das Ginglas mit beiden Händen.


  


  »Es war nicht, dass er ein neues Aftershave benutzt hätte oder Geld von einem gemeinsamen Konto verschwunden wäre, die üblichen verräterischen Anzeichen. Wir hatten immer schon getrennte Konten sowie ein gemeinsames Haushaltskonto. Solange das Geld darin auf dem üblichen Stand blieb, hatte ich keine Möglichkeit herauszufinden, was Andrew mit dem Geld auf seinem persönlichen Konto tat … genauso wenig, wie er wusste, was ich mit meinem Geld gemacht habe.« Carla blickte auf, und in ihren Augen war ein Glitzern.


  


  »Aber ich hatte keinen Liebhaber, keine langfristige Beziehung neben meiner Ehe, nicht einmal einen kurzen Seitensprung, das ist der Unterschied! Nein, ich denke, verraten hat er sich durch die Geschenke, die er mir gemacht hat. Wenn er vom Kontinent zurückkam, brachte er nicht nur ein paar anständige Flaschen Wein oder ein Parfum mit. Nein, er hat die lächerlichsten Dinge gekauft, die ich unmöglich benutzen konnte und die jedes Mal unglaublich kostspielig waren. Ich wusste schon sehr früh, dass er damit sein schlechtes Gewissen zu beruhigen versuchte, dass sie das Ergebnis von Schuldgefühlen waren. Andrew hatte ein empfindsames Gewissen, und wann immer es ihm Kummer machte, beruhigte er es, indem er Geschenke kaufte. Also nahm ich an, dass er in Brüssel eine Geliebte hatte. Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht gewesen wäre. Schließlich verbrachten wir eine Menge Zeit getrennt. Ich machte mir keine allzu großen Sorgen deswegen; auf dem Kontinent werden diese Dinge viel diskreter gehandhabt als hier in England. Ich vertraute darauf, dass er diskret sein würde. Doch eines Tages erzählte mir ein Kollege, der gerade von einem Strandurlaub in Newquay zurückgekehrt war, dass er hätte schwören können, Andrew in einem Country-Club unmittelbar außerhalb der Stadt gesehen zu haben. Andrew war zu diesem Zeitpunkt offiziell im Ausland, und ich sagte ihm das. Der Kollege riss einen Witz, um sich aus der Verlegenheit zu lösen, und meinte, Andrew müsse wohl einen Doppelgänger haben.« Carla nahm einen Schluck von ihrem Gin.


  


  »Das war das erste Mal. Ich vergaß es bald wieder. Wir alle haben irgendwo einen Doppelgänger, oder nicht? Dann, sechs Monate später, geschah es erneut. Ein anderer Kollege, ein anderer Ort in Cornwall – diesmal Tintagel. Er hatte jemanden gesehen, der Andrew zum Verwechseln ähnelte. Der Doppelgänger war in Begleitung einer Frau und eines kleinen Mädchens über die Klippen spaziert.« Carla lächelte wehmütig.


  


  »Ich habe als Fernsehjournalistin gearbeitet, und ich war von Leuten umgeben, die sich mit Nachrichten auskennen. Sie haben einen sechsten Sinn für diese Dinge, und das muss auf mich abgefärbt haben. Ich wusste instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte. Danach war ich wachsam. Ich rief ihn ein paar Mal in Brüssel an, und er war nicht da, weder in seiner Wohnung noch im Büro. Seine Sekretärin lieferte irgendeinen fadenscheinigen Vorwand. Da wusste ich, dass er überhaupt nicht in Belgien war! Er hatte sich nach Cornwall verdrückt! Ich fuhr nach Cornwall und schnüffelte herum. Ich wusste, wo er geboren war, und dort fing ich an. Ich musste nicht lange suchen. Jeder kannte ihn, ein Einheimischer, der es zu etwas gebracht hatte. Jeder wusste, dass er eine Art Partner oder Teilhaber an einem Souvenirladen war, den eine alte Schulfreundin führte. Die alte Schulfreundin war, wie sich herausstellte, in meinem Alter und gut aussehend, aber auf eine künstlerische Art, und sie besaß eine zehnjährige Tochter. Das Kind war offiziell ohne Vater, doch die Leute lächelten wissend und schüttelten nachsichtig die Köpfe.« Carla zuckte die Schultern.


  


  »Der arme Andrew. Er war so naiv. Ich glaube, sie alle wussten Bescheid in seinem Heimatdorf, zumindest die älteren Bewohner, die ihn aus der Zeit seiner Kindheit kannten. Aber sie waren diskret, verstehen Sie?«


  


  »Du hast ihn nie damit konfrontiert?«, fragte Meredith neugierig.


  


  »Hast du denn nie wenigstens daran gedacht?« Carla antwortete nicht sogleich. Sie setzte ihr leeres Glas mit einem Klirren auf dem Tisch ab und zupfte geistesabwesend an ein paar Strähnen ihres kurz geschorenen Haars.


  


  »Ich muss wieder zum Friseur!«, murmelte sie.


  


  »Und ich brauche eine Spülung. Ich dachte, ich lasse mir die Haare vielleicht einen oder zwei Töne heller machen? Was meinst du?« Sie erwartete sicher keine Antwort auf diese beiläufige Frage, und Meredith gab auch keine. Nach ein paar Sekunden hörte Carla mit dem Zupfen auf und kehrte zum Thema zurück.


  


  »Ja«, sagte sie fest.


  


  »Ich dachte daran, ihn mit dieser Geschichte zu konfrontieren. Aber dann überlegte ich: Was geschieht mit Luke? Luke war kaum älter als dieses Mädchen in Cornwall. Es war ein verdammt ungünstiges Alter für ein Kind, ihm zu eröffnen, dass der Vater noch eine Familie und man selbst eine Halbschwester im gleichen Alter hat. Warum sollte ich unser Boot derart unnötig zum Schaukeln bringen? Meine Karriere verlief gut, seine ebenfalls. Wenn er nach Hause kam, hatten wir immer eine gute Zeit. Er würde mich nicht verlassen. Hätte er das je vorgehabt, wäre es längst geschehen. Er stand im Licht der Öffentlichkeit und konnte sich keinen Skandal erlauben. Warum nicht einfach die Dinge so lassen, wie sie waren? Wer litt überhaupt darunter?«


  


  »Du hast gelitten«, sagte Meredith steif. Kühle, distanzierte Überlegung half einem nicht über Emotionen hinweg. Carla erwartete doch wohl nicht, dass Meredith ihr diese Erklärung unwidersprochen abkaufte? Es musste noch einen weiteren Grund geben, warum sie Andrews Doppelleben geduldet hatte. Carla blickte auf, und das Glitzern war in ihre Augen zurückgekehrt.


  


  »Ich kann dir wohl nichts vormachen, wie? Trotzdem, was ich gesagt habe, ist wahr. Alles. Und es gab noch einen weiteren Grund. Du darfst nicht vergessen, auch ich stehe in der Öffentlichkeit. Ich konnte es einfach nicht ertragen, eine Närrin aus mir machen zu lassen. Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? Die Klatschblätter? BERÜHMTE WISSENSCHAFTSMODERATORIN ENTDECKT LIEBESNEST IHRES MANNES! Also verschloss ich die Augen davor und ließ es weiter geschehen. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass, was auch immer er dort unten in Cornwall hatte, nicht mehr als eine Art Hobby war, ein nostalgischer Trip in die Erinnerungen der Kindheit. Was er wirklich wollte, was ihm wirklich etwas bedeutete, das war hier in Bamford, das waren Luke und ich. Was hätte ich ihm also sagen können? Dass er eine Entscheidung treffen sollte? Das hatte er längst. Er hatte sich für uns entschieden. Ich empfand sogar so etwas wie Mitleid für die Frau in Cornwall, weil sie die zweite Geige spielen und die ganze Zeit heucheln musste. Ich sah, dass Andrew mich und Luke wirklich liebte. Und wir waren glücklich, Meredith, das ist die Wahrheit. Warum sollte ich das zerstören? Warum sollte ich ihn zwingen, diese andere Frau zu verlassen? Warum hätte ich mich von ihm trennen sollen, wenn dadurch das glückliche Familienleben zerstört worden wäre, das wir hier in Bamford hatten?« Carla lächelte.


  


  »Andrew hatte etwas an sich, weißt du, etwas sehr Kindliches. Er wollte immer alle Süßigkeiten im Laden.« Sie wurden vom Geräusch einer lauten Auseinandersetzung draußen vor dem Haus unterbrochen. Luke hatte die Stimme ärgerlich erhoben, und eine zweite männliche Stimme protestierte lautstark schnaufend. Dann kehrte wieder Stille ein, nur durchbrochen vom Quietschen des eisernen Tores an der Auffahrt.


  


  »Die Presse!«, stellte Carla fest.


  


  »Luke ist ein äußerst zuverlässiger Wachhund.«


  


  »Und was geschieht nun?«, fragte Meredith.


  


  »Ich sitze hier und mache das, was die Polizei sagt. Ich habe allerdings eine Entscheidung getroffen. Wegen dieses Mädchens, wegen Andrews Tochter.« Meredith hob misstrauisch den Blick. Carla wirkte wie jemand, der eine Überraschung vorbereitet hat und im Begriff steht, sie voll Vergnügen zu präsentieren.


  


  »Ich werde Kate Drago wohl fragen, ob sie nicht herkommen und in Tudor Lodge wohnen möchte, zusammen mit Luke und mir.« Meredith hätte mehrere Dinge sagen können, ausnahmslos kluge, taktvolle Worte. Doch was schließlich aus ihr hervorsprudelte, war:


  


  »Das kann doch unmöglich dein Ernst sein!«


  


  »Die meisten Leute würden wahrscheinlich so denken.« Carla nickte.


  


  »Aber alles Gerede hin oder her, sie ist Andrews Tochter. Andrew hat sich um sie gekümmert, mehr oder weniger, während sie aufgewachsen ist, und würde er noch …«, ihre Stimme brach ein klein wenig, und sie räusperte sich.


  


  »Wäre er noch bei uns, dann würde er sich weiter um sie kümmern wollen. Also muss ich das nun für ihn tun. Außerdem wohnt sie zurzeit im Crown, und das kann unmöglich befriedigend sein. Das Kind hat seine Mutter verloren, wenn ich richtig informiert bin, und jetzt auch noch den Vater, genau wie Luke. Sie ist Lukes Halbschwester!« Carlas gelassene Fassade brach.


  


  »Meredith, mein Ehemann wurde ermordet! Er hatte keinen Unfall, er ist nicht an einer Krankheit gestorben, er wurde ermordet! Irgendjemand kam her und hat ihn umgebracht. Unsere Welt liegt in Scherben, Lukes, meine und die von Kate ebenfalls! Wir müssen jetzt versuchen, uns gegenseitig zu helfen, so gut wir können, und wir müssen zusammenhalten! Ich weiß, das alles ist ein furchtbares Chaos, aber begreifst du denn nicht, wie ich versuchen möchte, alles wieder in Ordnung zu bringen? Ich möchte das Richtige tun und diese Familie wieder aufrichten.« Du versuchst etwas zu tun, dachte Meredith, was Andrew nie geschafft hätte. Du möchtest Ordnung in diese ungeordneten Verhältnisse bringen. Doch es würde nicht leicht werden. War Carla denn noch nicht der Gedanke gekommen, dass Kate Drago die letzte Person war – jedenfalls soweit man wusste –, die Andrew lebend gesehen hatte, bevor der Mörder gekommen war? Immer vorausgesetzt natürlich, dass noch jemand anderes in seinen Tod verwickelt war. Das Mädchen nach Tudor Lodge einzuladen konnte sich letzten Endes nicht nur als eine höchst peinliche Angelegenheit herausstellen, es konnte gefährlich werden. Diese ganze Sache hatte das Zeug zu einem tragischen Irrtum. Auf möglichst taktvolle Weise versuchte sie, Carla ihre Gedanken dazu zu erläutern.


  


  »Du kennst die junge Frau doch gar nicht, Carla. Du weißt nur, wer ihr Vater ist. Ich habe sie kennen gelernt. Zugegeben, ich habe nur kurz mit ihr gesprochen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie sehr tüchtig und sehr willensstark ist. Außerdem, was sagt Luke dazu?«


  


  »Er denkt wie ich, dass wir tun sollen, was Andrew sich gewünscht hätte«, lautete Carla Penhallows entschiedene Antwort. Das war nicht gerade der Eindruck, den Meredith bei ihrer kurzen Begegnung mit Luke draußen vor dem Haus gewonnen hatte. Sie hatte eher einen bitteren Groll gegen den toten Vater bei dem jungen Mann gespürt.


  


  »Denk lieber nochmal darüber nach«, flehte sie.


  


  »Sprich mit Alan. Vielleicht sagt die Polizei, dass es ein unkluger Entschluss ist. Es könnte ihre Ermittlungen komplizierter machen.«


  


  »Ganz im Gegenteil. Ich bin sicher, es wird die Dinge einfacher machen.« Carla sprach im störrischen Tonfall von jemandem, der seinen Entschluss gefasst hat und nicht bereit ist, sich vernünftigen Argumenten zu öffnen.


  


  »Ach, Meredith, ich habe fast das Gefühl, als wäre Andrew noch hier bei uns im Haus. Ich denke, er wird meine Entscheidung gutheißen. Heute Morgen, als ich die Treppe hinunterkam, dachte ich, ich könnte ihn sehen. Ich habe seine Gegenwart gespürt. Er hat mich beobachtet.«


  


  »Wahrscheinlich wacht er auch noch über euch«, murmelte Meredith leise. Doch Carlas Gehör funktionierte makellos.


  


  »Ich weiß, was du denkst, Meredith. Aber ich glaube nicht, dass sie Andrew angegriffen hat. Wenn ich das denken würde, könnte ich sie bestimmt nicht nach Tudor Lodge einladen. Warum hätte sie so etwas tun sollen? Wenn das alles dich nicht überzeugt – und ich sehe, dass du immer noch zweifelst –, dann denk an die Nachrichtenjäger, die meine Haustür belagern. Wenn ich richtig liege, dann belagern sie auch das Crown. Mrs Flack hat mir berichtet, dass sie Kate sogar Geld für ihre Geschichte angeboten haben, aber Kate hat die Reporter abgewiesen. Das könnte natürlich eins von diesen Gerüchten sein. Irene Flack hat es von Lee Joss, der als Barmann im Crown arbeitet. Seine Großmutter wohnt in einem der Reihencottages zwischen hier und Sawyers Tankstelle. Es ist doch nur logisch, dass wir Kate hierher zu uns nehmen, wo wir sie – und damit letzten Endes auch uns selbst – vor der Boulevardpresse schützen können. Es ist einfach nicht fair, eine junge Frau ganz allein mit dieser Meute von Reportern zu lassen.«


  


  »Ja, ich kann mir sehr gut vorstellen, wie die Gerüchteküche brodelt!«, räumte Meredith grimmig ein.


  


  »Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge, Carla. Wir wissen immer noch nicht, wer hinter dem heimtückischen Angriff steckt, und solange wir das nicht wissen …«


  


  »Einbrecher!« Carla ließ Meredith nicht ausreden.


  


  »Ich weiß nicht, warum die Leute nicht das Offensichtliche akzeptieren! Ständig hängen irgendwelche Taugenichtse herum und halten nach Häusern Ausschau, in die sie einbrechen können. Und Tudor Lodge ist ein natürliches Ziel für dieses Gesindel. Sie haben gedacht, Andrew sei zu Bett gegangen – und er war noch auf. Man hat eine Wärmflasche neben seiner Leiche gefunden. Wahrscheinlich hat er in Lukes Zimmer gefroren. Das Bett war seit Wochen nicht mehr benutzt worden. Also ging er noch einmal nach unten, füllte sich die Wärmflasche und störte die Einbrecher bei ihrem Tun. Sie rannten nach draußen, und er rannte ihnen hinterher …« Carlas Stimme bebte, doch ihr Tonfall war eisern.


  


  »Ich weiß, dass sich ein paar kleine Diebe in der Gegend herumtreiben«, räumte Meredith ein.


  


  »Einer hat nämlich versucht, durch meine Küchentür einzubrechen, und er hat meiner Nachbarin die Geldbörse gestohlen …«


  


  »Da siehst du’s!« Carla wäre fast aus dem Sessel gesprungen.


  


  »Hast du es Alan schon erzählt?«


  


  »Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen …«, gestand Meredith. Carla starrte sie bestürzt an.


  


  »Aber warum um alles in der Welt nicht? Das könnte schließlich alles erklären! Die gleiche Person oder die gleichen Leute könnten versucht haben, bei uns einzubrechen …«


  


  »Carla!«, protestierte Meredith.


  


  »Es war nur ein Kind! Ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehen, ein Irrtum ist ausgeschlossen. Er war höchstens dreizehn Jahre alt, wahrscheinlich eher zwölf. Er geht im hellen Tageslicht auf Diebestour, und er nutzt Gelegenheiten. Er rennt weg, wenn er gestört wird. Er kann unmöglich etwas mit dem zu tun haben, was hier passiert ist.«


  


  »Aber du musst es Alan erzählen!«, beharrte Carla.


  


  »Wenn schon nichts anderes, so beweist es, was ich sage. Es muss nicht der gleiche Dieb sein, aber es zeigt, dass in Bamford Diebe am Werk sind!«


  


  »Gut, ich sage es Alan. Ich habe es noch nicht getan, weil es eine Bagatelle ist, eine Angelegenheit für die örtliche Polizei. Aber Carla, bevor nicht zweifelsfrei feststeht, was sich Donnerstagnacht hier ereignet hat …«


  


  »Donnerstagnacht«, unterbrach Carla sie,


  


  »wurde Andrew von einem Einbrecher angegriffen. Er wurde getötet bei dem Versuch, sein Haus und mich zu verteidigen! Ich glaube, dass wir eher stolz auf ihn sein sollten, weil er so tapfer war und sein Leben auf so … so edelmütige Weise geopfert hat, anstatt die Dinge zu kritisieren, die er sonst noch getan haben mag – findest du nicht auch?« Nachdem Meredith wieder draußen war, blickte sie sich suchend nach Luke um, doch er war nirgendwo zu sehen. Sie zögerte. Es ging sie nichts an, und sie hatte kein Recht, sich einzumischen, und doch – sie war diejenige gewesen, die Kate Drago nach Tudor Lodge gebracht hatte, und sie konnte jetzt nicht einfach davongehen, in dem sicheren Gefühl, dass Carla im Begriff stand, einen großen Fehler zu begehen. In der Tat bereits gemacht hatte, weil die Unterhaltung damit geendet hatte, dass sie Meredith eröffnet hatte, bereits im Crown angerufen und eine Nachricht für Kate hinterlassen zu haben, also hätte es überhaupt keinen Sinn, wenn Meredith dagegen argumentierte. Doch noch war Kate nicht im Haus, und noch gab es Luke, der einen beträchtlichen Einfluss auf seine Mutter hatte. Meredith wollte nicht glauben, dass er genauso begierig darauf war wie seine Mutter, Andrews uneheliche Tochter im Schoß der Familie zu sehen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, zu verhindern, was sich als katastrophale Fehlentscheidung herausstellen konnte. Vielleicht, dachte Meredith, ist Luke im Garten hinter dem Haus. Sie setzte sich in Bewegung und wanderte an der Trockensteinmauer entlang. Die alten Mauern – und diese hier war, ihrem Aussehen nach zu urteilen, ganz besonders alt – faszinierten Meredith. Sie betastete die verwitterten Blöcke und fragte sich, wie lange sie schon hier standen, aufgeschichtet mit Geschick, ohne Zuhilfenahme von Mörtel und allein von ihrem Gewicht, guter Balance und angesammeltem Flugstaub gehalten, in dem wie durch ein Wunder kleine Pflanzen Fuß gefasst hatten. Sie hatte den Garten fast völlig umrundet, ohne eine Spur von Luke zu sehen, als sie einen Platz erreichte, wo ein Stück der Mauer beschädigt war. Der Schaden ging auf eine mächtige Rosskastanie zurück, die auf der anderen Seite wuchs. Einer der dicken Äste ruhte direkt auf der Mauer. Im Verlauf der Zeit hatte er die oberen Steine weggedrückt, und sie lagen in einem grasüberwucherten, unordentlichen Haufen am Fuß der Mauer. Der Ast reichte bis fast auf den Boden herab und bildete eine Art natürliche Gartenbank. Meredith setzte sich darauf. Es war eine Schande, dass der Garten so vernachlässigt war, denn er hatte eine Menge zu bieten. Meredith fragte sich, ob Luke als kleiner Junge Kastanien gesammelt hatte, wie alle Kinder es im Spätsommer machten. Sie hatte es als Kind ebenfalls getan und mit großem Vergnügen die runden, stacheligen Kugeln geöffnet, in denen die wunderschönen, mahagonibraunen Früchte ruhten. Dann mit den Kastanien in die Küche, ein Loch hineingebohrt mit einem Fleischspieß, ein Stück Schnur hindurchgezogen und schließlich – die Kastanienkämpfe! Sie strich in Erinnerungen schwelgend mit der Hand über die dunkle Rinde und runzelte die Stirn. Die Rinde war übersät von langen, relativ frischen Kratzern. Meredith konnte den Baumsaft riechen. Sie sah nach oben, am Stamm entlang. Ein Vogel raschelte in den Zweigen, das einzige Lebewesen weit und breit. Einem Impuls gehorchend stand sie auf und kletterte auf den Ast, während sie mit ausgestreckten Händen ihr Gleichgewicht hielt. Man konnte auf diese Weise ohne Schwierigkeiten den Ast hinauf bis zur Mauerkrone gelangen. Dort angekommen, konnte man mit ein wenig Geschick und dem Risiko, sich ein paar Schrammen zuzuziehen, über den Stamm hinweg zu einem weiteren Ast gelangen, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der Trockenmauer dem Boden entgegen neigte. Obwohl Meredith längst nicht mehr an derartige Bewegungen gewöhnt war, glitt und rutschte sie über den Ast und landete schließlich auf der anderen Seite. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Man musste ein wenig gelenkig sein, doch der Baum bildete nichtsdestotrotz eine sehr gut nutzbare


  


  »Trittleiter« über die Mauer, einen leicht nutzbaren Weg in den Garten der Penhallows und wieder hinaus. Die Kratzer in der Rinde waren auch auf dem Ast zu sehen, der sich auf der anderen Seite der Mauer befand. Irgendjemand war erst vor kurzer Zeit auf diesem Weg in den Garten gelangt und hatte ihn auch wieder verlassen. Vielleicht waren es Kinder, sinnierte Meredith, oder Beamte der Polizei, die das Grundstück abgesucht hatten. Trotzdem war es vielleicht eine nähere Untersuchung wert. Meredith blickte sich um. Sie stand auf einem ausgetretenen Pfad, der an der Seite des Penhallow’schen Grundstücks entlangführte, bevor er nach links abbog und sich, wie es aussah, hinter den Reihencottages herzog. Meredith setzte sich in Bewegung und folgte ihm. Wie sie vermutet hatte, führte er hinter den Cottages entlang und endete dann auf einer freien, grasbewachsenen Fläche. Dahinter lag die Tankstelle mit ihren Zapfsäulen, den großen Fenstern und schrillen Farben. Auf der freien Fläche stand ein alter Wagen. Die Motorhaube war offen, und zwei Gestalten standen über die Maschine gebeugt, ein Mann und eine Frau, beide in ihr Tun vertieft. Während Meredith sie beobachtete, richtete sich der Mann auf und wischte sich mit dem Rücken einer ölverschmierten Hand über die Stirn.


  


  »Ich will sehen, was ich tun kann, Irene. Aber du solltest wirklich überlegen, ob du dieses alte Wrack nicht bald abstößt.« Die Frau richtete sich ebenfalls aus ihrer gebückten Haltung auf, und Meredith sah, dass es Mrs Flack war, die Haushälterin von Tudor Lodge.


  


  »Ich behaupte ja nicht, dass du Unrecht hast, Harry, aber ich kann mir einfach keinen neuen Wagen leisten, und das war’s zu diesem Thema.«


  


  »Ich halte die Augen für dich offen«, versprach der Mann namens Harry. Meredith sah nun auch, dass er einen Overall trug, und sie erkannte in ihm den Tankstellenbesitzer. Harry Sawyer war Ende vierzig, hatte ein langes, schmales Gesicht, eine gerade Nase und eng zusammenstehende Augen, was ihm alles zusammengenommen das Aussehen eines gutmütigen Pferdes verlieh. In diesem Augenblick bemerkte Sawyer, dass er nicht mehr mit Irene Flack allein war.


  


  »Hallo, woher sind Sie denn gekommen?« Mrs Flack drehte sich um und sah Meredith überrascht an.


  


  »Miss Mitchell, hallo!« Ein wenig verlegen ging Meredith zu den beiden.


  


  »Ich war Mrs Penhallow besuchen. Ich dachte mir, ich mache einen kleinen Spaziergang. Dabei habe ich diesen Weg dort entdeckt …« Sie deutete hinter sich, wo der Pfad hinter den Reihenhäusern verschwand.


  


  »Oh, der führt nirgendwohin«, sagte Mrs Flack.


  


  »Reine Zeitverschwendung, da lang zu gehen, wirklich. Früher war es ein Hintereingang zu unseren Gärten, aber heute benutzt ihn niemand mehr.«


  


  »Oh, Sie wohnen hier?«, fragte Meredith mit einem Blick zu den Cottages. Mrs Flack deutete auf das am nächsten stehende Haus, das am weitesten von Tudor Lodge entfernt war.


  


  »Und ich parke meinen kleinen Wagen immer hier«, fügte sie hinzu.


  


  »Es ist praktisch, und Harry hat nichts dagegen.« Harry Sawyer starrte sie überrascht an.


  


  »Wieso auch? Das ist doch nicht meine Sache. Das Grundstück gehört mir nicht.« Nun war Mrs Flack an der Reihe zu staunen.


  


  »Gehört dir nicht, Harry? Ich dachte immer, es wäre Teil deines Besitzes, zusammen mit der Tankstelle? Als Reserve, sozusagen, wenn du dich mal vergrößern möchtest?«


  


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte er knapp. Mrs Flack runzelte die Stirn.


  


  »Nun ja, ich habe dich nie danach gefragt, ich weiß, aber ich dachte immer, wenn du etwas dagegen gehabt hättest, würdest du es mir längst gesagt haben. Wem gehört dieses Grundstück denn, wenn nicht dir?« Harry hob eine ölverschmierte Hand und deutete in Richtung Tudor Lodge.


  


  »Gehört denen dort, wusstest du das nicht? Den Penhallows. Ich versuche seit Jahren, sie dazu zu bewegen, es mir zu verkaufen, aber sie wollen nicht. Ich verstehe nicht warum. Sie benutzen es nicht, und ich habe ihnen ein faires Angebot gemacht.«


  


  »Das ist wirklich eigenartig!« Irene Flack dachte über das Gesagte nach.


  


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, fügte sie hinzu. Harry Sawyer sah Meredith an.


  


  »Sie waren Mrs Penhallow besuchen, sagen Sie? Wie geht es ihr denn?«


  


  »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen«, antwortete Meredith vorsichtig. Sie fragte sich, ob Mrs Flack bereits über Carlas Plan informiert war, Kate Drago nach Tudor Lodge einzuladen. Doch Mrs Flack sagte nur:


  


  »Schön, dass eine Freundin sich um sie kümmert. Es war ein grauenvoller Schock für Carla.« Sawyer löste die Stange, die die Motorhaube oben hielt, und ließ die Haube knallend fallen.


  


  »Wie ich schon sagte, Irene, ich halte die Augen für dich nach einem Ersatz offen. Auf lange Sicht fährst du damit besser, glaub mir. Du kannst diesen hier nicht andauernd reparieren. Eines Tages wird er dich im Stich lassen, und zwar genau dann, wenn du ihn am dringendsten brauchst.« Meredith beschloss, die beiden mit ihren Geschäften allein zu lassen. Sie verabschiedete sich und marschierte davon. Diesmal nahm sie die offensichtlichere Route entlang der Straße, an den Fassaden der Reihencottages vorbei. Als sie das Haus erreicht hatte, das Tudor Lodge am nächsten stand, bemerkte sie, dass die Bewohnerin, eine alte Frau, am Fenster saß und die Welt draußen beobachtete. Sie beugte sich vor und musterte Meredith neugierig. Meredith lächelte ihr zu, doch die Alte starrte sie nur misstrauisch und einigermaßen wütend an. Das musste Mrs Joss sein, die angebliche Hexe! Andererseits hatte sich in unmittelbarer Nähe ihres Hauses ein Mord ereignet, und das mochte dazu geführt haben, dass sie nervös auf alles Ungewohnte reagierte. Mit dem Gefühl, dass diese dunklen, boshaften Augen sich in ihren Rücken bohrten, erreichte Meredith Tudor Lodge. Sie kam gerade rechtzeitig, um den Wagen zu sehen, der in die Auffahrt einbog. Der Fahrer bremste und streckte den Kopf aus dem Fenster. Es war Luke.


  


  »Ich dachte, solange Sie bei Mum sind, fahre ich kurz in die Stadt und besorge ein paar Sachen«, sagte er. Er klang gereizt, als hätte Meredith ihn enttäuscht.


  


  »Ich bin noch nicht lange wieder weg«, versicherte Meredith ihm.


  


  »Luke, hören Sie – ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich würde meine Nase in Ihre Familienangelegenheiten stecken, aber diese Idee Ihrer Mutter …«


  


  »Sie meinen, meine Halbschwester ins Haus einzuladen …?«, unterbrach er Meredith offen. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn auf das Haus.


  


  »Sie will es unbedingt. Sie glaubt, Dad hätte es so gewollt. Ich kann sie nicht aufhalten.«


  


  »Doch, das könnten Sie«, widersprach Meredith.


  


  »Wenn Sie es wirklich wollen. Ihre Mutter würde Ihre Gefühle berücksichtigen, wenn Sie offen aussprechen, was Sie von der Idee halten.«


  


  »Das ist nicht so einfach«, erwiderte er. Er blickte weiter geradeaus durch die Scheibe, und Meredith spürte, wie seine Fassade von Selbstsicherheit bröckelte.


  


  »Der Zustand, in dem sie sich befindet … Ein Streit ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können. Wenn es sie glücklich macht, wenn es sie beruhigt, wenn sie glaubt, das zu tun, was Dad auch getan hätte, dann werde ich sie nicht daran hindern. Außerdem ist da noch die Presse, die wir nicht vergessen dürfen. Wir wollen nicht, dass Journalisten mit ihr reden. Es wird nicht ganz leicht werden, schätze ich, aber wir werden es schon irgendwie schaffen. Schließlich wird Kate nicht für alle Ewigkeit bei uns wohnen bleiben, oder?« Die letzten Worte klangen störrisch.


  


  »Das können Sie nicht wissen!«, hätte Meredith fast geantwortet, doch sie biss sich auf die Zunge. Der junge Mann hielt seine eigenen Gefühle zurück. Das konnte nicht gut sein, doch jetzt war nicht der Augenblick, darüber zu diskutieren.


  


  »Ich habe gerade einen kleinen Spaziergang gemacht, bis zur Tankstelle. Mrs Flack ist dort, zusammen mit dem Tankstellenbesitzer, Sawyer heißt er, glaube ich. Sie hat irgendetwas mit dem Wagen.«


  


  »Der alte Harry? Ja, er hält ihren Wagen am Laufen. Es ist eine furchtbare alte Klapperkiste.«


  


  »Er sagt, wenn ich ihn richtig verstanden habe, dass Ihnen das Land zwischen den Cottages und der Tankstelle gehört und dass er es gerne kaufen möchte.« Luke verzog das Gesicht.


  


  »Das ist richtig, und Dad hat sich immer geweigert zu verkaufen. Hat Harry Ihnen erzählt, was er mit dem Land vorhat?« Als Meredith den Kopf schüttelte, fuhr er fort:


  


  »Harry hat ehrgeizige Pläne. Er will Autos verkaufen, nicht immer nur reparieren und betanken. Er möchte einen Ausstellungsraum bauen und Vertragshändler für eine der großen Marken werden. Aber dazu braucht er mehr Platz, und deswegen will er das freie Stück Land. Vor Jahren haben die Cottages zu Tudor Lodge gehört, aber sie wurden verkauft. Deswegen haben wir nur dieses Stück Land dahinter. Es wurde beim Verkauf der Cottages irgendwie ausgelassen. Wir haben keine Verwendung dafür, wie ich zugebe, aber ein Ausstellungsraum für Autos? Es ist schlimm genug, dass Harrys Tankstelle die ganze Nacht wie ein Leuchtfeuer flimmert, dass ständig Wagen hin und her fahren, Tanklaster … ein Ausstellungsraum würde das Fass zum Überlaufen bringen. Ich mag Harry, und es tut mir Leid für ihn, aber das steht einfach nicht zur Debatte. Dad war eisern in dieser Sache, und ich bin seiner Meinung.«


  


  »Ich verstehe«, sagte Meredith nachdenklich.


  


  »Ich lasse Sie jetzt wieder mit Ihrer Mutter allein, Luke. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen, ja?« Sie sah ihm hinterher, als er die Auffahrt hinauffuhr, und ging zu der Stelle, wo sie ihren eigenen Wagen abgestellt hatte. Beim Wegfahren wurde ihr bewusst, wie wenig sie doch alle über Tudor Lodge und seine Bewohner gewusst hatten. Dieser Gedanke wurde sofort von einem weiteren verdrängt. Sie hatte ein Versprechen abgegeben, oder wenigstens eine Art Versprechen, dass sie Alan von dem jungen Einbrecher berichten würde. Sie bedauerte bereits, dass sie Carla zugesichert hatte, es zu tun, doch es wäre schwierig gewesen, ihr diese Bitte abzuschlagen. Und nicht imstande zu sein, ein Versprechen zu vermeiden, bedeutete nicht, dass es weniger bindend war. Doch Meredith wollte Alan nichts von dem jugendlichen Dieb erzählen. Er hatte genug um die Ohren, auch ohne diese Sorge. Außerdem gehörte Einbruch nicht zu der Kategorie von Delikten, die in Alans Zuständigkeitsbereich fielen. Es war eine Angelegenheit der Bamforder Polizei, nicht mehr und nicht weniger. Meredith überlegte ein paar Minuten, dann wendete sie den Wagen mit einem resignierten Seufzer und steuerte in Richtung des Reviers.


  Sie war seit einer Weile nicht mehr im Gebäude gewesen, doch es war alles noch genauso vertraut wie früher. Alan hatte das Revier geleitet, als sie einander kennen gelernt hatten. Ein nostalgisches Gefühl stieg in ihr auf, obwohl sie kritisch genug blieb, um zu sehen, dass die Räume einen Anstrich bitter nötig hatten. Sie fragte sich, wer nun das Revier leitete. Eine Weile war ein gewisser Inspector Winter da gewesen, doch sie glaubte sich zu erinnern, dass er abgezogen worden war. Es spielte keine Rolle. Das, weswegen sie hergekommen war, erforderte keinen Beamten höheren Ranges. Der Sergeant vom Dienst war vollkommen ausreichend.


  Doch der Sergeant vom Dienst war beschäftigt. Meredith wartete einige Minuten, während sie sich fragte, ob sie mit ihrem Besuch auf der Wache ihr Versprechen als eingelöst betrachten konnte, selbst wenn sie mit niemandem gesprochen hatte. Sie war bereit, wieder zu gehen, und sagte sich, sie hätte schließlich versucht, die Sache zu melden, mehr konnte niemand von ihr verlangen, als eine weibliche Beamtin erschien.


  


  


  »Kann ich Ihnen helfen?« Sie lächelte Meredith an. Sie war jung und hübsch mit blonden Haaren, die zu einem Knoten zusammengesteckt waren, und sie trug einen Dienstpullover, Hosen und schwere Stiefel.


  Also konnte Meredith nicht unbemerkt entschlüpfen. Sie erklärte den Grund ihres Kommens.


  


  »Sie sollten darauf achten, dass Ihre Hintertür verschlossen ist«, empfahl die junge Beamtin mit ernstem Blick.


  


  »Es war helllichter Tag«, entgegnete Meredith.


  


  »Das bedeutet nicht, dass niemand herumlungert. Diebe sind wie andere Menschen auch. Sie arbeiten lieber zu normalen Zeiten, außerdem ist dann das Risiko geringer, einen Alarm auszulösen. Die Leute schalten tagsüber meistens ihre Alarmanlagen aus. Die Nachbarn sind zur Arbeit. Eine unverschlossene Tür macht es ihnen leicht. Der Dieb muss nichts weiter tun, als hindurchzugehen, und kann sich nach Herzenslaune bedienen.« Meredith begann zu verstehen, wie sich Mrs Etheridge gefühlt haben musste, als sie den Diebstahl ihrer Geldbörse gemeldet hatte. Offensichtlich war die alte Dame auf wenig mitfühlende Ohren gestoßen. Ein Anflug von Verärgerung stieg in Meredith auf.


  


  »Haben Sie viel verloren?«, erkundigte sich die Beamtin.


  


  »Ich habe überhaupt nichts verloren. Ich sagte doch bereits, ich habe ihn gestört. Aber es hätte auch anders ausgehen können. Die meisten meiner Nachbarn sind ältere Leute. Einer Dame wurde die Geldbörse vor der Haustür gestohlen. Sie hat den Diebstahl hier gemeldet. Ich habe mit ihr gesprochen, und wir glauben beide, dass es der gleiche Junge gewesen ist.«


  


  »Damit haben Sie wahrscheinlich Recht«, räumte die hauptberufliche Vertrösterin in Uniform ein.


  


  »Aber falls er tatsächlich so jung ist, wie Sie sagen, können wir ihm nichts anhaben. Wenn überhaupt, dann ist es ein Fall für das Jugendamt. Falls sich herausstellt, dass er ein Ausreißer ist und bereits unter Vormundschaft steht, dann wird es ihn nicht davon abhalten, weiter seine Spielchen zu spielen. Warten Sie ab, bis er sechzehn geworden ist.«


  


  »Großartig!«, murmelte Meredith.


  


  »Geben Sie nicht uns die Schuld, unsere Hände sind gebunden«, sagte die junge Frau.


  


  »Wir können Sie höchstens beraten, wie Sie Ihr Heim sicherer machen können, wenn Sie interessiert sind. Eine Sicherheitskette vor der Tür, Sicherheitsriegel an den Fenstern, lassen Sie niemanden herein, den Sie nicht persönlich kennen oder der Ihnen nicht einen Ausweis zeigen kann. Hier …« Sie streckte die Hand nach einem Drehturm mit Broschüren aus und reichte Meredith ein paar Informationsblätter.


  


  »Nehmen Sie die hier. Darin finden Sie bestimmt weitere Anregungen.« Meredith verließ die Wache mit den Flugblättern unter dem Arm. Sie war froh, dass sie Alan gegenüber bisher nichts von dem versuchten Einbruch erwähnt hatte, und nach dieser Erfahrung würde sie es auch ganz bestimmt nicht tun.


  KAPITEL 11


  


  


  »DU MUSST sie daran hindern, Alan! Stell dir doch nur vor, was passieren könnte, wenn Kate Drago nach Tudor Lodge umzieht!« Alan Markby drehte sich mit der Weinflasche in der Hand zu ihr um und sah sie an. Er hatte das Bezirksgebäude am frühen Nachmittag verlassen und nun endlich Wochenende. Er freute sich auf einen entspannten Abend mit Meredith, doch wie es schien, hatte er sich zu früh gefreut. Es funktionierte niemals so, wie er mit aufsteigendem Ärger bemerkte. Und er hatte bisher nicht einmal eine Chance gehabt, mit ihr über seine Pläne für das restliche Wochenende zu sprechen. Der Tag war kühl, und sie hatten das Feuer im Kamin angezündet. Markbys Haus stammte aus viktorianischer Zeit und besaß immer noch offene Kamine. Bevor Meredith in sein Leben getreten war, hatte er dieses Zimmer nur selten benutzt, das die ursprünglichen Besitzer zweifelsohne als Salon gedacht hatten. Markby hatte mehr oder weniger in der Küche gelebt. Dann hatte Meredith ihr eigenes kleines Haus in der Station Road gekauft. Sie hatte erklärt, dass sie nicht beabsichtigte, die ganze Zeit auf das Spülbecken zu starren, falls sie zu ihm kam, um den Abend bei ihm zu Hause zu verbringen. Also hatte Markby den Salon gewissermaßen wieder auf Vordermann gebracht. Was bedeutete, dass er Decke, Wände und Holzpaneele gestrichen und zwei behagliche Sessel und einen Beistelltisch gekauft hatte. Seine Schwester Laura hatte ein Sideboard aus Rosenholz beigesteuert, das sie auf einer Auktion ersteigert hatte.


  


  »Ich dachte, es würde perfekt in dein Wohnzimmer passen, Alan, es stammt aus der gleichen Periode wie dein Haus, weißt du?«, waren ihre Worte gewesen. Das Sideboard mochte aus der richtigen Periode stammen, doch nach Markbys Meinung war es ein düsteres altes Ding, das ihn an seinen verstorbenen Onkel Henry erinnerte, den letzten Viktorianer in seiner Familie. Markby hoffte insgeheim (obwohl es wahrscheinlich jeder wusste, der die beiden kannte), das Meredith eines Tages bei ihm einziehen würde, und ihm war durchaus bewusst, dass er ihr mehr bieten musste als ein antikes Rosenholz-Sideboard und zwei Parker-KnollSessel, bevor das geschah. Meredith saß vor den knisternden Flammen auf dem Fußboden, ohne die winzigen Fünkchen zu beachten, die immer wieder auf ihrer Kleidung landeten und Brandflecken zu verursachen drohten. Draußen war es noch relativ hell, doch in dieses Zimmer fiel selten Licht. Aus diesem Grund hatte Markby eine kleine Leselampe auf dem Sideboard eingeschaltet. Merediths Gesicht leuchtete im Schein der Flammen und der Leselampe rosig weich, und ihre kastanienbraunen Haare, die zu einer Pagenfrisur geschnitten waren, schimmerten seidig. Sie trug einen weiten Pullover mit einem eigenartigen Muster, blauer Hintergrund mit rosa Schweinchen, die in einer Reihe von links nach rechts marschierten, und hatte die Arme auf den angezogenen Knien liegen. Er wünschte, er wünschte …


  


  »Alan?«, hakte sie nach.


  


  »Was denn?« Er erinnerte sich, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte, der eine entschiedene Bitte vorangegangen war, doch er fühlte sich außer Stande, eine befriedigende Antwort zu geben.


  


  »Ich kann nicht«, sagte er einfach.


  


  »Kann nicht« war eine Aussage, die in Merediths Vokabular nicht vorkam. Sie sah ihn ernst an.


  


  »Aber irgendjemand muss es tun! Ich tue mein Bestes, aber wenn du noch einmal mit ihr reden würdest, quasi offiziell, als Polizist, Herrgott im Himmel! Oder willst du mir etwa sagen, dass es deiner Meinung nach richtig ist? Ehrlich, Alan! Kate Drago war die letzte Person, soweit wir wissen, die Andrew lebend gesehen hat, und ihr Verhalten ist mehr als eigenartig!« Er schenkte die beiden Weingläser voll, um Zeit zu gewinnen, in der er eine Antwort formulieren konnte, dann stellte er die Flasche ab und ging mit den beiden Gläsern zum Kamin. Der Wein leuchtete in rubinroten Farbtönen, als Flammen über das frisch aufgelegte Holzscheit züngelten und es schließlich in Brand steckten.


  


  »Selbstverständlich halte ich es nicht für richtig!«, sagte er, während er ihr ein Glas reichte.


  


  »Ich stimme dir zu, dass man die Aussage Kate Dragos nur mit Vorsicht genießen darf. Sie ist eine Tatverdächtige, wenn nicht mehr. Aber wir haben bisher nicht genug, um sie zu verhaften. Sie ist eine Verwandte der Penhallows, auch wenn sie völlig unerwartet aus dem Nichts hier aufgetaucht ist. Es ist einzig und allein Carlas Entscheidung. Wenn sie sagt, dass sie Kate bei sich haben möchte, dann kann ich das nicht verhindern. Und ich verstehe sehr gut, dass Carla und Luke sie von den Reportern fern halten wollen.«


  


  »Sie ist mehr als eine Tat verdächtige, Alan! Sie ist wahrscheinlich die Täterin!« Meredith nahm ihr Glas entgegen und trank einen Schluck von ihrem Wein, ohne den Blick von Alan zu nehmen.


  


  »Ja – und nein. Offen gestanden, ich habe wenigstens eine weitere Tatverdächtige. Also schön!« Er hob die Hand, um ihren Protest abzuwehren.


  


  »Sie war die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat, soweit wir feststellen konnten. Außer dem Mörder, falls sie nicht mit ihm identisch ist, das gebe ich zu. Ich gebe auch zu, wäre nicht die Tatsache, dass sie seine Tochter ist, würde ich sie wohl bereits verhaftet haben. Aber die Sache ist komplizierter, als es auf den ersten Blick hin scheinen mag. Wir reden hier von Vatermord. Ich glaube einfach nicht, dass sie nach Bamford gekommen ist, um ihren Vater umzubringen. Ich glaube vielmehr, dass sie hergekommen ist, um ihn zu zwingen, sie seiner legitimen Familie vorzustellen und als Tochter anzuerkennen. Und dazu brauchte sie ihn lebend, Meredith. Sie wollte seinen Tod nicht. Wir haben sie verhört, und sie war ziemlich offen. Sie hatte keinen Grund, den Mann zu töten. Ohne Andrew Penhallow hat sie keinerlei Möglichkeit, als Familienmitglied anerkannt zu werden. Er war ihre Verbindung zu den Penhallows.«


  


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Meredith entschieden.


  


  »Solange er am Leben war, hielt er sie von seiner Familie fern und in Cornwall, wo sie aus den Füßen war. Jetzt, da er tot ist, sieht es so aus, als hätte sie sehr schnell eine Einladung nach Tudor Lodge erhalten. Innerhalb von achtundvierzig Stunden, stell dir vor! Das nenne ich einen zügigen Fortschritt, und alles war nur möglich, weil Andrew ermordet wurde. Sie hat ein starkes Motiv, Alan, vielleicht hat sie ihren Vater gehasst!«


  


  »Aber sie konnte nicht wissen, was nach seinem Tod geschehen würde«, beharrte er.


  


  »Viel wahrscheinlicher wäre doch gewesen, dass Carla sich geweigert hätte, sie auch nur zu sehen! Soweit es Kate Drago betrifft, ist es reines Glück, dass sich die Dinge in dieser Weise entwickelt haben. Außerdem hat die Untersuchung ihrer Kleidung nichts Verdächtiges zu Tage gefördert. Kein Blut, keine Geweberisse, die von einem Handgemenge herrühren könnten. Wir fanden gelbe Fasern von ihrem Schal an einem Busch neben dem Küchenfenster, die ihre Aussage untermauern, dass sie dort gestanden und ihn beobachtet hat. Doch wir fanden keine Fasern unter seinen Fingernägeln, die zu ihrer Jacke passen oder irgendeinem anderen Kleidungsstück, das sie zu diesem Zeitpunkt getragen hat.« Meredith hatte sehr genau zugehört.


  


  »Ihr habt also Faserreste unter seinen Fingernägeln gefunden?«


  


  »Entschuldige, aber darüber darf ich dir nichts sagen.« Er hatte beschlossen, dass die Entdeckung der blauen Fasern unter Penhallows Fingernägeln nicht bekannt gegeben werden sollte – nicht solange eine Chance bestand, das Kleidungsstück zu finden, von dem sie stammten. Meredith dachte nach, und Markby trank von seinem Wein, während er auf ihre nächsten Worte wartete.


  


  »Selbst wenn«, begann sie schließlich,


  


  »selbst wenn ich einräume, dass Kate nicht unbedingt die Täterin ist, kann ich immer noch nicht glauben, dass du es für eine gute Idee hältst, wenn sie in Tudor Lodge einzieht, zur Familie des Toten.«


  


  »Das tue ich auch nicht. Ich gestehe, darauf gehofft zu haben, irgendeine Reaktion hervorzurufen, indem wir Kate auf freiem Fuß lassen, doch das hatte ich nicht erwartet. Hätte ich gewusst, was Carla vorhat, hätte ich ganz bestimmt eingegriffen und ihren Plan im Keim erstickt. Aber wir wussten nicht, dass sie vorhatte, Kate nach Tudor Lodge einzuladen, und jetzt hat sie es, wie du sagst, bereits getan.«


  


  »Sie hat eine Nachricht im Hotel hinterlassen, weil Kate nicht da war«, sagte Meredith.


  


  »Ich vermute, Kate hat sie inzwischen bekommen. Ich frage mich, wo sie gewesen ist?«, sinnierte Meredith stirnrunzelnd.


  


  »Ich meine, warum war sie nicht im Crown? Du hast ihr doch gesagt, sie soll im Hotel bleiben?«


  


  »Damit wir sie in Bamford jederzeit erreichen können, ja. Ich habe ihr nicht verboten, den Fuß vor die Tür zu setzen, das kann ich auch gar nicht. Vielleicht hat ihr junger schicker Anwalt sie zum Essen eingeladen, bevor er nach London zurückgefahren ist. Wahrscheinlich hat er das getan, ja. Er wollte sicher noch mit ihr über den Fall sprechen, seine Mandantin auf unsere nächsten Fragen vorbereiten und ihr erklären, was wir tun. Soweit wir wissen, war sie noch nie in eine Morduntersuchung verwickelt. Sie wird weder die entsprechenden Paragrafen noch unsere Verfahrensweisen kennen. Er hingegen schon. Außerdem ist das Essen im Crown nicht gerade aufregend, und sie hat sich ununterbrochen darüber beschwert. Sie beschwert sich übrigens ziemlich häufig!«, fügte Markby vehement hinzu. Meredith strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht.


  


  »Habt ihr die Mordwaffe denn inzwischen gefunden?«


  


  »Weder gefunden noch identifiziert. Ein stumpfer Gegenstand, das ist alles, was wir sagen können. Ein stumpfer Gegenstand, der ein sehr merkwürdiges Muster hinterlässt, aber was es nun genau ist, da stehen wir vor einem Rätsel.« Meredith schwieg, doch Markby war sicher, dass sie über einen neuen Ansatzpunkt nachdachte. Und richtig:


  


  »Wusstest du, dass es hinter dem Garten von Tudor Lodge einen großen alten Kastanienbaum gibt, dessen Äste über die Mauer bis zum Boden reichen? Man kann sehr einfach hinüberklettern, von beiden Seiten.«


  


  »Vermutlich hast du es auch schon ausprobiert«, sagte Markby und verdrehte die Augen.


  


  »Ja, rein zufällig habe ich es bereits ausprobiert«, sagte sie.


  


  »Warum frage ich überhaupt? Rein zufällig ist uns der Baum aufgefallen, und ja, rein zufällig haben wir Spuren auf den Ästen und am Stamm entdeckt, von denen einige, wie ich leider gestehen muss, von einem übereifrigen Constable während der Suchaktion verursacht wurden. Die anderen Spuren könnten von Kindern stammen. Es ist genau die Sorte Baum, in die Jungen klettern – und Mädchen, wie ich soeben herausfinden musste.« Er stockte.


  


  »Sonst noch irgendwelche Entdeckungen während deines unbefugten Streifzugs über ein fremdes Grundstück?«


  


  »Nein. Aber kennst du den Besitzer der Tankstelle ein kleines Stück hinter Tudor Lodge, unmittelbar hinter den Reihencottages?«


  


  »Harry Sawyer, er ist ein Einheimischer.«


  


  »Nun ja, er hat Andrew mehrfach gefragt, ob dieser ihm das Grundstück zwischen Tankstelle und Cottages verkaufen würde. Es gehört zu Tudor Lodge, das Anwesen war früher einmal größer, bis die Cottages verkauft wurden. Wie dem auch sei, Andrew wollte nicht verkaufen, er hat sich rundweg geweigert. Harry wollte nämlich einen Ausstellungsraum darauf bauen und Vertragshändler für eine große Automarke werden.«


  


  »Und woher hast du das nun wieder?«, fragte Markby irritiert. Er hatte nichts davon gewusst. Es war vielleicht unwichtig, trotzdem hätte einer seiner Beamten es herausfinden müssen. Immer wieder ist es Meredith, dachte er resignierend, die mit derartigen Informationen kommt.


  


  »Von Harry selbst und von Luke Penhallow, der es schließlich wissen muss. Andrew befürchtete, dass der Ausstellungsraum zusätzlichen Verkehr und zusätzliche Belästigungen mit sich bringen könnte. Er hatte wahrscheinlich Recht damit, und ich muss sagen, ich kann seinen Standpunkt verstehen. Diese Tankstelle leuchtet die ganze Nacht lang wie ein Signalfeuer. Irene Flack schien überrascht, als sie erfuhr, wem das Grundstück gehört, deswegen nehme ich an, dass es nicht allgemein bekannt ist. Irene hat geglaubt, das Land würde längst Harry Sawyer gehören.« Als Alan nicht antwortete, hob sie fragend die Augenbrauen.


  


  »Was denkst du?« Er stellte sein Glas ab.


  


  »Ich sollte sagen, an die Arbeit und dass du interessante Informationen geliefert hast. Es sind tatsächlich interessante Informationen, und wir werden dem nachgehen. Aber ich versuche, die Sache bis Montag aus dem Kopf zu kriegen. Ich habe im Springwood Hall angerufen …«


  


  »Dem Hotel?«


  


  »Ich dachte, wir fahren später rüber, essen richtig gut zu Abend und bleiben über Nacht dort … Wir verbringen unser Wochenende dort, oder besser das, was davon noch übrig ist.« Meredith lächelte ihn unter ihrem Lockenschopf hindurch an.


  


  »Das klingt gut. Ich wollte nämlich wirklich ein wenig mehr Zeit mit dir verbringen, als ich früher von diesem Lehrgang zurückgekommen bin …« Alan hatte sich die nächsten Worte eigentlich verkneifen wollen, doch nun kamen sie trotzdem über seine Lippen.


  


  »Ich habe in letzter Zeit viel über uns nachdenken müssen.« Sie spielte nicht auf Zeit, indem sie vorgab, nicht zu wissen, worauf er hinauswollte.


  


  »Es ist meine Schuld«, sagte sie.


  


  »Nein, es ist meine. Die Polizeiarbeit, wie üblich. Aber wenn wir zusammen wären, ich meine, wenn wir unter einem Dach wohnen würden, dann würden wir uns wenigstens zwischendurch sehen.« Er grinste wehmütig.


  


  »Und wenn es nur flüchtig wäre, wenn wir morgens aneinander vorbeirennen auf dem Weg zur Arbeit.«


  


  »Es ist trotzdem meine Schuld«, beharrte sie.


  


  »Ich zaudere und zögere und weiß nicht, was ich will.« Sie blickte ihn unsicher an.


  


  »Können wir nicht so weitermachen wie bisher?« Er schüttelte den Kopf.


  


  »Oh.« Sie starrte ihn bestürzt an, doch dann riss sie sich zusammen.


  


  »Das war eine dumme Frage. Natürlich können wir nicht.«


  


  »Ich kann nicht«, sagte Markby.


  


  »Das ist das Problem. Es tut mir Leid, aber so ist es nun einmal. Hör zu, ich bin nicht so böse oder eingebildet, dass ich dir ein Ultimatum setzen würde. Ich nehme an, wenn du darauf bestehst – das heißt, wenn du glaubst, es ist der einzige Weg, wie wir unsere Beziehung erhalten können, dann muss ich mich wohl damit abfinden. Auf der anderen Seite habe ich eine gescheiterte Ehe hinter mir, und ich weiß, dass man die Kastanien manchmal selbst aus dem Feuer holen und ein paar harte Entscheidungen treffen muss, wenn die Dinge nicht so laufen, dass man zufrieden ist. Was man nicht machen darf, ist, sich einfach treiben lassen.«


  


  »Carla hat etwas ganz Ähnliches gesagt. Dass du … dass ich mich endlich entscheiden soll.« Markby schnaubte.


  


  »Unter den gegebenen Umständen ist Carla wohl kaum in der Lage, in Liebesangelegenheiten als Ratgeberin zu agieren!«


  


  »Vielleicht ist sie es doch. Sie hat mir gegenüber eingeräumt, dass sie von Andrews Geliebter wusste und dass er es ihr niemals freiwillig gesagt hätte. Sie ist sogar nach Cornwall gefahren, weißt du, und hat alles herausgefunden.«


  


  »Nein, das wusste ich nicht. Allerdings finde ich es nicht weiter überraschend. Ich wäre im Gegenteil überrascht gewesen, wenn Carla abgestritten hätte, auch nur einen Verdacht gegen Andrew zu hegen. Carla ist viel zu schlau, um die verräterischen Zeichen übersehen zu haben. Andrew muss im Verlauf der Jahre einfach hin und wieder ein Fehler unterlaufen sein. Hat Carla denn nie daran gedacht, ihn zu verlassen?«


  


  »Sie hat daran gedacht, aber dann hat sie sich dagegen entschieden. Er schien ihre Beziehung zu schätzen und wollte seine Ehe aufrechterhalten, also beließ sie es dabei. Außerdem musste sie an den kleinen Luke denken und an die Schlagzeilen in der Presse. Sie ließ die Dinge treiben und hat das Problem nie zur Sprache gebracht. Und sieh nur, wo es geendet hat!«


  


  »Ich sehe nichts derart Dramatisches in unserem Fall«, entgegnete Alan trocken.


  


  »Ich weiß, dass es vielleicht ein sehr merkwürdiger Augenblick ist für meine Frage, aber ich stelle sie trotzdem. Möchtest du mich heiraten?«


  


  »Ich bin mir bewusst, dass ich mir bereits mehr als genug Zeit genommen habe, um zu einer Entscheidung über uns zu gelangen. Trotzdem brauche ich noch ein wenig mehr, um dir eine Antwort zu geben. Kannst du so lange warten? Nur noch eine kleine Weile länger?«


  


  »Wenn ich eine Antwort erhalte.« Sie nickte.


  


  »Ja. Du wirst eine Antwort bekommen.«


  Auch Sergeant Prescott hatte einen geschäftigen Tag. Er hatte Kates Erzählung über ihre Reise als Tramperin nach Bamford nachgeprüft. Er hatte den Parkplatz gefunden und mit Wally gesprochen. Er hatte mit sämtlichen anderen Fahrern gesprochen, die er dort vorgefunden hatte, und obwohl keiner von ihnen zum fraglichen Zeitpunkt dort gewesen war, kannten einige von ihnen Eddie Evans. Evans, so erfuhr Sergeant Prescott, sei ein verlässlicher Bursche und ein Familienmensch. Sie nannten Prescott sogar die Heimatstadt, von der aus Eddie sein Ein-Mann-Fuhrunternehmen betrieb.


  Prescott war überzeugt, dass Kate während der langen Fahrt mit Evans geredet haben musste. Er musste den Mann sowieso befragen. Doch das war nicht so leicht zu bewerkstelligen. Obwohl es nicht weiter schwierig war, Eddies genaue Anschrift herauszufinden – ein einziger Telefonanruf reichte –, wurde er von Eddies Frau, die den Anruf entgegennahm, in Kenntnis gesetzt, dass Eddie an diesem Morgen aufgebrochen war, um eine Ladung auf den Kontinent zu bringen. Er war inzwischen sicherlich bereits über den Kanal, und sie erwartete ihn erst gegen Ende der kommenden Woche wieder zurück.


  


  


  »Warum so lange?«, fragte Pearce schroff.


  


  »Wohin in Frankreich ist er denn unterwegs?«


  


  »Ich habe nicht gesagt, dass er nach Frankreich fährt«, entgegnete Mrs Evans.


  


  »Ich sagte, er ist auf dem Kontinent. Er bringt die Ladung nach Ostende. Danach fährt er weiter, um eine neue Ladung aufzunehmen, mit der er anschließend zurückkehrt.« Prescott entschuldigte sich für seinen Irrtum.


  


  »Also schön, und wo genau fährt er hin, um seine neue Ladung aufzunehmen?«


  


  »In die Türkei«, beschied ihn Mrs Evans.


  Nachdem er Eddie Evans nicht hatte aufspüren können, hatte sich Prescott als Nächstes dem Nachtportier im Crown Hotel zugewandt, einem gewissen Andy, der in einem Dorf fünf Meilen außerhalb von Bamford lebte. Er hatte Andy in seinem Garten vorgefunden, einen kleinen, runzligen Mann mit einer Mütze und schmuddeligen Arbeitshosen.


  Zu Prescotts beträchtlicher Bestürzung hatte Andy eine Ladung Pferdedung erworben und stand im Begriff, den Dung unterzugraben, als der Sergeant vor Ort eintraf. Er ging hastig in Luv und rief Andy aus sicherer Entfernung seine Fragen zu.


  Ohne die Arbeit zu unterbrechen, berichtete Andy, dass Kate Drago das Hotel am Abend des Mordes gegen neun Uhr verlassen hätte. Er könnte die Zeit nicht beschwören, aber er wäre ziemlich sicher, dass es gegen neun gewesen war.


  


  


  »Sie hat mich nach einem Taxi gefragt. Ich habe ihr gesagt, wo der Stand liegt, und sie gewarnt, dass es um diese Zeit schwer werden könnte, einen Wagen zu finden. Viel zu tun, verstehen Sie. Wer heutzutage ausgeht, um etwas zu trinken, nimmt nicht mehr den eigenen Wagen. Ich weiß nicht, ob sie ein Taxi gefunden hat oder nicht. Sie hat nicht gesagt, wohin sie wollte. Das ist wirklich guter Dung, wissen Sie? Ich kriege ihn vom Reitstall drüben. Das ganze Geheimnis besteht darin, ihn richtig verrotten zu lassen.«


  Würgend erkundigte sich Prescott, um welche Zeit Miss Drago zurückgekehrt sei. Auch bei dieser Antwort blieb Andy ausweichend.


  


  »Das dürfte kurz nach halb elf gewesen sein. Nein, ich würde nicht sagen, dass sie nervös aussah. Eher schlecht gelaunt, wenn Sie mich fragen.«


  


  


  »Wie meinen Sie das?«, rief Prescott von der anderen Seite des Grundstücks.


  


  »Als hätte sie ihren Willen nicht durchgesetzt«, antwortete Andy.


  


  »Was haben Sie denn? Sie sehen ja ganz grün aus im Gesicht?« Anderthalb Stunden, dachte Prescott, während er sich bedankte und hastig verabschiedete. Nicht viel Zeit, um nach Tudor Lodge zu gehen, ihren Vater zu erschlagen, die Spuren zu verwischen und zurückzukehren. Trotzdem, Zeit genug.


  


  »Verdammt!«, sagte er traurig. Sein langer, frustrierender Tag war endlich zu Ende. Endlich war der Dienst vorbei, und er konnte nach Hause gehen. Er war kein Einheimischer, wohnte jedoch in Bamford, weil er nirgendwo eine preiswertere, besser gelegene Unterkunft gefunden hatte. Die kleine Wohnung lag über einem Geschäft in der High Street. Zur Wohnung gehörte keine Garage, und so war Prescott gezwungen, seinen Wagen ein Stück weit entfernt auf einem gemieteten Abstellplatz zu parken. Von dort kam er nun zu Fuß, als er Kate Drago begegnete. Seine Gedanken hatten so sehr um sie gekreist, dass er im ersten Augenblick meinte, er bildete sich ein, sie zu sehen. Doch nein, dort kam sie, unverwechselbar, mit einer Plastiktüte in der Hand aus dem Drogeriemarkt der Stadt marschiert. Der Sergeant beschleunigte seine Schritte und rief laut nach ihr.


  


  »Hallo! Kate – Miss Drago!« Sie hatte ihn nicht gesehen, doch als sie ihren Namen hörte, blieb sie stehen und drehte sich misstrauisch um, während sie in Gedanken bereits eine Abfuhr formulierte. Doch als sie sah, wer gerufen hatte, zögerte sie, ohne dass ihr Blick ermutigender geworden wäre als zuvor.


  


  »Werde ich jetzt bereits durch die Stadt verfolgt?«, fragte sie.


  


  »Nein, selbstverständlich nicht!«, protestierte Prescott.


  


  »Ich bin nicht im Dienst!«


  


  »Aha.« Sie machte Anstalten zu gehen.


  


  »Augenblick!«, drängte Prescott impulsiv und sagte, indem er sich vom Türschild eines nahe liegenden Teeladens inspirieren ließ:


  


  »Hätten Sie Lust auf eine Tasse Tee oder Kaffee oder … irgendwas?«


  


  »Haben Sie nichts anderes zu tun?«, entgegnete Kate Drago.


  


  »Wo Sie doch nicht im Dienst sind?«


  


  »Nein«, antwortete Prescott wahrheitsgemäß.


  


  »Ich wohne hier, über dem Kleidergeschäft dort hinten. Ich wollte mir sowieso einen Tee machen, wenn ich nach Hause komme. Ich lade Sie ein … aber es ist nichts Großartiges.«


  


  »Ich würde eine solche Einladung wohl kaum annehmen, Sergeant!«, entgegnete Kate kühl. Er errötete.


  


  »Nein, das … das hatte ich auch nicht gemeint, ich meine … hören Sie, das Café ist wirklich sehr hübsch. Es gibt Kuchen dort und alles Mögliche.«


  


  »Also schön«, sagte sie unerwartet. Als sie in dem beengten Café Platz genommen hatten, stellte sie ihre Plastiktüte auf dem Boden ab und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Sie hatten einen Tisch im hinteren Teil gefunden. Das Café war ziemlich belebt, die Kundschaft bestand hauptsächlich aus Frauen mittleren Alters, die letzten der


  


  »Fünf-Uhr-Tee-Gesellschaft«. Bald würde es sich leeren, und kurze Zeit später würden die ersten Abendgäste kommen und leichte Mahlzeiten bestellen. Um halb sieben schloss das Café. Für jemanden von Prescotts Statur gab es nicht viel Platz. Er war unbequem zwischen Tisch und Wand eingequetscht und riskierte bei jeder unbedachten Bewegung, eine Vase mit Seidenblumen umzustoßen, die auf dem Tisch ihren Platz gefunden hatte. Kate Drago beobachtete ihn mit unverhohlener Belustigung.


  


  »Kommen Sie oft hierher, wie es so schön heißt?«


  


  »Nein«, antwortete Prescott.


  


  »Jedenfalls nicht allein, nein das würde ich nicht tun. Es ist nicht gerade meine Sorte von Lokal, wissen Sie?«


  


  »Und warum wollten Sie mich dann hierher bringen?«


  


  »Ich … ich weiß es nicht. Ich dachte, Sie wären vielleicht allein und würden ein wenig Gesellschaft suchen«, bemühte er sich um eine Rechtfertigung seiner Handlungsweise.


  


  »Sie haben ja momentan nichts außer dem Hotel, wo Sie hinkönnen. Ihr Anwalt ist nach London zurückgefahren, nehme ich an?«


  


  »Ja, er ist wieder in London.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe, während sie ihn beobachtete.


  


  »Sie haben mich doch nicht hierher eingeladen, weil Sie mich ein wenig außerhalb Ihres Dienstes ausquetschen wollten, oder? Ein paar Pluspunkte beim Superintendent sammeln?« Auf diese Weise provoziert, verklang Prescotts Verlegenheit rasch.


  


  »Moment mal«, sagte er streitlustig,


  


  »so nicht. Ich bin den ganzen Tag lang in der Gegend herumgefahren, von Pontius zu Pilatus, um Ihre Geschichte zu überprüfen. Wie Sie nach Bamford gekommen sind. Ich brauche keine Pluspunkte.« Kates Blick, der tolerant gewesen war, seit sie das Café betreten hatten, wurde sofort wieder misstrauisch.


  


  »Und? Hatten Sie Erfolg? Sind Sie zufrieden?«


  


  »Mehr oder weniger. Der Lastwagenfahrer, der Sie an der Abfahrt nach Bamford rausgelassen hat, ist zurzeit im Ausland.«


  


  »Und was soll er Ihnen verraten, abgesehen davon, dass er meine Angaben bestätigen wird, wo und wann er mich rausgelassen hat? Ich habe mich nicht mit ihm unterhalten, falls Sie darauf spekulieren. Das ist nicht mein Stil. Er hat ein wenig über seine Tochter geredet und hat mir jede Menge väterlicher Ratschläge über die Gefahren des Trampens mit auf den Weg gegeben.«


  


  »Womit er nicht Unrecht hatte«, sagte Prescott, obwohl ihm bewusst war, wie spießig er klingen musste.


  


  »Ich meine, es ist bestimmt nicht ungefährlich für eine junge Frau wie Sie.«


  


  »Wie mich?«


  


  »So hübsch«, sagte Prescott und errötete.


  


  »Oh.« Sie lehnte sich zurück.


  


  »Warum sind Sie zur Polizei gegangen, Sergeant?«


  


  »Ich heiße Steve«, erbot er sich. Die Kellnerin erschien.


  


  »Entschuldigen Sie, dass Sie so lange warten mussten. Was darf es sein?« Sie hielt einen Schreibblock und einen Stift.


  


  »Äh … Tee, zweimal …«, Prescott sah Kate nervös an.


  


  »Oder möchten Sie lieber Kaffee?«


  


  »Tee ist in Ordnung«, sagte sie.


  


  »Kuchen?«, fragte die Kellnerin.


  


  »Wir haben Teekuchen, Biskuits, Sahneröllchen, Rüblitorte, und ich glaube, es ist auch noch ein wenig Zitronenbaiser da. Alles andere ist bereits aus. Wir hatten viel Betrieb.« Sie bestellten Rüblitorte. Das heißt, Kate entschied sich dafür, und Prescott schloss sich an, obwohl er persönlich Karotten in einem Kuchen ein wenig eigenartig fand. Er hatte immer geglaubt, unwissend wie er in solchen Dingen war, Kuchen enthielte lediglich Zutaten wie Zucker und Eier und getrocknete Früchte. Karotten gehörten auf einen Teller zusammen mit Kartoffeln und Braten.


  


  »Nun?«, hakte Kate nach, als die Kellnerin endlich gegangen war.


  


  »Warum ich zur Polizei gegangen bin? Ich dachte, es wäre interessant und ich könnte Karriere machen.« Prescott legte die Stirn in Falten, während er nach einem Grund suchte, der in ihren Augen Sinn ergeben mochte.


  


  »Es bot mir Gelegenheit zum Sport.«


  


  »Und? Ist es interessant?«


  


  »Manchmal. Es gibt eine Menge langweiliger Routine. Aber das ist bei jedem Beruf so, oder nicht? Man lernt interessante Leute kennen …« Er spürte, wie er von neuem errötete. In ihren Augen glitzerte Belustigung.


  


  »Wie beispielsweise mich?«


  


  »Wie Sie, ja«, gestand er einfach. Sie nahm das Kompliment überhaupt nicht gut auf. Die Blässe auf ihren Wangen wich einem leuchtenden Rot, und ihre Augen blitzten aggressiv.


  


  »Die Polizei will beweisen, dass ich meinen Vater getötet habe!«


  


  »Nein!« Prescott war ehrlich schockiert.


  


  »Sie … wir wollen herausfinden, was tatsächlich passiert ist, weiter nichts.« Die Rüblitorte traf ein. Erleichtert stellte Prescott fest, dass sie wie ganz normaler Kuchen aussah. Kate nahm ihre Gabel und stocherte in ihrem Kuchen.


  


  »Glauben Sie, dass ich ihn ermordet habe?«


  


  »Nein!«, protestierte er, obwohl er wusste, dass er nicht mit ihr darüber sprechen durfte, nicht einmal außer Dienst und inoffiziell. Doch er spürte kein Bedauern. Sie trug ihr Haar an diesem Tag zu einem Knoten hochgesteckt, und er wünschte, sie hätte es offen und weich über die Schultern fließend getragen wie bei ihrer ersten Begegnung. Der Tee kam ebenfalls. Die Kellnerin stellte die Tassen vor ihnen ab.


  


  »Alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte sie und war wieder verschwunden, bevor einer von beiden Zeit zu einer Antwort gefunden hatte.


  


  »Es wird Sie vielleicht interessieren«, sagte Kate, während sie die metallene Teekanne aufnahm und ihm Tee einschenkte,


  


  »dass die Ehefrau meines Vaters genau wie mein Halbbruder von meiner Unschuld überzeugt sind.«


  


  »Sind sie das? Ich meine, das ist gut!« Prescott hatte die Hand nach der Milch ausgestreckt, und dort verharrte sie nun. Er war überrascht, dass sie nicht zuerst Milch eingegossen hatte, doch nach dieser überraschenden Aussage vergaß er es. Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatte noch nichts davon gehört, dass Carla Penhallow ihr angeboten hatte, für die Dauer ihres Aufenthalts in Bamford nach Tudor Lodge umzuziehen.


  


  »Ja.« Sie sah ihm ins Gesicht, und er bemerkte ein spöttisches Glitzern in ihren Augen.


  


  »Sie hatten Recht mit Ihrer Annahme, dass ich auf dem Rückweg ins Crown war, Sergeant – ich meine Steve. Aber nur, um meine Sachen zu packen. Ich bin froh, Ihnen sagen zu können, dass ich aus dieser schrecklichen Bude ausziehe. Ich wurde eingeladen, in Tudor Lodge zu wohnen.« Sie deutete auf die Plastiktüte zu ihren Füßen.


  


  »Ich war nur gerade ein paar Kleinigkeiten besorgen, die ich brauche.« Das spöttische Glitzern verwandelte sich in ein triumphierendes Leuchten.


  


  »Ich werde bei meiner Familie wohnen!«, sagte sie. Dieses fast spürbare Triumphgefühl, zusammen mit der unerwarteten Neuigkeit, verschlug Prescott die Sprache. Nach fast einer ganzen Minute griff er nach seiner Teetasse und gab ein wenig elegantes


  


  »Ich werd verrückt …!« von sich. Das Lachen der jungen Frau hallte durch das Café, und die Frauen ringsum drehten neugierig die Köpfe nach ihnen um.


  Carla blieb im Eingang zur Küche stehen, einen prall gefüllten Plastiksack in den Armen. Mrs Flack stand mit dem Rücken zur Tür am Spülbecken und wischte den Ablauf sauber. Sie drehte sich nicht um, doch sie musste ahnen, dass ihre Arbeitgeberin dort stand. Die Gestalt der Haushälterin strahlte Missbilligung aus.


  Ein wenig verlegen sagte Carla:


  


  »Danke sehr, Irene, dass Sie das Bett für unseren Gast bezogen haben und dafür, dass Sie auf Ihren freien Samstag verzichten und hergekommen sind, um uns zu helfen.«


  Mrs Flack nahm sich Zeit. Sie wrang umständlich das Spültuch aus und hängte es über die Wasserhähne, bevor sie sich umwandte und antwortete.


  


  »Keine Sorge, das geht schon in Ordnung, Mrs Penhallow.« Ihre Stimme klang verdächtig tonlos.


  


  


  »Hören Sie, Irene«, sagte Carla und stellte den Plastiksack ab.


  


  »Ich weiß, dass einige Leute es merkwürdig finden.«


  


  »Mrs Penhallow, es steht mir nicht an«, unterbrach Mrs Flack ihre Arbeitgeberin,


  


  »etwas dazu zu sagen, so viel ist gewiss!« Carla seufzte angesichts des fehlenden Zuspruchs und deutete auf den Sack zu ihren Füßen.


  


  »Ich habe ein paar Sachen ausgemustert und dachte, dass Ihr Näh- und Strickzirkel vielleicht interessiert wäre?«


  


  »Oh?« Mrs Flacks Interesse flammte auf, bevor ihr einfiel, dass sie eigentlich missgelaunt und keinesfalls bestechlich war. Ihr leerer Tonfall kehrte zurück.


  


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  


  »Ich weiß, dass Sie die Wolle von guten Stricksachen auseinander ziehen und neue Sachen daraus machen, deswegen habe ich zwei von Andrews Pullovern hineingelegt, außerdem ein paar Vliesteile, die man zerschneiden kann, um daraus Babywäsche oder kleine Höschen zu nähen. Ich glaube, Sie hatten erwähnt, dass Sie Ihrem Zirkel als nächstes Babykleidung vorschlagen wollen?« Carlas Stimme klang einschmeichelnd, doch gleichzeitig blickte sie drein, als wollte sie sagen, dass es der Haushälterin tatsächlich nicht anstand, ihre Meinung zu verkünden. Steif kam Mrs Flack zu ihr, bückte sich und hob den Sack auf.


  


  »Ich weiß es zu schätzen, herzlichen Dank. Ich habe meinen Wagen noch nicht aus der Werkstatt zurück, deswegen denke ich, dass ich den Sack bis morgen in der Abstellkammer lassen werde.« Ihr Tonfall klang ein ganz klein wenig besänftigt. Carla wartete ungeduldig, bis ihre Haushälterin mit dem Verstauen des Plastiksacks fertig und wieder in die Küche zurückgekehrt war.


  


  »Irene, was die Tochter meines verstorbenen Mannes angeht … ich kann sehen, dass Sie mein Handeln nicht gutheißen. Trotzdem bin ich sicher, dass es das Richtige ist.«


  


  »Es ist allein Ihre Entscheidung, Mrs Penhallow«, sagte Mrs Flack.


  


  »Und dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Nicht bei mir.« Carla errötete.


  


  »Es ist das, was Andrew gewollt hätte«, fügte sie störrisch hinzu. Mrs Flack mochte vielleicht bekundet haben, dass die Entscheidung ihrer Arbeitgeberin oblag, doch diesmal fühlte sie sich genötigt, einen Kommentar dazu von sich zu geben.


  


  »Das ist nun wiederum etwas, das wir niemals mit Sicherheit wissen können, nicht wahr? Nicht, wenn wir von den lieben Verstorbenen sprechen. Wir können einfach nicht wissen, was sie getan hätten, oder?« Carla presste die Lippen so fest zusammen, dass sämtliche Farbe aus ihnen wich.


  


  »Ich denke doch, dass ich weiß, wie mein Mann gedacht hat! Und ich weiß ganz sicher, wie ich denke und was ich tun möchte! Es tut mir Leid, wenn Sie dadurch zusätzliche Arbeit haben.« Nun war sie an der Reihe, sich abzuwenden und missmutig davonzugehen.


  


  »Ich werde diese junge Frau jedenfalls genau im Auge behalten, darauf können Sie sich verlassen, meine Liebe!«, murmelte Mrs Flack ihr hinterher.


  


  »Sie sind einfach viel zu gutmütig, Mrs Penhallow, und dieses Mädchen nutzt Ihre Großzügigkeit schamlos aus! Das ist es bestimmt nicht, was der arme Mr Penhallow gewollt hätte, ganz gleich, was Sie sagen. Er kann es unmöglich gewollt haben, oder er hätte es längst selbst getan, schon vor langer Zeit. Aber Mr Penhallow hat es nicht getan, oder? So viel dazu!« Sie nickte steif, überzeugt, im Recht zu sein.


  KAPITEL 12


  SONNTAGMORGEN und kaum Licht. Nebel zog über das offene Ackerland rings um die Stadt und hing in dichten Schwaden zwischen den gewellten Hügeln. Die Muntjakhirsche waren aus den Koniferenpflanzungen gekommen und nagten an dem rauen Gras in den Feuerschneisen. Auch Rehe gab es dort, doch sie hatten sich diesmal an ihre Zufluchtsorte zurückgezogen. Ein dumpfes Brausen, das einzige Geräusch, das die Stille durchschnitt, verriet die Richtung, in der die Autobahn lag. Dave Pearce, der auf dem Land aufgewachsen war, genoss diese Tageszeit in vollen Zügen. Er wäre am liebsten mit einer Flinte auf Kaninchenjagd gegangen. Doch wie die Dinge lagen, jagte er heutzutage andere Sachen. Er bog mit dem Wagen auf den Vorplatz von Sawyers Tankstelle ein. Hinter ihm folgten zwei Streifenwagen. Die Tankstelle war noch geschlossen. Falls Pearce sich richtig erinnerte, hatte Harry Sawyer zwar Sonntagmorgen geöffnet, doch er schloss um die Mittagszeit. Wahrscheinlich kamen Sonntagnachmittag nicht genug Kunden, um die Ausgaben für das Personal zu rechtfertigen.


  


  »Warten Sie hier!«, befahl Pearce den Constables, die aus den Streifenwagen gesprungen waren. Rasch überquerte er die freie Fläche und ging über den schmalen Pfad, der sich am Hauptgebäude entlang zog und über das Grundstück dahinter zu Harrys heruntergekommenem Bungalow führte. Als der Bungalow in Sicht kam, blieb Pearce stehen und warf einen Blick in die Runde. Was für ein Kontrast zwischen diesem Haus und dem Rest der Tankstelle, dachte er. Die Tankstelle, die Zapfsäulen, der Hof, der Verkaufsbereich, alles funkelte und glänzte, war poliert, frisch gestrichen und verriet auf Schritt und Tritt den hart arbeitenden, ehrgeizigen Besitzer. Nicht so der Bungalow. Entweder hatte Harry keine Zeit für das Haus, oder es interessierte ihn nicht. Es war ein reiner Schlafplatz, wo er seine persönlichen Sachen aufbewahrte und sich seine Mahlzeiten zubereitete, Pearce und seine Frau Tessa hingegen hatten viel Zeit damit verbracht, ihr erstes gemeinsames Heim einzurichten. Daher erfüllte der Anblick dieser armseligen Behausung den Inspector nicht nur mit missbilligender Ablehnung, sondern mit etwas viel tiefer Sitzendem, das er nur zögerlich anzuerkennen bereit war. Pearce wusste, dass Sawyer vor Jahren von seiner Frau verlassen worden war. Jeder wusste es. Sawyer war ein Einheimischer. Überall in der Gegend gab es Sawyers, in jedem Dorf und jeder Gemeinde, und alle waren über irgendwelche Ecken miteinander verwandt und dem gleichen gemeinsamen Vorfahren entsprungen. Pearce tankte nie bei Harry, doch er kannte ihn vom Namen her. Jetzt jedoch wurde ihm bewusst, dass dieses traurige, heruntergekommene Heim mehr repräsentierte als das vernachlässigte Schlupfloch eines vielbeschäftigten Mannes. Es stand für eine gescheiterte Ehe und verlorene Träume. Vielleicht lag es tatsächlich nicht nur daran, dass Harry keine Zeit hatte. Vielleicht lag es daran, dass er das Haus von ganzem Herzen hasste und all seine Energie und seine Mühen auf die Tankstelle verwandte. Harry war bereits auf den Beinen und im Haus. In der Küche brannte Licht. Pearce riss sich zusammen, legte die letzten paar Meter ungepflegten Weges zum Haus zurück und klopfte fest an der Tür. Ein Hund schlug an. Es klang nach einem alten Hund, und er musste halb taub sein, wenn er Pearce nicht schon vorher gehört hatte. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und Harry erschien stirnrunzelnd und mit einem fadenscheinigen Handtuch zwischen den Fingern. Er hatte sich noch nicht rasiert und starrte seinen Besucher aus verschlafenen Augen an. Hinter ihm bemerkte Pearce einen alten Deutschen Schäferhund, der unsicher mit dem Schwanz wedelte.


  


  »Was wollt ihr denn von mir, eh?«, erkundigte sich Sawyer ohne besondere Freundlichkeit. Pearce war an diese Art von Begrüßung gewöhnt. Er zeigte Sawyer seinen Dienstausweis.


  


  »Ich weiß verdammt nochmal sehr gut, wer Sie sind«, sagte Sawyer, ohne einen Blick auf den Ausweis zu werfen.


  


  »Ich hab Sie gefragt, was Sie von mir wollen? Die Tankstelle ist noch nicht geöffnet. Kommen Sie um acht Uhr wieder.«


  


  »Ich möchte kein Benzin«, antwortete Pearce.


  


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Grundstück, Ihr Haus, Ihre Tankstelle und die Werkstatt …« Pearce zückte das Papier und hielt es Harry hin. Sawyer zeigte kaum mehr Interesse an dem Durchsuchungsbefehl als zuvor an Pearces Dienstausweis. Die lässige Art des Tankstellenbesitzers reizte den Inspector. Markby hatte am Vorabend angerufen und berichtet, dass der Ermordete und Harry Sawyer einen Streit gehabt hätten wegen eines Grundstücks. Sie hatten bisher keine Mordwaffe gefunden; es war ihnen nicht einmal gelungen festzustellen, was für ein Gegenstand es gewesen war, mit dem man Andrew Penhallow den Schädel eingeschlagen hatte, doch eine Werkstatt war voller Werkzeuge. Werkzeuge aller Art.


  


  »Fahren Sie raus zu Sawyer!«, hatte der Superintendent angeordnet wie ein Mann, der nicht die geringste Lust verspürte, an einem Sonntag früh aufzustehen und selbst hinzufahren. Tatsächlich hatte es geklungen, als hätte Markby zumindest für diesen Sonntag ganz andere Pläne. Er hatte Pearce informiert, dass er von Samstagabend an, sprich dem Augenblick, an dem ihr Gespräch beendet wäre, bis spät am Sonntagabend nicht in der Stadt sein würde. Er wäre im Notfall im Springwood Hall Hotel and Country Club zu erreichen, und wehe jedem, der ihn ohne triftigen Anlass dort störte. Pearce wusste, was das bedeutete. Er fühlte mit seinem Chef. Keine Chance, dass er und Tessa dieser Tage auch nur für ein Wochenende ausspannen konnten. Wenn der Superintendent und seine Lady sich ein klein wenig Romantik gönnten, dann wünschte er den beiden alles Gute dabei. Er hatte sich noch am Samstagabend von einem nicht allzu glücklich dreinblickenden Richter einen Durchsuchungsbefehl besorgt. Seine Ehren hatte mit einer Fliege gerungen, die er sich im Verlauf der Vorbereitungen zu einem Dinner in seinem Golf Club hatte umbinden wollen, und seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, dass es sich nicht schon wieder um eine Gespensterjagd handelte, denn davon hatte sich die Polizei seiner Meinung nach in letzter Zeit entschieden zu viele geleistet. Folglich hatte sich Pearce genötigt gesehen, an diesem Morgen persönlich zu erscheinen und die Durchsuchung zu leiten. Er stand noch nicht lange genug im Rang eines Inspectors, um sich darin sicher zu fühlen, und das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Rüffel seitens der örtlichen Richterschaft. Sergeant Prescott, dem Pearce vertraute, hatte an diesem Tag frei, und Pearce würde keine Ruhe finden, wenn er die Aufsicht über die Razzia jemand anderem überließ. Tessa war nicht gerade angetan von seinem Einsatz, weil ihre Schwester zum Mittagessen kommen würde, um die neu installierte Einbauküche zu bewundern.


  


  »Was soll ich denn mit dem Braten machen?«, hatte sie ihm hinterhergerufen, als er das Haus verlassen hatte. Der alte Schäferhund kam nun auf arthritischen Gelenken herbeigehinkt und streckte die silberhaarige Schnauze vor, um an dem Besucher zu schnüffeln. Er starrte aus milchigen Augen zu Pearce hinauf, die wahrscheinlich kaum mehr sahen als einen verschwommenen Umriss. Die Hand des Tankstellenbesitzers sank herab und berührte den Hund hinter dem Ohr, und das Tier verlor sein Interesse an Pearce. Wenn sein Herr der Meinung war, der Besucher sei in Ordnung, dann hatte der Hund nichts dagegen einzuwenden. Er zog sich in den hinteren Bereich des staubigen Flurs zurück und ließ sich steif ächzend in einer Ecke nieder.


  


  »Wonach suchen Sie überhaupt?« Harry Sawyers Blick wirkte mit einem Mal gehetzt und verriet Pearce, dass der Mann angesichts des Durchsuchungsbefehls wohl doch nicht so ungerührt war, wie er nach außen hin den Anschein erweckte.


  


  »Ich mache nur reguläre Sachen. Keine Nebenjobs ohne Quittung, nichts dergleichen.«


  


  »Ich bin nicht von der Steuerfahndung«, sagte Pearce.


  


  »Und was wollen Sie dann hier, verdammt nochmal? Ich muss um Punkt acht Uhr die Tankstelle aufmachen! Das Mädchen für die Kasse kommt, und jeden Augenblick werden Zeitungen abgeliefert. Ich hab ein Geschäft zu führen!« Allmählich und ein wenig zu spät begann Sawyer zu dämmern, dass der Tag wohl anders verlaufen würde, als er angenommen hatte.


  


  »Ich schätze, Sie können Ihre Zeitungen und so weiter verkaufen«, räumte Pearce unwillig ein.


  


  »Aber die Werkstatt werden Sie nicht betreten.«


  


  »Ich will nicht, dass Sie da reingehen und alles auf den Kopf stellen!« Der Hund blickte auf. Der veränderte Tonfall seines Herrn bereitete ihm Sorgen. Er stieß ein leises Winseln aus.


  


  »Wir werden alles so zurücklassen, wie wir es vorfinden«, versicherte Pearce dem entrüsteten Tankstellenbesitzer.


  


  »Das werden Sie ganz bestimmt nicht!«, widersprach Sawyer. Pearce war geneigt zuzugeben, dass er wahrscheinlich Recht hatte. Doch er war nicht in der Stimmung, Zeit mit einem Disput zu verschwenden. Er wandte sich ab und marschierte zum hinteren Eingang der Werkstatt, der Sawyers Bungalow zugewandt lag. Sawyer folgte ihm unter unablässigem Protest.


  


  »Wie soll ich unter diesen Umständen arbeiten? Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen, das ist Ihnen doch hoffentlich klar? Wie lange wird diese Aktion überhaupt dauern? Was soll das heißen, solange sie eben dauert? Wie lange genau, will ich wissen? Das können Sie nicht tun! Sie können mich nicht aus meinen eigenen Räumen aussperren! Wenn das gesetzlich sein soll, dann ist das Gesetz eine verdammte Sauerei!« Pearce lieferte nur einsilbige Antworten, während er seinem Team den Befehl erteilte, mit der Durchsuchung anzufangen. Während sie sich in der Werkstatt verteilten, hörte Pearce irgendwo hinter sich Sawyer murmeln:


  


  »Das lasse ich mir nicht so ohne weiteres bieten, wissen Sie? Ich habe Aufträge zu erledigen. Am Montagmorgen kommen Leute her, die ihre reparierten Wagen abholen wollen! Was soll ich denen sagen? Sie schneien einfach unangekündigt hier herein und stellen alles auf den Kopf! Ich habe meine Rechte, und ich weiß, was Recht ist, glauben Sie mir! Ich werde dafür sorgen, dass ich mein Recht bekomme! Niemand hat das Recht, mir so viel Scherereien zu verursachen! Niemand, und das lasse ich Ihnen verdammt nochmal nicht durchgehen, glauben Sie mir, weder Ihnen noch sonst irgendjemandem!« Pearce wandte sich unvermittelt zu seinem Ankläger um.


  


  »Nun, da Sie scheinbar eine ganze Menge zu erzählen haben, macht es Ihnen sicherlich nichts aus, mir ein paar Fragen zu beantworten, nicht wahr?«


  


  »Ich habe Ihnen überhaupt nichts zu sagen, Ihnen und diesen Mistkerlen!«


  


  »Soweit wir wissen, wollten Sie dieses Stück Land dort hinten von Mr Penhallow, dem Besitzer von Tudor Lodge erwerben, ist dies zutreffend?«


  


  »Und wenn schon!«, entgegnete Sawyer mürrisch.


  


  »Das ist kein Geheimnis.«


  


  »Allerdings war es auch nicht gerade öffentlich bekannt, nicht wahr? Irene Flack beispielsweise, Ihre unmittelbare Nachbarin und die Haushälterin der Penhallows, hat nichts davon gewusst.«


  


  »Ich laufe nicht durch die Gegend und schwatze über meine Geschäfte!«, gab Sawyer zurück.


  


  »Was nicht bedeutet, dass ich etwas zu verbergen hätte! Wenn Irene mich früher gefragt hätte, würde ich es ihr gesagt haben. Ich dachte, sie wüsste es, weil sie ihren kleinen Wagen immer dort geparkt hat. Ich dachte, Mr Penhallow hätte es ihr erlaubt. Wenn sie geglaubt hat, dass das Grundstück mir gehört, dann war es doch wohl ihr Fehler, oder nicht?« Pearce antwortete nicht, sondern bohrte beharrlich weiter.


  


  »Aber Mr Penhallow hat sich geweigert, Ihnen das Grundstück zu verkaufen, ist dies zutreffend?« Sawyer stockte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während er den Fragesteller misstrauisch anstarrte.


  


  »Vielleicht hätte er es noch getan. Unsere Gespräche waren noch nicht abgeschlossen. Wir standen noch in Verhandlungen.«


  


  »Sein Sohn scheint anderer Meinung zu sein. Er sagt, sein Vater hätte sich geweigert, und damit wäre die Sache erledigt gewesen.«


  


  »Dann hat der junge Bursche etwas falsch verstanden, wie? Mir scheint«, fügte Sawyer sarkastisch hinzu,


  


  »dass eine Menge Leute eine Menge Sachen falsch verstehen in letzter Zeit, einschließlich der Polizei – sonst wären Sie nicht hier und würden mich mit albernen Fragen schikanieren, während Ihre Leute meine Werkstatt in ein einziges Durcheinander verwandeln!« Pearce wandte sich zu seinen Constables um, die überall in der Werkstatt zugange waren. Falls die Suche ergebnislos blieb, würden sie einigermaßen dumm dastehen.


  Kate Drago öffnete die Augen und sah ihr Schlafzimmer zum ersten Mal im vollen Tageslicht. Bis sie am Abend zuvor aus dem Crown ausgezogen und in Tudor Lodge angekommen war, hatte bereits die Dunkelheit eingesetzt, und überall im Haus hatte das Licht gebrannt.


  Jetzt setzte sie sich in ihrem Bett auf und sah sich aufgeregt in ihrer neuen Umgebung um. Das Zimmer war vorwiegend in Cremefarben gehalten, dazwischen ein paar Tupfer aus Vergissmeinnichtblau. Cremefarbene Wände, cremefarbene Vorhänge mit winzigen blauen Blumen, ein dazu passender Bettbezug und ein blauer Teppich. Es war die Sorte von Haus, in der einem Gast eine Auswahl an Lektüre angeboten wurde. Auf dem Nachttisch lagen verschiedene Taschenbücher, zwei davon Krimis. Niemand hatte daran gedacht, sie zu entfernen.


  Kate schwang die Beine aus dem Bett und tappte zum Fenster. Es zeigte zur Seite des Hauses. Sie sah Rasen, Bäume, Büsche, eine Trockenmauer, weitere Bäume und dazwischen die Dächer der Reihencottages, an denen sie vorbeigekommen war. Sawyers Tankstelle und die Einsatzwagen der Polizei sah sie nicht.


  


  


  »Ich habe es geschafft!«, flüsterte sie zu sich.


  


  »Ich bin hier!« Der Sieg schmeckte bitter; die Bitterkeit rührte von der Abwesenheit der einen Person her, die hätte hier sein sollen, um dies zu sehen. Er hatte sie betrogen, ganz zum Schluss noch einmal betrogen. Er hatte sie betrogen, indem er Zuflucht im Tod gesucht hatte. Er war noch immer da. Sie wusste, dass er da war. Sie hatte seine Gegenwart gespürt, als sie am Abend zuvor die knarrende Treppe hinaufgestiegen war. Trotzdem, es war nicht dasselbe. Er hätte sie in dieses Haus führen und sie den anderen vorstellen sollen, und er hätte sie nicht in die Lage versetzen dürfen, wie ein Flüchtling herzukommen.


  Nicht einmal in ihrer ursprünglichen Kleidung, Herrgott im Himmel, in welcher sie ihre sorgfältig geplante Reise nach Bamford angetreten hatte. Die Sachen waren noch bei der Polizei. Sie hatte in die Stadt gehen und neue Sachen kaufen müssen, hatte sie mit ihrer Kreditkarte bezahlt, obwohl sie nicht die Mittel besaß, die Rechnung zu begleichen, wenn sie schließlich kam. Doch das hier, dachte sie bitter, das war das Haus eines reichen Mannes.


  Kate wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihrem Umhängebeutel, der in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden lag. Sie kramte darin herum und nahm ein ledernes Etui hervor, in dem zwei Fotografien Platz fanden. Es war ein altes Etui, und das einst polierte Leder war rissig und stumpf. Sie hatte es in einer Schublade im heimatlichen Cottage gefunden, als sie das Haus geräumt hatte.


  Sie klappte das Etui auf und betrachtete die beiden Fotos darin. Eines zeigte einen jüngeren Andrew Penhallow, schlanker und gut aussehend. Das andere zeigte eine Frau mit hübschen, wenn auch schwachen Gesichtszügen. Sie besaß langes blondes Haar, und an ihren Ohren baumelten Ringe. Auf dem Bild war sie um die dreißig Jahre alt. Sie lächelte nicht, sondern blickte ernst drein, sehr ernst, vielleicht sogar ein wenig traurig, als wüsste sie bereits, welche Krankheit sich in ihr ausbreitete.


  Kate strich das Bild mit dem Zeigefinger glatt.


  


  »Alles kommt in Ordnung, Mum«, sagte sie leise.


  


  »Du wirst sehen, alles kommt in Ordnung. Ich werde bekommen, was uns zusteht, uns beiden. Freddie sagt, ich hätte einen Anspruch auf einen Teil des Erbes.« Sie klappte das Etui zu.


  


  »So einfach werden sie mich nicht los. Ich bin hergekommen, um mir zu holen, was mir gehört.« Irene Flack hatte von ihrem Schlafzimmerfenster aus gesehen, wie die Polizeiwagen auf den Tankstellenhof von Harry Sawyer gekommen waren. Verwirrt und beunruhigt war sie im Morgenmantel nach unten gegangen und hatte sich ihr Frühstück zubereitet, Toast, Porridge, frischen Tee. Die Aktivitäten hatten sie für eine Weile von den Vorgängen auf der Tankstelle abgelenkt, und sie überlegte, was wohl in diesem Augenblick auf Tudor Lodge vorgehen mochte. Wer würde an diesem Morgen die einfachen Tätigkeiten erledigen? Sie fragte sich, ob sie sich vielleicht rasch anziehen und rübergehen sollte, um für alle das Frühstück zu machen, obwohl sie normalerweise am Wochenende nicht arbeitete und bereits ihren Samstag geopfert hatte. Doch es war wenig sinnvoll, sich an Pläne zu halten, wenn eine außergewöhnliche Situation eintrat – und das war in Tudor Lodge ohne jeden Zweifel der Fall. Jedenfalls nach Irenes unumstößlicher Meinung. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht acht, und noch würde niemand mit den Vorbereitungen für das Frühstück angefangen haben.


  Sie traf eine Entscheidung. Irene schaltete den Gasherd aus, rannte nach oben und schlüpfte rasch in willkürlich ausgewählte Kleidungsstücke. Als sie aus der Haustür trat, blickte sie zur Tankstelle hinter dem freien Grundstück. Dort stand Harry zusammen mit dem Mädchen, das bei ihm als Kassiererin arbeitete. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft. Dann plötzlich wandte sich die junge Frau ab, stieg in ihren Wagen, setzte zurück und fuhr wieder davon. Es sah ganz danach aus, als hätte Harry beschlossen, die Tankstelle an diesem Morgen nicht zu öffnen. Schweren Herzens, weil es schien, als würde diese Geschichte sie alle mit einbeziehen und als fänden sie keinen Frieden, eilte sie an den anderen Cottages vorbei in Richtung Tudor Lodge. Plötzlich öffnete sich die Tür des letzten Cottages, und die alte Mrs Joss streckte den Kopf heraus.


  


  »Guten Morgen!«, grüßte Irene hastig und wollte weitergehen, bevor die alte Vettel eine Gelegenheit fand, sie aufzuhalten. Doch Mrs Joss packte sie am Ärmel.


  


  »Was ist denn passiert?«, krächzte sie neugierig mit schweren goldenen Ringen, die an ihren verwelkten Ohrläppchen baumelten.


  


  »Was ist bei Harry Sawyers Tankstelle los? Alles ist voll Polizei! Ich hab sie kommen sehen!«


  


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mrs Flack und löste sich entschieden aus dem Griff der Alten.


  


  »Sie gehen rüber zum Haus?«, fragte Mrs Joss unbeeindruckt. Sie meinte Tudor Lodge.


  


  »Ich dachte, Sie arbeiten sonntags nicht.«


  


  »Im Augenblick brauchen sie jede Hilfe, die sie kriegen können«, fühlte sich Irene zu einer Antwort genötigt. Mrs Joss nickte.


  


  »Dieses junge Ding ist da, nicht wahr? Die kleine Madam, eh? Sie führt nichts Gutes im Schilde, das kann ich spüren.« Irene starrte die Alte an.


  


  »Woher um alles in der Welt wissen Sie das?«


  


  »Mein Enkel Lemuel.« Mrs Joss strahlte vor Vergnügen, weil es ihr gelungen war, Mrs Flack eine Überraschung zu bereiten.


  


  »Er arbeitet in der Bar vom Crown Hotel. Das junge Ding hat dort gewohnt, ein schickes Ding, wie Lemuel erzählt hat, scharf wie ein Rasiermesser. Nun ja, gestern Abend ist es ausgezogen und hat eine Nachricht hinterlassen. Falls jemand die junge Madam zu sprechen wünsche, sie wohne jetzt in Tudor Lodge. Mehr noch, Mrs Penhallow, sie hat den jungen Master Penhallow zum Crown geschickt, damit er die Rechnung bezahlt!« Mrs Joss blickte Mrs Flack an und beugte sich vertraulich vor.


  


  »Ich nenne das nicht richtig«, sagte sie.


  


  »Ich nenne das eine krumme Tour. Eine ganz krumme Tour ist das, wenn Sie mich fragen.« Mrs Flack konnte nicht umhin, sie seufzte zustimmend.


  


  »Ich sehe das wie Sie, aber Mrs Penhallow möchte es eben so.« Die alte Frau kicherte leise, und Irene lief eine Gänsehaut über den Rücken. Was sie betraf, so war sie überzeugt, dass Mrs Joss zu fast allem fähig war. Vor vielen Jahren, erzählten sich die Leute in der Stadt, lange vor der gegenwärtigen Gesetzgebung, waren junge Frauen, die in


  


  »Schwierigkeiten« steckten, zur Mrs Joss gekommen. Die alte Vettel war noch heute geschickt, was den Umgang mit Heilkräutern und Arzneien anging. Noch heute kamen ältere Bamforder von Zeit zu Zeit hierher, um einen


  


  »Sirup« oder einen


  


  »Blutreiniger« bei ihr zu kaufen.


  


  »Lemuel meint, der junge Master Penhallow hätte ausgesehen, als würde er gleich in die Luft gehen, deswegen schätze ich, er will das junge Ding auch nicht im Haus haben.« Mrs Joss grinste böse. Das ging jetzt wirklich zu weit.


  


  »Ich wage zu behaupten«, entgegnete Mrs Flack frostig,


  


  »dass der junge Luke durchaus allen Grund hat, wütend zu sein, nachdem das gesamte Personal des Crown um ihn herumgestanden und ihn angegafft hat. Will mir scheinen, als gäbe es im Crown nicht genug zu arbeiten.« Lemuels Großmutter warf verächtlich den Kopf zurück.


  


  »Mein Enkel Lemuel ist ein guter Arbeiter! Sie bauen auf seine Arbeit, drüben im Crown.«


  


  »Tun sie das, ja?«, entgegnete Mrs Flack streitlustig.


  


  »Na ja, jedenfalls scheint man ihn ja gut zu bezahlen, weil er ständig in neuen Sachen rumläuft, und dann hat er dieses lärmende Motorrad und dieses Radio, das er ständig spazieren trägt und alle mit seinem Lärm belästigt! Knapp an Geld kann er nicht sein, euer Lemuel. Und ich dachte immer, in einem Hotel, da wird man nicht so gut bezahlt. Da sieht man es mal wieder!« Sie marschierte davon, während Mrs Joss hinter ihr Verwünschungen murmelte. Als sie die Küche von Tudor Lodge betrat, fand sie den jungen Luke vor, der sorgfältig Speckstreifen in einer Pfanne auslegte.


  


  »Lass mich das machen!«, sagte sie entschieden und schob ihn beiseite.


  


  »Was machst du hier, Irene?«, fragte er überrascht.


  


  »Du bist doch gestern schon extra hergekommen, und es ist wirklich nicht fair, wenn du einen weiteren freien Tag opferst! Ich schaffe das auch alleine!«


  


  »Ich behaupte ja nicht, dass du das nicht kannst«, entgegnete Mrs Flack.


  


  »Aber du hast bestimmt andere Dinge im Kopf, und das ist auch richtig so. Ihr habt einen Gast im Haus. Wie die Dinge stehen, kann man nicht erwarten, dass deine Mutter sich um die Mahlzeiten und alles kümmert, genauso wenig wie du. Du solltest mehr an dich und deine Mutter denken. Überlass das hier ruhig mir.« Noch während sie redete, knöpfte sie mit geschickten Fingern ihre Schürze zu.


  


  »Danke, Irene«, sagte Luke und herzte sie.


  


  »Nun«, sagte Irene erfreut,


  


  »das ist nur recht und billig. Diese junge Frau – ich nehme an, sie erwartet ein anständiges Frühstück? Sie ist nicht eine von diesen, die nur Diätkram essen?«


  


  »Das glaube ich nicht«, sagte Luke missmutig.


  


  »Nicht, nachdem ich gesehen habe, was sie gestern Abend alles in sich hineingestopft hat.«


  


  »Gesunder Appetit schadet nicht«, erklärte Mrs Flack, die selbst jemandem wie Kate Drago ein Recht darauf einräumte.


  


  »Und du solltest ruhig mehr essen, ein großer Bursche wie du! Was deine Mutter angeht, sie isst so viel, dass selbst ein Spatz hungern würde! Wenn du mir helfen möchtest, dann gehst du jetzt besser und deckst im Esszimmer den Frühstückstisch. Dort ist mehr Platz als hier in der Küche, wo ich herumfuhrwerke und mit Töpfen und Pfannen klappere. Wenn du deine Mutter siehst, frag sie doch, was sie zum Mittagessen möchte.« Luke wanderte ins Esszimmer und begann den Tisch zu decken. Als er das Besteck neben die Teller legte, hörte er ein Geräusch an der Tür, und als er aufsah, stand Kate dort.


  


  »Guten Morgen«, sagte sie. Ihre offensichtliche Ungezwungenheit schürte seinen inneren Groll. Sie muss eine sprichwörtliche Elefantenhaut haben, dachte er. Spürt sie denn nicht den leisesten Hauch von Verlegenheit? Und doch, was Verlegenheit anging, so war er selbst es, der sie spürte. Die Ungerechtigkeit von alledem machte ihn wütend, doch er konnte es nicht ändern. Sie beobachtete ihn, während er Messer und Löffel auslegte, und es erinnerte ihn an einen Vorfall am vergangenen Abend. Er hatte sie im Hotel abgeholt, die Rechnung beglichen und war mit ihr in eisernem Schweigen nach Tudor Lodge gefahren. Seine Mutter hatte sie willkommen geheißen, doch sie hatte es übertrieben, und dann, als ihr bewusst geworden war, was sie tat, war sie in Elend und Schweigen gefallen. Er hatte sie gedrängt, nach oben zu gehen und sich hinzulegen. Er würde das Abendessen vorbereiten, kein Problem. Seine Mutter hatte ihn dankbar angesehen und war nach oben geeilt. Das Mädchen (selbstverständlich kannte er ihren Namen, doch er beharrte darauf, sie


  


  »das Mädchen« zu nennen, denn er sträubte sich zutiefst, in ihr eine Verwandte zu sehen) war ihm in die Küche gefolgt. Dort hatte er angekündigt, dass er Rühreier zum Abendbrot machen würde und ihr Angebot ausgeschlagen, ihm dabei zu helfen. Sie hatte in der Küche herumgestanden und ihm bei der Arbeit zugesehen (damit ihm keine andere Wahl blieb, als sie zur Kenntnis zu nehmen, wie er glaubte), und schließlich hatte er mürrisch vorgeschlagen, dass sie den Tisch decken sollte. Er hatte ihr nicht verraten, wo sie Geschirr und Besteck finden konnte, und eine fremde Küche konnte ein verwirrender Ort sein. Das Mädchen hatte willkürlich Schränke und Schubladen geöffnet auf der Suche nach Tellern, Salz und Pfeffer, Tassen und Besteck. Er hatte ihre Schwierigkeiten bemerkt und sich dennoch beharrlich geweigert, ihr zu verraten, wo sie was finden konnte. Es war ein kleinlicher Akt der Böswilligkeit gewesen, und das war der Grund, aus dem er nun Verlegenheit in sich spürte. Doch sie, gleichermaßen starrköpfig, hatte sich geweigert, ihn zu fragen. Was letzten Endes dazu geführt hatte, dass er sich fragte, ob Starrköpfigkeit in der Familie lag – um sich sogleich wütend zu schelten, dass sie nicht zur Familie gehörte. Irgendwann hatte sie alles zusammengehabt, was zum Decken des Tisches erforderlich war, ohne ihn fragen zu müssen. Und so hatte sie in gewisser Weise die lautlose Konfrontation gewonnen – was ihn letztendlich noch wütender gemacht hatte. Seine Mutter war wieder aufgetaucht. Sie hatten schweigend zu Abend gegessen, nachdem Carla angeboten hatte, eine Flasche Wein dazu zu öffnen, doch weder Luke noch das Mädchen hatten eingewilligt. Luke, weil er entschlossen war, nichts zu unternehmen, das irgendwie nach Feiern aussah – in Wirklichkeit jedoch war ihm übel gewesen. Gütiger Gott, hatte das Mädchen nicht hier bei seinem Vater in der Küche gesessen? Jedenfalls hatte die Polizei das gesagt. Vielleicht sogar, soweit er wusste, hier an diesem Tisch? Und jetzt aß sie die gleichen Rühreier und Pilze und Tomaten, die an jenem Abend bereits in den Vorratsschränken und im Kühlschrank gelegen hatten! Während Lukes Mutter wie üblich nur an ihrem Essen pickte, war Luke fast daran erstickt. Er nahm an, dass sie im Crown Hotel nicht viel gegessen hatte, weil die Küche bescheiden war, wie jedermann wusste, doch wenn sie auch nur einen Hauch von Feingefühl besaß, dann …


  


  »Das Frühstück ist bald fertig«, sagte er nun und zwang sich dazu, sie anzusehen. Seine Lippen bewegten sich kaum, als wären sie unwillig zu arbeiten und Worte zu formen.


  


  »Irene ist extra gekommen, um uns zu helfen.« Kate trat zum Tisch und legte die Hände auf eine Stuhllehne.


  


  »Ich möchte mit dir reden«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme.


  


  »Tu dir keinen Zwang an.« Seine Stimmung sank noch weiter, falls das überhaupt möglich war. Mit ihr reden war das Letzte auf der Welt, was er wollte. Er wusste nicht, ob er überhaupt dazu imstande war. Er wandte den Blick ab, doch aus den Augenwinkeln konnte er noch immer ihre Hände sehen, die auf der Holzlehne ruhten. Sie sahen klein und empfindlich aus. Aussehen kann täuschen, hieß es, und er fragte sich, wie stark diese Hände wirklich waren. Seine Nackenhaare richteten sich auf, als er sich vorstellte, wie sie eine Waffe gepackt hielten, hoch über den Kopf erhoben … Er wandte ihr den Rücken zu, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie nahm seine Bewegung als deutliche Ablehnung, und das kratzte an ihrem Panzer aus augenscheinlicher Ungezwungenheit.


  


  »Du könntest mich wenigstens dabei ansehen!«, platzte sie heraus. Luke drehte sich langsam zu ihr um und bemerkte, dass ihr Gesicht unter der blonden Lockenpracht weiß war vor Zorn. In diesem Augenblick brach sich sein eigener Ärger Bahn, den er bisher so sorgfältig unter Kontrolle gehalten hatte.


  


  »Hör zu!«, krächzte er.


  


  »Ich hab dich nicht hierher eingeladen! Das hat meine Mutter getan! Ich spiele mit, weil es ihre Entscheidung ist und weil ich sie unterstütze. Ich weiß nicht, was du willst. Es ist mir verdammt nochmal egal! Was auch immer es ist, es kann warten. Meiner Mutter geht es nicht gut. Ich werde nicht zulassen, dass du sie belästigst oder ihr Kummer machst, hast du das kapiert? Und wenn du wagen solltest, dich bei ihr einzuschleimen und dir ihre Sympathien zu erschleichen, dann werde ich dem ein Ende bereiten!« Sehr leise, mit betonten Abständen zwischen den Worten, entgegnete sie:


  


  »Ich – bin – deine – Schwester!« Und weniger erregt fügte sie hinzu:


  


  »Ob dir das nun gefällt oder nicht, aber daran lässt sich nichts ändern. Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Du und die Polizei, ihr alle! Wenn du glaubst, dass ich wieder von hier weggehe, vergiss es! Ich werde nicht gehen. Ich werde bleiben.« Luke ließ eine Gabel fallen und bückte sich, um sie aufzuheben.


  


  »Ist das der Grund, warum du auf der Party nach unserem Spiel aufgetaucht bist? Um mir diesen Unsinn von einer angeblichen Verwandtschaft aufzutischen? Wer hat dich überhaupt reingelassen? Oder bist du einfach über das Tor geklettert?« Sie errötete.


  


  »Nein! Ich wurde eingeladen! Hör zu, ich gebe zu, dass ich ihn überredet habe. Ich war dort, um mir das Spiel anzusehen, und dann kam ich mit diesem Typen an der Touchline ins Gespräch. Er meinte, er würde hinterher auf die Party gehen und ob ich nicht Lust hätte mitzukommen. Natürlich hatte ich Lust. Ich wollte dich sehen. Ich dachte, wenn wir miteinander ins Gespräch kämen, wäre es hinterher einfacher, mich dir und deiner Mutter vorzustellen.«


  


  »Meine Mutter war an diesem Tag auch beim Spiel!«, sagte er wütend.


  


  »Hattest du vor, auch mit ihr zu reden? Wolltest du die eine oder andere hinterhältige Bemerkung machen? Zusehen, wie ihre Welt zusammenbricht, draußen, vor allen Leuten, wo sie sich nicht verstecken konnte?« Sie schob den Unterkiefer vor, und ihr kleines wütendes Gesicht war zu einer eisigen Maske erstarrt.


  


  »Ich wusste nicht, dass deine Mutter da war. Selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich nicht zu ihr gegangen! Ich wollte dich kennen lernen, nicht deine Mutter! Es wurde Zeit, dass wir uns kennen lernten.« Die letzten Worte schlüpften über ihre Lippen, als hätte sie sie schon viele Male zu sich selbst gesagt. Sie kamen in einem eigenartig starrköpfigen, singenden Tonfall. Das war ihr Mantra. Das war ihre Entschuldigung, oder wie man es auch immer nennen mochte, ihre Antwort auf jegliche Kritik. Er fragte sich kurz, ob sie ganz richtig im Kopf war.


  


  »Und das hast du Dad gesagt, als du hier ums Haus geschlichen kamst?«, entgegnete er.


  


  »Ich bin nicht geschlichen!« Ihre Augen blitzten.


  


  »Ich habe versucht … Er hätte zugestimmt, wenn nicht … wenn das nicht passiert wäre.«


  


  »Wir verlangen Beweise, das wirst du wohl sicher einsehen«, sagte Luke gefühllos.


  


  »Beweise dafür, dass du bist, wofür du dich ausgibst.« Sie hatte sich während der letzten Sekunden immer mehr verspannt. Jetzt entspannte sie sich wieder.


  


  »Das ist kein Problem. Wenn ihr einen DNS-Test möchtet und was weiß ich nicht noch alles, ich bin bereit, mich diesen Tests zu unterziehen. Abgesehen davon gibt es eine Menge Leute, die sie kannten, die von ihrer Beziehung wussten. Freddie Green, mein Anwalt, hat gesagt, es würde nicht die geringsten Schwierigkeiten bereiten, meine Blutsverwandtschaft nachzuweisen.«


  


  »Du kannst von mir aus nachweisen, was du willst!« Lukes Stimme zitterte vor Wut und Empörung.


  


  »Dad hat dich nie anerkannt, und das werde ich ebenfalls nicht, niemals! Du hast nichts mit mir gemeinsam oder mit dieser Familie. Du gehörst nicht dazu! Sobald die Polizei sagt, dass du die Stadt verlassen darfst, kannst du verschwinden. Und du wirst verschwinden! Wenn nicht, dann werde ich dich höchstpersönlich aus diesem Haus werfen, ganz egal, was meine Mutter dazu sagt!« Er sah ihr schockiertes Gesicht und erschrak über seine eigene Vehemenz. Hatte er das gesagt? Das konnte unmöglich aus seinem Mund gekommen sein, oder? So brutal, so melodramatisch, und mehr noch, so vollkommen außer Kontrolle? Doch es war die Wahrheit, nichts als die Wahrheit, wie es vor Gericht so schön heißt. Er begegnete ihrem Blick aus den grauen, vor Bestürzung weit aufgerissenen Augen und sagte entschlossen:


  


  »Und das meine ich ernst!«


  KAPITEL 13


  AM MONTAG, als Meredith aufstand und aus dem Fenster blickte, sah es aus, als hätte jemand oben am Himmel einen Vorhang zurückgezogen. Sie beugte sich vor und atmete die frische klare Luft in tiefen Zügen ein. Kein Zweifel möglich – nach einem Monat des Stockens und Zauderns war endlich der Frühling angebrochen. Sie ging in ihrem Morgenmantel nach hinten in den kleinen Hof und drehte das Gesicht in die Sonne. Die Wärme und die milde Brise signalisierten das Erwachen der Welt aus ihrem Winterschlaf. Die Vögel jagten durch die Luft, als wäre ihnen eben erst bewusst geworden, dass Nestbau nun ganz oben auf der Liste der wichtigen Tätigkeiten stand. An den Sträuchern zeigten sich Knospen und neue Triebe, wo sie hätte schwören können, dass am Vortag noch keine zu sehen gewesen waren. Sie hantierte in ihrer Küche und machte sich Kaffee und Toast, während sie gut gelaunt sinnierte, dass ihr Wochenende letzten Endes doch nicht so verloren gewesen war, wie es anfänglich ausgesehen hatte. Bamford hinter sich zu lassen, selbst wenn es nur ein paar Meilen die Straße hinunter bis zum Springwood Hall Hotel gewesen waren, hatte sich als brillante Idee von Seiten Alans herausgestellt. Weg aus ihrer gewohnten Umgebung waren beide imstande gewesen, ein wenig auszuspannen. Unglücklicherweise sollte Merediths Hochstimmung nicht anhalten. Der Fluch des Montags traf sie, sobald sie den Bamforder Bahnhof erreichte. Ihr Zug hatte Verspätung, und als er endlich einlief, war er gedrängt voll. Nicht nur, dass die üblichen Passagiere darin waren, die normalerweise in ihm saßen, sondern zusätzlich Leute, die ein wenig zu früh für den nächsten Zug an ihrem Bahnhof angekommen waren und nun ebenfalls mitfuhren. Und als wäre das nicht genug, fuhren auch noch Pendler mit, die normalerweise einen Zug früher genommen hätten, welcher jedoch aus unerfindlichen Gründen ganz ausgefallen war. Als Meredith in London ausstieg, wurde es nicht besser. Ein


  


  »Zwischenfall« hatte die U-Bahn-Strecke blockiert, auf der sie gewöhnlich vom Bahnhof zum Auswärtigen Amt fuhr. Die Busse kamen nur langsam voran und blieben immer wieder im starken Verkehr stecken. Letztendlich erreichte Meredith ihr Büro, doch mit einer Verspätung von fast einer Stunde. Sie war erhitzt, zerzaust und aufgebracht. Gerald, mit dem sie ihr zugegebenermaßen geräumiges Büro teilte, blickte auf und begrüßte sie mit einem Becher Kaffee in der Hand.


  


  »Hallo Sherlock. Wie ich sehe, konntest du es wieder mal nicht lassen.«


  


  »Was denn?«, entgegnete sie und knallte ihren Aktenkoffer auf den Schreibtisch. Gerald angelte seine Boulevardzeitung aus der Schublade und hielt sie Meredith hin, damit sie die Titelzeile lesen konnte.


  ERMORDETER EURO-VIP FÜHRT HEIMLICHES DOPPELLEBEN


  


  »Was um alles in der Welt ist denn ein ›Euro-VIP‹?«, fragte Meredith, während sie überlegte, ob eine Schlagzeile, die aussah wie eine Sehtafel, als guter Journalismus betrachtet werden konnte. Es war nicht, als hätte sie sich den Inhalt der Story nicht denken können, doch die Art und Weise der Präsentation ärgerten sie. Genau das war es, was Carla gefürchtet hatte, und mit gutem Grund.


  


  


  »Dieser Typ, der erschlagen wurde, in der Gegend, wo du wohnst. Immer, wenn du da bist, passieren solche Dinge, ist dir das schon mal aufgefallen?« Gerald klang melancholisch.


  


  »In meiner Gegend passiert nie was. Ein paar alte Damen haben sich am Sonntagmorgen wegen eines Pudels gestritten, der auf den Bürgersteig gemacht hat. Das war schon das Maximum an Aufregung. Kanntest du diesen Euro-Typen?«


  


  


  »Nur entfernt. Ich kenne seine Frau besser, aber auch nur ein wenig!«, fügte sie hastig hinzu, nachdem sie das Leuchten in Geralds Augen bemerkte.


  Doch es war bereits zu spät. Er beugte sich eifrig vor.


  


  »Schieß los, Meredith. Komm, erzähl mir die schmutzigen Details, ja?«


  


  »Es gibt keine … Ich weiß jedenfalls von nichts. Gerald, du hast definitiv den falschen Job! Warum bist du nicht Journalist geworden? Dann hättest du für eines dieser Schmierblätter arbeiten können, die du den ganzen Tag lang liest, und du wärst immer mit bei den Ersten am Tatort!«


  


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte er ernst.


  


  »Ich wäre bestimmt gut gewesen, du hast Recht. Ich hätte wirklich Journalist werden sollen, aber meine Mutter hat mich bedrängt, an eine sichere Zukunft zu denken!« Er sah Meredith zu, wie sie hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm, und als sie weiterhin nicht mit Einzelheiten auspackte, schlüpfrigen oder anderen, wechselte er die Taktik.


  


  »Hattest wohl eine miese Anreise, wie? Pech, so was. Warte, ich hol dir einen Kaffee, einverstanden?«


  


  »Ist das dein Äquivalent eines offenen Scheckbuchs? Gerry, ich weiß wirklich nichts über diese Sache!« Sie streckte die Hand nach der Zeitung aus.


  


  »Lass mich mal lesen, was sie schreiben.« Er reichte ihr das Blatt. Die Zeitung war irgendwie in den Besitz der grundlegenden Fakten geraten. Sie hielten sich an Carlas Fernsehkarriere fest. Sie wurde als


  


  »untröstliche Witwe« beschrieben, und dem Reporter zufolge hatte sie sich


  


  »hinter den Mauern des luxuriösen Herrenhauses der Familie verkrochen«. Während Meredith las, ging Gerald Kaffee und einen Penguin-Schokoladenbiskuit holen. Er stellte beides vor Meredith ab wie ein Laubenvogel, der sein zukünftiges Weibchen zu locken versucht.


  


  »Es ist kein luxuriöses Herrenhaus«, sagte Meredith, indem sie die Zeitung faltete und ihrem hoffnungsvollen Besitzer hinstreckte.


  


  »Dahingehend kann ich dir weiterhelfen. Es ist ein sehr altes, sehr schönes und sehr gemütliches Haus. Aber es ist nichts Außergewöhnliches, womit ich sagen will, dass es kein Zufluchtsort für einen Millionär ist. Tut mir Leid, aber mehr weiß ich auch nicht, und mir ist durchaus bewusst, dass meine Informationen keinen Schokoladenbiskuit wert sind.«


  


  »Du darfst ihn trotzdem behalten«, sagte er im Tonfall eines Märchenonkels, der armen verirrten Kindern vergiftete Süßigkeiten anbietet. Er hatte eine ganze Schublade voll mit diesem Zeugs. Gerald begann regelmäßig Diäten, doch er hielt nie länger als eine Woche durch. Seine Mutter, die ihn abgöttisch liebte und gleichzeitig sehr besitzergreifend war, versicherte ihm unablässig, was für ein stattlicher Mann er doch sei, dank ihrer Ratschläge, gottlob.


  


  »Dann hast du diese junge Frau nicht gesehen? Die aus dem Nichts aufgetaucht ist und behauptet, seine Tochter zu sein? Wie es heißt, soll sie ja umwerfend aussehen.« Es war ihr Pech, überlegte Meredith, dass sie von Natur aus ehrlich war. Sie war eine schlechte Lügnerin, und bevor ihr eine Antwort einfiel, die prinzipiell nicht gelogen war, aber doch nichts verriet, hatte Gerald ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert.


  


  »Aha!«, sagte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Meredith.


  


  »Dann schieß mal los, komm, erzähl es mir.« Die Angelegenheit lastete Meredith noch immer so sehr auf der Seele, dass die Versuchung groß war, Gerald davon zu erzählen, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Sie gab der Versuchung nach, nicht zuletzt weil sie wusste, dass Gerald trotz seiner Neugier verschwiegen war. Er liebte es, den neuesten Gerüchten zu lauschen, doch er gab sie nicht weiter. Das Bewusstsein, mehr zu wissen als andere, dämpfte die tief in ihm verwurzelten Gefühle von Unsicherheit, an denen nicht einmal die Aussicht auf eine stattliche Pension am Ende seines Arbeitslebens etwas hatte ändern können.


  


  »Wenn ich dir etwas verrate, Gerald«, begann sie,


  


  »wirst du es für dich behalten?« Gerald fuhr sich mit dem gestreckten Daumen über die Kehle.


  


  »Ich habe sie am Donnerstagabend mitgenommen. Ich war auf dem Heimweg von diesem unsäglichen Lehrgang …«


  


  »Überspring das mit dem Lehrgang«, unterbrach er sie, vorübergehend abgelenkt.


  


  »Nimm’s nicht persönlich, aber das kannst du mir später alles noch erzählen. Sprich weiter.«


  


  »Ich wusste nicht, wer sie war. Es war spät und schon fast dunkel, und sie marschierte allein über die einsame Straße, eine hübsche junge Frau. Also hielt ich an und erbot mich, sie mitzunehmen.«


  


  »Warum bloß treffe ich nie auf hübsche junge Frauen, die spät am Abend allein über Landstraßen wandern?«, seufzte Gerald.


  


  »Weil du nicht auf dem Land wohnst, deshalb, Gerald. Du wohnst in Golders Green. Jedenfalls, sie hat mich gebeten, sie vor Tudor Lodge abzusetzen, und das tat ich dann auch. Es war spät, ich war auf dem Heimweg und hoffte, den Abend gemeinsam mit Alan zu verbringen. Ich bin nicht stehen geblieben und habe gewartet, was sie als Nächstes tut. Allerdings gestehe ich, dass ich ein ungutes Gefühl hatte, und das nicht erst im Nachhinein, glaub mir. Das habe ich auch schon Alan erzählt, als wir uns kurze Zeit später getroffen haben.«


  


  »Ah, der liebeskranke Polizist. Was hält er denn von der Geschichte?« Meredith setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  


  »Okay, Gerry, das war’s. Ich werde dir kein Wort mehr verraten. Und du kannst dir deinen Schokoladenbiskuit meinetwegen sonst wohin stecken!« Gerald hob mahnend den Zeigefinger, doch er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. Er wirkte sehr zufrieden mit sich und der Welt. Pearce sah alles andere als zufrieden aus, als er sich am gleichen Morgen bei Markby zum Dienst meldete. Ihm entging allerdings nicht, dass der Superintendent außerordentlich gut gelaunt wirkte. Kein Wunder, oder?, grollte eine innere Stimme wenig mitfühlend.


  


  »Wir haben nichts gefunden«, berichtete er zerknirscht.


  


  »Wir haben mehr als dreißig Werkzeuge und andere Gegenstände beschlagnahmt und zur Spurensicherung gebracht. Die Jungs von der Forensik sind nicht allzu erfreut darüber, aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen. Sie haben mehr oder weniger deutlich gesagt, dass wir lange auf die Ergebnisse warten können. Es könnte Wochen dauern! Offen gestanden, keines von diesen Werkzeugen sah meiner Meinung nach aus, als könnte es diese eigenartigen Wunden verursacht haben. Auf der anderen Seite müssten wir jedes Stück Metall in dieser Werkstatt untersuchen, um ganz sicher zu sein, und das würde Hunderte von Gegenständen bedeuten! Es ist eine Reparaturwerkstatt! Außerdem, falls er es war, hat er die Waffe inzwischen ganz bestimmt längst verschwinden lassen, meinen Sie nicht? Ich habe das Gebäude versiegeln lassen, und Sawyer ist halb verrückt vor Wut!« Pearce dachte über den Einsatz bei Sawyers Tankstelle nach.


  


  »Eigenartiger Typ, dieser Harry Sawyer. Als wir zuerst aufgetaucht sind, ließ es ihn scheinbar völlig kalt. Er runzelte nicht mal die Stirn wegen uns. Dann, als ihm nach und nach klar wurde, was es zu bedeuten hatte – dass er an diesem Tag seine eigene Werkstatt nicht betreten durfte und nicht mal seinen Bungalow aufräumen, bevor wir nicht fertig waren, änderte sich sein Tonfall. Er tobte und redete davon, uns einen Anwalt an den Hals zu hetzen und was nicht noch alles. Er meinte, er würde seine Rechte kennen, und niemand würde einfach so auf seinem Gelände herumstiefeln und ungeschoren davonkommen.«


  


  »Haben Sie ihn nach seiner Meinungsverschiedenheit mit Penhallow befragt?« Markby war nicht überrascht, dass die Suche nach einem Gegenstand, der Andrew Penhallows Kopfwunden verursacht haben konnte, ohne Ergebnis geblieben war. Jenseits der Tankstelle lag freies Land. Wenn er an Sawyers Stelle gewesen und gerade einem Mann den Schädel eingeschlagen hätte, würde er die Tatwaffe mitten in ein Brombeerdickicht geschleudert oder in einem stehenden Tümpel versenkt haben. Was Sawyers Drohungen anging, sie waren das Übliche, was man so zu hören bekam. Falls der Mann unschuldig war, tat es Markby Leid für ihn. Trotzdem mussten sie der Spur folgen – auch wenn es mehr als wahrscheinlich schien, dass jedermanns Zeit und Anstrengungen verschwendet worden waren. Pearce seufzte. Er hatte das Mittagessen am Sonntag versäumt, und als er schließlich nach Hause gekommen war, hatten Tessa und ihre Schwester vor dem Fernseher gesessen und den abendlichen Spielfilm angesehen. Sie waren voll mit Sherry und Groll gegen ihn gewesen.


  


  »Er streitet nicht ab, dass er Penhallow wegen des Grundstücks angesprochen hat. Penhallow hat sich geweigert zu verkaufen, doch Sawyer hat es nicht als sein letztes Wort gesehen. Er meint, er wäre zuversichtlich gewesen, ihn irgendwann überreden zu können. Ich sehe keinen Weg, wie wir das widerlegen sollten. Sawyer hat es eben so gesehen, und es ist seine Meinung. Das Schwierigste wäre gewesen, sagt er, Penhallow überhaupt zu erwischen, um mit ihm über die Angelegenheit zu reden. Der Mann wäre ja ständig unterwegs gewesen, irgendwo in Europa.« Markby blickte überrascht auf.


  


  »Hat er Penhallow während seines letzten Aufenthalts zu Hause gesprochen?«


  


  »Er sagt, er hätte ihn eines Morgens an der Tankstelle gesehen. Penhallow hätte tanken wollen. Sawyer hätte ihn gefragt, ob er seine Meinung geändert hätte, und Penhallow hätte geantwortet, ich zitiere: ›Sind Sie immer noch hinter diesem Stück Land her, Harry? Ich sagte Ihnen doch bereits, ich bin nicht an einem Verkauf interessiert.‹ Sawyer ist entweder ein unverbesserlicher Optimist oder ein wenig langsam von Begriff, je nachdem, wie man es betrachtet, wenn er diese Antwort nicht als endgültige Absage interpretiert hat. Er ist fest überzeugt, wenn er Penhallow nur genug Zeit gegeben hätte, dann würde er schon Interesse entwickelt haben. Er hätte Penhallow mürbe gemacht. Er war überzeugt, dass er bereits soweit war und ihn bei seinem nächsten Besuch zu Hause dazu hätte bringen können, das Land zu verkaufen.«


  


  »Gibt es Zeugen für diese Unterhaltung?« Pearce schüttelte den Kopf.


  


  »Trotzdem, es ist eine Möglichkeit, oder nicht? Was halten Sie davon? Sawyer beschloss, einen Versuch zu unternehmen, Penhallow bei seinem letzten Aufenthalt zu Hause zu überreden. Die Dinge lagen lange genug in der Schwebe, und er wollte, dass sie geregelt wurden. Er wusste nicht, wann Penhallow wieder nach Hause kommen würde. Also lauerte er hinten im Garten von Tudor Lodge. Kate Drago hat uns erzählt, sie hätte eine Gestalt gesehen, die sie beobachtet hätte. Sie hätte es mit der Angst zu tun bekommen und wäre geflüchtet. Vielleicht war Sawyer diese Gestalt. Die junge Frau war – ihren eigenen Worten zufolge – davongelaufen, und Sawyer nutzte seine Chance, um unter vier Augen mit Penhallow zu reden. Er durchquerte den Garten, klopfte an der Küchentür, und Penhallow, im Glauben, dass seine Tochter zurückgekehrt wäre, machte auf. Sawyer bettelte Penhallow an, ihm das Land zu verkaufen. Doch Penhallow hatte einen schweren Tag hinter sich, nachdem das Mädchen unerwartet aus dem Nichts aufgetaucht war, und er war nicht in der Stimmung, Sawyer zuzuhören. Wahrscheinlich hat er ihm bedeutet, dass er verschwinden solle. Sawyer verlor die Kontrolle und griff ihn an – mit einer Waffe, die wir noch nicht gefunden haben.« Pearce nickte.


  


  »Für mich ergibt es eine Menge Sinn. Ich würde sagen, Sawyer ist unberechenbar.«


  


  »Oh, es ergibt eine Menge Sinn, ohne Zweifel«, stimmte Markby ihm zu.


  


  »Die Frage ist – hat er es getan?«


  


  »Wir könnten ihn aufs Revier bringen und vernehmen«, schlug Pearce vor.


  


  »Warten wir ab, bis wir einen Bericht von der Spurensicherung bezüglich der Werkzeuge haben, die Sie dort zur Untersuchung abgeliefert haben.« Markby lehnte sich zurück und trommelte düster auf seinen Schreibtisch.


  


  »Wir könnten ihn nicht festhalten mit dem Wenigen, was wir bisher gefunden haben. Jeder halbwegs gute Anwalt hätte ihn innerhalb weniger Minuten wieder auf freiem Fuß.« Er streckte die Hand nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch aus.


  


  »Aber wo wir gerade von Anwälten reden, ich frage mich …?«


  


  


  »Soso, Alan, du hast dir diese Sache also aufgeladen!« Laura lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und sah ihren Bruder nachsichtig an.


  Die Sonne schien durch die breiten Fenster ihres Büros und glänzte golden auf ihren blonden Haaren, die sauber und ordentlich zu einem französischen Knoten aufgesteckt waren. Eine Schwester, die Partnerin in der führenden Sozietät der Stadt war, bedeutete eine Hilfe und manchmal ein Hindernis. Diesmal war es ein wenig von beidem. Sie war mit der Abwicklung von Andrew Penhallows Hinterlassenschaft beauftragt, und wenn ein reicher Mann ermordet wurde, war es stets nützlich zu erfahren, was im Testament verfügt war. Daher Alans Besuch in der Kanzlei an diesem Morgen. Laura auf der anderen Seite war stets ängstlich darauf bedacht, ihrem Bruder nicht unzulässig entgegenzukommen, und daher würde es wahrscheinlich genauso leicht werden, Informationen aus ihr zu locken wie aus einem Stein. Markby wollte mehr als nur die Hauptpunkte des Testaments. Er brauchte einen Tipp, welche Personen darin bedacht wurden – doch den würde er hier nicht bekommen.


  Die gleiche Sonne, die in den Haaren Lauras glänzte, fiel auf den Staub, der sich auf den Bücherregalen sammelte. Gesetzbücher, Reihen um Reihen von Gesetzbüchern, dachte Markby. Wurden sie überhaupt jemals als Nachschlagewerke benutzt, oder dienten sie nur dem Zweck, Mandanten zu beeindrucken? Fragen war zu riskant – Markbys Schwester reagierte nicht nett auf Witze in dieser Richtung.


  


  


  »Ich habe mir den Fall nicht ausgesucht!«, verteidigte er sich.


  


  »Ich kann immer noch bitten, jemand anderen damit zu betrauen, schätze ich. Andererseits ist Carla Penhallow offensichtlich zufrieden, dass ich die Ermittlungen betreffend den Tod ihres Ehemannes leite. Und alle machen sich große Sorgen wegen der Presse. Ein kleiner Skandal ist ein probates Mittel zur Steigerung der Auflage, und hier verbirgt sich vermutlich genug, um die Auflagen für eine ganze Weile oben zu halten.«


  


  


  »Hmmm …« Laura entschied sich zu professioneller Diskretion.


  


  »Ich darf selbstverständlich keine Kommentare zu einem Mandanten abgeben. Du möchtest mehr über das Testament erfahren. Ich habe bereits mit den beiden Haupterben gesprochen, und sie haben keine Einwände, wenn ich dir das Testament zeige, bevor es eröffnet wird. Allerdings sollte ich dich informieren, dass es wahrscheinlich eine Reihe von Komplikationen geben wird.«


  


  


  »Kate Drago«, sagte Markby.


  


  »Sie hat einen Anspruch auf einen Teil des Erbes, richtig?«


  


  »O ja. Falls sie ist, wer sie zu sein behauptet. Früher einmal war das nicht so. Doch heutzutage bedeutet eine nicht anerkannte Vaterschaft längst kein Hindernis mehr für eine Erbschaft. Ich hatte bereits einen Anruf von ihrem Rechtsvertreter, einem Mr Green. Vielleicht solltest du dich mit ihm unterhalten, was ihre Seite der Angelegenheit betrifft.«


  


  »Und wer sind nun zum gegenwärtigen Zeitpunkt die beiden Haupterben von Andrew Penhallow?« Die Sonne schimmerte auf einem winzigen Staubkorn auf dem Revers von Lauras navyblauem Geschäftskostüm. Sie klopfte es ab.


  


  »Mrs Penhallow und ihr Sohn Luke. Luke erhält eine beträchtliche Summe Geldes, das bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag treuhänderisch verwaltet wird. Sein Vater ging davon aus, dass Luke bis dahin seine Ausbildung abgeschlossen hat. Sobald er fünfundzwanzig ist, wird alles an ihn ausgeschüttet, was der Treuhandfonds an Werten enthält. Es ist – es ist wahrscheinlich eine ziemlich große Summe, aber das bleibt unter uns. Außerdem hat Andrew der Haushälterin und ein oder zwei anderen Personen kleinere Geldbeträge vermacht. Der Löwenanteil geht direkt an Mrs Penhallow, einschließlich Tudor Lodge.« Markby blickte überrascht auf.


  


  »Wieso? War sie denn nicht bereits Mitbesitzerin?«


  


  »Nein. Mr Penhallow hat das Haus kurz vor der Hochzeit der beiden erworben. Er ist allein in der Besitzurkunde eingetragen.« Markby runzelte die Stirn. Hatte Penhallow seine Zweifel gehabt, selbst damals schon? Hatte er sich vielleicht gefragt, ob er die richtige Frau heiratet, und versucht, auf diese Weise die beträchtliche Investition in Tudor Lodge zu schützen? Laut fragte er:


  


  »Wird Katherine Drago in diesem Testament erwähnt? Oder ihre Mutter, Helen Drago?«


  


  »Mit keiner Silbe. Doch nach dem Anruf von heute Morgen gehe ich davon aus, dass Katherine Drago, die Tochter, dieses Testament aller Wahrscheinlichkeit nach anfechten wird. Du solltest dich wirklich mit Mr Green unterhalten, Alan.«


  


  »Ich kenne Green bereits«, sagte Markby verdrießlich.


  


  »Ein aalglatter Bursche.«


  


  »Es wäre unprofessionell von mir, wenn ich dazu Stellung bezöge.«


  


  »Aber es würde dir nichts ausmachen, nehme ich an, etwas zu der Tatsache zu sagen, dass Mrs Penhallow die angebliche Tochter ihres Mannes in das Haus der Familie eingeladen hat?«


  


  »Nein, macht es nicht!«, schnappte Laura errötend.


  


  »Ich bin nicht glücklich darüber, das gestehe ich ein. Aber ich kann dir nicht sagen, was ich meiner Mandantin im Hinblick darauf geraten habe.« Markby seufzte.


  


  »Also schön. Jedenfalls danke für deine Hilfe.«


  


  »Kommt ihr am Samstag zum Mittagessen? Du und Meredith? Paul hat eine ganze Menge neuer Ideen, was eine gesunde Küche angeht.«


  


  »Ich weiß. Ich habe ihn getroffen, als er mit dem Fahrrad bei einem Bauern einkaufen war. Er hatte eine Kiste voller schmutzigem Gemüse dabei.«


  


  »Einfaches Essen, keine Haute Cuisine«, entgegnete Laura.


  


  »Ich hätte gedacht, das wäre genau nach deinem Geschmack?«


  Der Montag verging auf Tudor Lodge ohne besondere Ereignisse. Es gab einen kurzen Zwischenfall am Morgen, als ein unerschrockener Paparazzo in einen Baum kletterte und munter ein Bild nach dem anderen schoss, bis er entdeckt, heruntergezerrt und von Luke unsanft des Grundstücks verwiesen wurde.


  Luke war froh über die Gelegenheit, ein wenig von seiner angestauten Energie abzulassen. Er hatte sich gefühlt, als müsse er explodieren, falls nicht bald irgendetwas geschah und diesem ganzen Chaos ein Ende bereitete. Ihr Hausgast, das Mädchen, hielt sich unauffällig im Hintergrund. Sie erschien zu den Mahlzeiten und verschwand hinterher sofort wieder. Fein, meinetwegen, dachte er. Vielleicht hat sie ja endlich kapiert, dass niemand sie hier haben will.


  Nichtsdestotrotz war er müde, als der Abend kam. Es war nicht die Müdigkeit, die von Arbeit herrührt, sondern Erschöpfung, die den Verstand übermannt. Es war erst neun Uhr, doch das Mädchen war bereits nach oben gegangen, und er schätzte, dass sie sich nicht vor dem nächsten Morgen wieder blicken lassen würde. Seine Mutter hatte sich in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen, wo auch ihr Faxgerät und der Computer standen.


  Luke ging hin, klopfte an die Tür und streckte den Kopf hinein. Seine Mutter saß in einem alten grünen Morgenmantel vor dem Computer und arbeitete offensichtlich. Eine Lampe brannte und versorgte das Zimmer mit Licht, doch der flackernde Monitor erhellte ihre Figur von hinten und tauchte ihre Umrisse in eine seltsam bläuliche Aura.


  


  »Hey«, sagte er.


  


  »Mach mal Pause.«


  Sie blickte nicht auf.


  


  »Ich schreibe Briefe, mein Lieber. Ich muss so viele schreiben … so viele Leute benachrichtigen.« Ihre Hände sanken von der Tastatur in den Schoß, wo sie reglos liegen blieben, doch sie starrte unverwandt weiter auf den Bildschirm. Sie haben es inzwischen längst alle gehört!, schrie Luke innerlich. Jeder weiß Bescheid, du musst ihnen nicht extra schreiben! Doch er wusste, dass sie darüber schreiben wollte, dass sie versuchte, sich den Schmerz von der Seele zu schreiben. Und niemand musste sie daran erinnern, dass alle längst Bescheid wussten, nicht nach dem Zwischenfall mit dem Fotografen im Baum an diesem Morgen.


  


  »Ich gehe jetzt zu Bett«, sagte er.


  


  »Alles ist abgesperrt. Nur die Alarmanlage muss noch eingeschaltet werden.«


  


  »Keine Sorge, mein Liebling, ich schalte sie ein, bevor ich nach oben gehe.« Sie nahm die Hände aus dem Schoß und begann wieder zu tippen. Über das Klappern der Tastatur hinweg und das Tanzen der Buchstaben auf dem Bildschirm fragte Luke:


  


  »Du bleibst nicht mehr lange auf, oder, Mum? Versprich es mir!«


  


  »Ich verspreche es«, sagte sie. Damit ließ er sie alleine, unzufrieden über das Ergebnis des Gesprächs wie über alles andere auch. Es stand kaum zu erwarten, dass er gut schlafen würde. Eine Weile döste er unruhig vor sich hin, nur um mitten in der Nacht in der dumpfen Stille des großen Hauses aufzuwachen. Er richtete sich im Bett auf, schaltete die Nachttischlampe ein und schwang die Beine unter der Decke hervor. Er schlüpfte in eine alte Jeans und einen Pullover und steckte die Füße in ausgetretene Pantoffeln. Was für einen Sinn hatte es, wenn er weiter vergeblich einzuschlafen versuchte? Er fühlte sich aufgedreht wie ein Uhrwerk. Das beleuchtete Ziffernblatt seiner Nachttischuhr verriet ihm, dass es kurz nach Mitternacht war, im Fernsehen liefen um diese Zeit in der Regel alte Filme. Die Schalttafel für die Alarmanlage befand sich am Fuß der Treppe. Er rannte nach unten, um sie abzuschalten, bevor sie losgehen konnte, nur um festzustellen, dass seine Mutter wohl doch vergessen hatte, den Alarm zu aktivieren. Luke stieß ein ärgerliches Brummen aus, doch er machte ihr keinen Vorwurf. Er hätte warten sollen, bis sie zu Bett gegangen war, und es selbst tun. Zuerst ging er in die Küche, wo er sich etwas Heißes zu trinken machen wollte. Er tappte durch die Dunkelheit und drückte sich an der Wand entlang, wo die alten Dielenbretter am wenigsten knarrten. Das Haus war ihm so vertraut wie seine eigene Haut. Er benötigte genauso wenig Licht, um sich zurechtzufinden, wie ein Blinder es benötigt hätte. Als er die Küche erreicht hatte, schaltete er trotzdem das Licht in der Dunstabzugshaube ein. Es lieferte ihm gerade genug Helligkeit, damit er sehen konnte, was er tat. Er setzte den elektrischen Wasserkocher auf, nahm einen Becher aus dem Schrank und das Glas mit Instantkaffee aus dem Regal über der Arbeitsfläche. Plötzlich dämmerte ihm, dass er die gleichen Handlungen ausführte wie sein Vater in seiner letzten Nacht. Dad war ebenfalls in der Küche gewesen und hatte sich heißes Wasser gemacht, als irgendetwas ihn dazu bewogen hatte, die Hintertür zu öffnen und nach draußen in den dunklen Garten zu treten, wo ihn der Tod ereilt hatte. Luke war bereit, Kates Version der Ereignisse jener Nacht Glauben zu schenken. Dass sie zurückgekehrt und dann geflüchtet war, bevor sie Dads Aufmerksamkeit erwecken konnte, in die Flucht geschlagen vom Anblick einer undeutlichen Gestalt, die im Schatten des Gartens gelauert hatte. Seine Mutter jedenfalls glaubte ihr. Soweit er wusste, ging auch die Polizei davon aus, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, denn Kate war nicht verhaftet worden. Und um ehrlich zu sein, Luke konnte sich nicht vorstellen, dass Kate imstande war, eine Waffe mit ausreichender Kraft zu schwingen, um … Er verdrängte das Bild aus seinen Gedanken. Ungebeten kamen ihm Fragen in den Sinn: Was, wenn sie nicht allein gewesen ist? Was, wenn sie irgendwo draußen in der Dunkelheit einen Kumpanen hatte? Luke stockte mitten in der Bewegung, gepackt von Entsetzen. Als er sich beruhigt hatte, versuchte er das Problem mit kühler, akademischer Disziplin anzugehen, wie seine Tutoren es ihn gelehrt hatten. Er zählte die Argumente dafür und dagegen auf. Es war eine Möglichkeit, an die bisher niemand gedacht zu haben schien – was nicht ausschloss, dass es so gewesen sein konnte. Wer jedoch hätte der Kumpan sein können, der dort draußen in der Nacht gelauert hatte? Wer sonst hätte einen Grund haben können, ihr zu helfen? Wen hätte sie bestechen können, falls das dazu erforderlich gewesen war? Was war mit diesem Anwalt, der ihre Vertretung übernommen hatte? Er war überraschend schnell nach Bamford gekommen. Wie es aussah, ging sein Interesse weit über das rein Berufliche hinaus. Vielleicht, überlegte Luke, vielleicht sollte ich die Polizei fragen, ob sie daran gedacht hat, diesen Green zu vernehmen? Dann überlegte er bestürzt, dass er eigentlich nicht so über jemanden denken sollte, der seine Halbschwester war. Trotz seiner Herausforderung an Kate, es zu beweisen, zweifelte er nicht an ihrer Verwandtschaft. Er wusste, dass es die Wahrheit war. Die wirklich schlimmen Dinge, die am meisten wehtun, sind in der Regel wahr. Luke ging mit seinem Kaffeebecher zu dem Windsorstuhl, in welchem (obwohl er es nicht wissen konnte) Kate bei ihrem ersten Besuch in jener verhängnisvollen Nacht gesessen hatte. Er ließ den Blick durch die Küche wandern. Sie war in einem geschmackvollen Landhausstil eingerichtet – oder zumindest dem, was Hochglanzmagazine als Landhausstil propagierten. Eine prachtvolle Sammlung von französischen Le-CreusetTöpfen, italienischen Fayence-Tellern, Utensilien und Gerätschaften und jeder nur denkbaren Küchenhilfe, kaum voneinander zu unterscheiden im Dämmerlicht. Ihm kam zu Bewusstsein, dass nichts davon echt war. Niemand hatte je richtig in dieser Küche gekocht, in seinem ganzen Leben nicht, solange er sich erinnern konnte – es sei denn, man zählte Irene mit ihren Gemüsesuppen und leckeren Kuchen. Seine Mutter wich jedem Kochen aus, wenn es irgendwie ging, und das Einzige, was sie in dieser Küche zubereitete, war tiefgekühlte Fertignahrung, die sie in die Mikrowelle schob, wie sie es an diesem Abend getan hatten. Wurst aus dem Delikatessenladen mit Salat und Biskuits waren der Gipfel ihrer kulinarischen Künste, doch die Familie war trotzdem nicht verhungert. Lukes erste Begegnung mit der traditionellen Küche, arbeitsaufwändig gebratenes Fleisch und Gemüse, frisch zubereitet, hatte auf dem Internat stattgefunden. Er erinnerte sich an den Schock, mit dem er seine ersten Teller betrachtet hatte. Haufenweise Gemüse, ekelhaftes Fleisch, graues Kartoffelpüree und dicke, mehlige Soße – er erinnerte sich an den Geschmack und Geruch, als wäre es gestern gewesen. Und diese altmodischen Puddings, alle möglichen Sorten, mit einer Schicht Marmelade darüber und dicker gelber Vanillesoße, alles in großzügigen Portionen! Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, und es war ihm alles als eine sehr merkwürdige Art erschienen, sich zu ernähren. Luke erhob sich aus dem recht engen Lehnstuhl, brachte seinen Becher zum Spülbecken, ließ Wasser darüber laufen und stellte ihn umgekehrt auf das Ablaufbrett. Anschließend schaltete er die Lampe unter der Dunstabzugshaube aus und machte Anstalten, die Küche zu verlassen. Doch als er mitten in der Küche stand, meinte er Stimmen zu hören. War seine Mutter etwa noch nicht zu Bett gegangen? Oder war Kate nach unten gekommen in der Absicht, genau wie er, fernzusehen? Luke betrat die Dielenhalle, und die Stimmen verstummten urplötzlich. Unter keiner der Türen schimmerte Licht hindurch. Trotzdem überprüfte er das Fernseh- und Mutters Arbeitszimmer. Beide waren leer. Mutters Computer war abgeschaltet. Über der Tastatur lag die Staubschutzhaube aus Plastik. Ihre Papiere und Utensilien waren ordentlich weggeräumt. Sie war ein ordentlicher Mensch. Hatte er sich die Stimmen vielleicht nur eingebildet? Zögernd kehrte er in die Küche zurück und blieb in der Dunkelheit stehen, während er die Ohren spitzte und angestrengt lauschte. Da war es wieder. Ein leises, fernes Murmeln, allerdings nicht im Haus, sondern draußen im Garten! Seine Nackenhaare richteten sich auf. Er verstand keine einzelnen Worte und konnte nicht einmal unterscheiden, ob es Männer oder Frauen waren, die dort redeten, nur das beharrliche leise Murmeln einer verstohlenen Unterhaltung. Er ging zum Fenster, doch draußen war alles dunkel, kein Mondlicht in dieser Nacht, kaum etwas zu erkennen. Luke wünschte sich, er hätte etwas sehen können. Eine abergläubische Furcht stieg in ihm auf, als ihm die alte Geschichte von dem Edelmann und seiner puritanischen Liebsten in den Sinn kam. Einbrecher waren etwas, womit er fertig werden konnte, doch Erscheinungen aus der Vergangenheit waren etwas ganz anderes. Luke riss sich zusammen. Irene Flack mochte an einen solchen Unsinn glauben. Er nicht. Er trat zum nächsten Lichtschalter und drückte ihn herunter. Licht durchflutete den Raum und fiel durch das Fenster nach draußen, wo es breite Bahnen auf den Rasen zeichnete. Der Garten verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen von einem schwarzen, undurchdringlichen Etwas in eine von Scheinwerfern erhellte Bühne, mit Büschen, die in geisterhaftes Silber getaucht waren, und Baumstämmen vor einem unheimlichen Hintergrund. Doch nichts Lebendiges war zu sehen. Es war eine Bühne, von der bereits alle Schauspieler abgegangen waren. Nach einem Augenblick schaltete Luke das Licht wieder aus. Der Übergang zu völliger Dunkelheit geschah so abrupt, dass es wie ein Schock war. Luke überlegte, ob er eine Taschenlampe holen und nach draußen gehen sollte, um nach dem Rechten zu sehen. Doch der Garten bot nahezu unbeschränkte Möglichkeiten, sich zu verstecken, und falls sich tatsächlich jemand dort draußen verbarg, würde er ihn wahrscheinlich nicht entdecken. Die Eindringlinge auf der anderen Seite hätten nicht die geringste Mühe, ihn zu sehen, während er mit seiner Taschenlampe umherirrte, genau wie Dad … Luke stieß ein leises Stöhnen aus. Das Gefühl von Verlust versetzte ihm einen schmerzhaften Stich in der Brust. Übelkeit wogte in ihm auf. Einen Augenblick lang glaubte er, tatsächlich ohnmächtig werden zu müssen, etwas, das ihm in seinem ganzen Leben noch nicht passiert war. Er hatte geglaubt zu wissen, was der Tod seines Vaters für ihn bedeutete, doch er hatte die Endgültigkeit von allem noch nicht begriffen, nicht bis zu diesem Augenblick. Er stolperte die Treppe hinauf nach oben und warf sich in seinen Sachen auf das Bett. In seinem Elend vergaß er die Alarmanlage völlig, die nutzlos am Fuß der Treppe wartete, genau wie in jener Nacht, in der sein Vater gestorben war.


  KAPITEL 14


  DAS WETTER hatte sich zwar gebessert, während die Ermittlungen in jenem Sumpf der Verzweiflung zu versinken drohten, der häufig nach den ersten hastigen Befragungen und dem Sammeln der offensichtlichen Beweise herrschte. Die Forensik benötigte ihre Zeit, wie bereits angekündigt, um die Werkzeuge aus Sawyers Werkstatt zu untersuchen. Bisher war an keinem Blut, Haut oder sonst irgendein verdächtiges Material gefunden worden. Es gab absolut keinen Hinweis, dass eines davon für etwas anderes als die Reparatur von Fahrzeugen benutzt worden war. Markby war inzwischen sicher, dass sie auf dieser Spur nicht weiterkamen. Die Verhältnisse auf Tudor Lodge blieben angespannt. Bis es Donnerstag wurde, waren alle soweit, dass sie dem Druck zu entkommen trachteten. Beim Frühstück verkündeten sowohl Carla als auch Luke, dass sie den ganzen Tag außer Haus sein würden.


  


  »Ich muss nach London«, sagte Carla.


  


  »Ich habe ein paar Besprechungen wegen der neuen Sendung.«


  


  »Kann das nicht warten?«, fragte Luke grob.


  


  »Sie wissen doch … sie wissen doch, was hier los ist, oder nicht?«


  


  »Sie wissen es sogar ganz genau, Liebling. Aber die Fernsehwelt bleibt nicht deswegen stehen, weil ein Mensch Probleme hat. Ich muss nach London. Ich habe inzwischen drei Faxe erhalten, alle wegen des gleichen Themas. Es ist besser, wenn ich hinfahre und die Probleme persönlich angehe.« Luke schob ein Stück verbrannten Toast auf den Tellerrand.


  


  »Ich hatte überlegt, ob ich heute nach Cambridge fahren und mit meinem Tutor reden soll. Ich meine, er weiß, was hier passiert ist, wie deine Fernsehleute, aber auch ich muss ein paar Dinge regeln. Wenn du allerdings auch weg bist …« Er sah fragend zu Kate.


  


  »Keine Sorge, ich komme zurecht«, erwiderte sie ruhig.


  


  »Fahrt ihr nur.« Es entging ihr nicht, wie erleichtert beide wirkten. Tatsächlich tat es Kate nicht Leid, allein in dem großen Haus zu sein. Allein – bis auf Mrs Flack, hieß das. Es verschaffte Kate eine Gelegenheit, ungestört mit Freddie Green zu telefonieren.


  


  »Ich habe mich mit dem Testamentsvollstrecker in Verbindung gesetzt und Verwahrung eingelegt«, berichtete Green.


  


  »Was ist das?«, fragte sie. Sie bemerkte eine Bewegung draußen vor der Tür und sagte rasch:


  


  »Warte eine Sekunde, ja?« Nach einigen Augenblicken fuhr sie fort:


  


  »Okay, du kannst weiterreden. Es war nur die alte Schachtel von Haushälterin auf dem Weg die Treppe hinauf. Die Tür ist zwar geschlossen, aber ich will sicher sein.«


  


  »Prinzipiell bedeutet es, dass wir unser Interesse am Testament bekundet haben und sie es nun nicht einfach so können, ohne uns zu informieren.«


  


  »Luke hat gesagt, ich müsste beweisen, dass ich tatsächlich Dads Tochter bin. Ich habe ihm geantwortet, ich wäre bereit zu einem DNS-Test.«


  


  »Dazu muss es nicht einmal kommen. Meiner Meinung nach hat dein Vater durch sein Verhalten während deiner Kindheit eindeutig gezeigt, dass er dich als seine Tochter betrachtet. Seine Witwe hat deinen Status implizit anerkannt, indem sie dich zu sich ins Haus eingeladen hat. Wichtiger noch, Penhallow war bereit, dir einen regelmäßigen Unterhalt zu zahlen, eine Apanage, um dich zu unterstützen, als er getötet wurde, und du hast ohne jeden Zweifel ein Recht darauf, dass dieser Unterhalt weiter gezahlt wird.« Freddie Green zögerte, dann fragte er ein wenig unsicherer:


  


  »Was machen die Bullen?«


  


  »Weiß Gott, ich habe keine Ahnung! Sie waren bei der Tankstelle hier in der Nachbarschaft und haben dem armen Kerl die Werkstatt auf den Kopf gestellt.«


  


  »Gut, sollen sie sich weiter beschäftigen. Es ist offensichtlich, dass sie nicht genügend gegen dich in der Hand haben. Trotzdem, um auf der sicheren Seite zu sein, denke ich, ich sollte mich mit Sir Montague Ling unterhalten.«


  


  »Du bist mir eine große Unterstützung!«, schnappte Kate und legte auf. Das Telefon läutete fast im gleichen Augenblick wieder.


  


  »Lass dich nicht unterkriegen, Kate!«, drängte Freddie Green.


  


  »Alles kommt in Ordnung, glaub mir. Aber wir müssen jede Eventualität abdecken.«


  


  »Danke, Freddie«, erwiderte sie.


  


  »Tut mir Leid, dich so angefahren zu haben, aber es zerrt wirklich an meinen Nerven.«


  


  »Alles wird wieder gut, Kate«, wiederholte er.


  


  »Alles kommt wieder in Ordnung, vertraue mir.« Nach dieser Unterhaltung ging sie zu Mrs Flack und erbot sich, ihr bei den Hausarbeiten zu helfen, doch Mrs Flack lehnte höflich ab. Also machte sich Kate zu Fuß auf den Weg ins Stadtzentrum. Es ist wahrscheinlich nur Einbildung, sagte sie sich, doch sie hatte das Gefühl, als würden alle Leute sie anstarren. Es war eine kleine Stadt, und ein Mord sorgte hier gewiss über Wochen hinweg für Gesprächsstoff. Kate flüchtete zurück in die Sicherheit von Tudor Lodge.


  


  »Wie steht es mit dem Mittagessen?«, wollte Mrs Flack wissen, die breitbeinig in der Küchenschürze in der Haustür stand, als Kate ankam.


  


  »Ich habe schon in der Stadt gegessen«, log Kate.


  


  »Oh, na meinetwegen«, sagte Mrs Flack.


  


  »Dann gehe ich jetzt nach Hause. Mein eigener Haushalt ist liegen geblieben, weil ich am Wochenende hier war. Sie kommen wirklich zurecht?«


  


  »Keine Sorge, ich komme zurecht.« Kate sah zu, wie Mrs Flack ging. Danach marschierte sie in die Küche und bereitete sich ein Käsesandwich und einen Becher Kaffee, um sich anschließend mit beidem in das Fernsehzimmer zu begeben. Sie hatte sich gerade gesetzt, als die Türglocke läutete. Sie spähte durch ein Fenster nach draußen. Vor der Haustür stand ein Mann, doch die Veranda verhinderte, dass sie ihn erkennen konnte. Vielleicht war er von der Presse. Sie ging zur Tür, legte die Kette vor und öffnete einen Spaltbreit.


  


  »Oh. Verdammter Mist«, murmelte sie unterdrückt, löste die Sicherheitskette und öffnete die Tür weit.


  


  »Hallo«, sagte Alan Markby.


  


  »Genau die Person, mit der ich sprechen wollte.« Er hielt ein Paket hoch.


  


  »Ich habe Ihnen Ihre Kleidung mitgebracht.«


  


  


  »Ich kann Ihnen einen Kaffee machen, wenn Sie mögen«, bot Kate an.


  


  »Außerdem gibt es einen Barschrank, dort drüben.« Sie deutete auf Andrews Barschrank in der Ecke des Fernsehzimmers. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als ihn ins Haus zu lassen. Ausgerechnet heute musste er kommen, während Carla und Luke unterwegs waren – oder hatte er Bescheid gewusst? Hatte er gewusst, dass er sie alleine antreffen würde? Das Dumme war, sie wusste nicht, was er wusste. Allein sein Anblick auf der Türschwelle in dieser grässlichen alten Barbourjacke, die fast jegliches Wachs verloren hatte, mit dem in braunes Papier eingewickelten Paket! Was war das für ein Polizeibeamter, der so aussah? Und dem es zugleich gelang, wie sie einräumen musste, unverkennbar den Eindruck von Oberklasse zu erwecken? Andererseits war dies ein Mann, der mit ihrem Vater zusammen zur Schule gegangen war. Zu behaupten, dass er nicht aussah wie ein Polizist, war eine glatte Untertreibung. Er sah aus wie der verdammte Lord der Grafschaft persönlich an seinem freien Tag.


  Markby hatte sich in einem Lehnsessel niedergelassen und lächelte sie an, während er seine langen Beine ausstreckte. Seine Schuhe waren sauber poliert, jedoch alt, und die Nähte der ledernen Oberseiten drohten zu reißen. Nichtsdestotrotz wusste Kate sehr wohl, dass man Schuhe von dieser Qualität nicht in irgendeinem Schuhladen an der Hauptstraße kaufen konnte.


  


  


  »Keine Sorge, danke, ich brauche nichts. Lassen Sie sich durch mich nicht von Ihrer Mahlzeit abhalten.« Er nickte in Richtung des Sandwichs und des erkaltenden Kaffees.


  


  


  »In Ordnung. Danke.« Sie setzte sich und biss nervös in ihr Sandwich.


  


  »Erhält jeder Verdächtige diesen Service?«, fragte sie undeutlich.


  


  »Ich meine, hohe Polizeibeamte, die Pakete ausliefern?«


  


  »Nein, aber es lag auf dem Weg, und ich dachte, ich bringe es vorbei.«


  


  


  »Dann haben Sie also nichts in meinen Sachen gefunden?«, fragte sie trocken. Er schüttelte den Kopf.


  


  »Nein. Oh, wir haben den gelben Schal noch zurückbehalten. Den bekommen Sie zu einem späteren Zeitpunkt.« Kate trank langsam von ihrem Kaffee, während sie überlegte. Sie hatte das Sandwich nach dem ersten Bissen liegen lassen. Essen hatte seinen Reiz momentan eingebüßt. Nun stellte sie die leere Tasse ab.


  


  »Keiner von den beiden ist vor heute Abend zurück. Carla ist nach London gefahren, und Luke ist in Cambridge.«


  


  »Ich bin vorbeigekommen, weil ich mit Ihnen reden möchte. Ich weiß, dass Sie keine förmlichen Befragungen mögen, und ich dachte, vielleicht könnten wir uns inoffiziell unterhalten.« Er sah immer noch irritierend gelassen aus, und Kate, die sehr wohl wusste, dass ein solches Verhalten ihrerseits andere beunruhigte, stellte verärgert fest, dass nun sie selbst mit Nervosität reagierte. Sie entschied sich zum Angriff, ihre übliche Verhaltensweise unter ähnlichen Umständen.


  


  »Ich dachte mir schon, dass Sie nicht nur meine Kleider bringen würden«, sagte sie.


  


  »Was wollen Sie sonst noch von mir?«


  


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie inzwischen wieder einmal mit Ihrem Anwalt Verbindung aufgenommen haben.« Falls er die Aggression in ihrer Stimme bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.


  


  »Ja, das habe ich, aber ich wüsste nicht, was Sie das anginge!«


  


  »Ich habe mir Ihre Geschichte durch den Kopf gehen lassen«, meinte Markby.


  


  »Es ist nur eine Kleinigkeit, aber mir kam ein Gedanke, und ich dachte, ich sollte es besser überprüfen.« Er bemerkte das Misstrauen in ihrem Gesicht.


  


  »Es hat etwas mit dieser Party nach dem Rugbyspiel in Cambridge zu tun, Anfang des Jahres, wo Sie sich unbefugten Zutritt verschafft haben, um Bekanntschaft mit Luke Penhallow zu schließen.« Ein Anflug von Ärger ließ sie alle Vorsicht vergessen.


  


  »Ich habe mir nicht unbefugten Zutritt verschafft! Ich wurde von jemandem eingeladen, den ich während des Spiels kennen gelernt hatte. Ich hab Ihnen bereits gesagt, dass ich ein wenig nachgeholfen habe, aber das ist noch lange nicht das Gleiche wie unbefugter Zutritt! Ich bin mit jemandem zu dieser Party gegangen!«


  


  »Und es wurden Bilder gemacht? Mit Blitz, nehme ich an. Die Fotos wurden gut genug, um Sie zu Ihrer Reise nach Bamford zu bewegen, wo Sie die Aufnahmen Ihrem Vater zeigen wollten.«


  


  »Das ist richtig.« Bei der Erinnerung daran errötete sie heftig.


  


  »Wie hat er reagiert? Auf den Anblick der Fotos?«


  


  »Er war nicht gerade erbaut«, räumte sie ehrlich ein und warf einen Blick zu dem kleinen Barschrank.


  


  »Hören Sie, ich schenke Ihnen gerne einen Sherry oder etwas anderes aus.« Sie erhob sich von ihrem. Sessel.


  


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte Markby. Kate zögerte auf halbem Weg zum Barschrank und starrte den Superintendent an. Er erwiderte ihren Blick höflich, und auf seinem Gesicht stand nicht mehr als mildes Interesse. Die blonden Haare fielen ihm über die Stirn. Mit seinem schmalen Gesicht, faltenlos bis auf die schwachen Krähenfüße an den Rändern der blauen Augen, umgab ihn eine Aura von zeitloser Jugend. Es erinnerte sie irgendwie an eine Aufnahme einer Schulgruppe. Vielleicht das Kricketteam. Trotzdem, wenn er mit ihrem Vater zusammen zur Schule gegangen war, dann musste er inzwischen gegen Ende vierzig sein.


  


  »Ich würde gerne die Schnappschüsse sehen, die Sie Ihrem Vater gezeigt haben«, beharrte er sanft.


  


  »Haben Sie die Bilder noch?« Frustriert und verärgert stampfte sie die Treppe hinauf, um die Fotos hervorzukramen. Sie war alarmiert, obwohl sie keine Ahnung hatte, was an diesen Bildern so interessant für den Bullen sein mochte. Sie zeigten nichts, was er nicht bereits wusste oder in Erfahrung gebracht hatte. Wollte er sich vielleicht lediglich von ihrer Existenz überzeugen? War er so gründlich? Ja, dachte sie gereizt, wahrscheinlich war er von der pedantischen Sorte. Sie wurde nicht gerne an die Fotografien erinnert oder an ihren Trick, sie ihrem Vater zu zeigen, ein absoluter Fehlschlag, wie sie im Nachhinein erkannt hatte. Sie hatte die Bilder nicht wieder angesehen, weil sie sich irgendwie dafür geschämt hatte. Sie verspürte auch jetzt keinen Drang, sie zu betrachten. Kate steckte die Finger in ihren Beutel und wühlte darin herum. Als sie keinen Erfolg hatte, zog sie den Verschluss des Beutels ganz auseinander und kippte den Inhalt auf den Boden. Einen Augenblick lang kauerte sie verwirrt vor den verstreut liegenden Dingen. Dann stand sie auf und blickte sich im Zimmer um. Sie hatte nur wenige Besitztümer bei sich, und es war eine Angelegenheit von Sekunden, sie alle nachzuprüfen. Sie zog die Schublade auf, in der sie ihren mageren Vorrat an Unterwäsche nun ärgerlich durchwühlte, nur um sie frustriert wieder zuzuknallen. Sie nahm den Stapel Taschenbücher neben dem Bett zur Hand, nur um sicherzugehen.


  


  »Scheiße!«, murmelte sie und machte sich auf den Rückweg die Treppe hinunter, viel langsamer als auf dem Weg nach oben. Markby saß immer noch in seinem Sessel. Er sah aus, als wäre er hier zu Hause. Im Allgemeinen kam Kate gut mit der Polizei zurecht. Nun ja, jedenfalls mit diesem Sergeant, der sie zum Tee eingeladen hatte. Doch dieser Mann, dieser Superintendent Markby, war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er machte ihr Angst. Nicht, dass er sich unfreundlich oder bedrohlich verhielt, bisher jedenfalls nicht. Tatsächlich war er sogar ein wenig zu höflich gewesen. Doch sie ließ sich davon nicht narren. In der Tür verkündete sie trotzig:


  


  »Sie sind nicht da. Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich habe sie wieder in meinen Beutel gepackt, nachdem ich sie meinem Vater gezeigt hatte. Vielleicht hab ich sie im Crown liegen lassen.«


  


  »Sie haben die Bilder jemandem im Crown Hotel gezeigt?«


  


  »Nein, verdammt!« Sie bemühte sich verzweifelt, ihre schriller werdende Stimme unter Kontrolle zu halten.


  


  »Ich habe sie niemandem … ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie aus der Tasche genommen hätte, während ich im Crown gewohnt habe. Aber das bedeutet nicht, dass es nicht so gewesen ist. Vielleicht habe ich den Umschlag zur Seite gelegt, als ich meinen Toilettenbeutel und meine Haarbürste rausgenommen habe.« Ihr kam ein Gedanke.


  


  »Ich hoffe nur, dass …« Sie stockte, doch es war zu spät. Er hob fragend eine Augenbraue.


  


  »Sie hoffen nur was?« Sie konnte ihm die Antwort verweigern. Sie konnte versuchen, seine Frage mit


  


  »Ach, nichts« abzutun. Doch er würde es nicht akzeptieren. Er war ein Mann, dessen Fragen man besser beantwortete. So ruhig sie konnte, erwiderte sie:


  


  »Ich hoffe nur, dass dieser scheußliche Barmann sie nicht in die Finger bekommen hat.«


  


  »Lee Joss? Warum oder wie sollte das möglich sein? Warum nennen Sie ihn scheußlich? War er oben bei Ihnen auf dem Zimmer?«


  


  »Nein!«, fauchte sie.


  


  »Aber er war neugierig! Er wollte alles über mich wissen und hat nach Informationen geangelt. Natürlich hat er sein Glück versucht! Das tun sie immer. Ich habe ihn schnell wissen lassen, wo er bei mir landen konnte, sehr schnell, nämlich nirgends! Oder vielleicht war es auch das Zimmermädchen, das in meinen Sachen geschnüffelt hat. Sie war ebenfalls neugierig. Vielleicht haben die beiden zusammen etwas ausgebrütet. Vielleicht hat sie die Bilder genommen und ihm gezeigt. Ganz ausschließen kann ich es nicht. Hören Sie, warum wollen Sie die Bilder überhaupt sehen?«


  


  »Es war nur ein Gedanke. Ich möchte die Lücken füllen, wissen Sie?«


  


  »Die Bilder füllen keine Lücken.«


  


  »Aber es macht Sie offensichtlich betroffen, dass sie nicht mehr da sind.«


  


  »Es macht mich wütend«, entgegnete Kate kalt.


  


  »Es ist ärgerlich. Aber das geht Sie nichts an. Wenn sie weg sind, ist das mein Problem.« Sie war erleichtert, als sie sah, dass Markby sich aus dem Sessel erhob, doch ihre Erleichterung sollte nur von kurzer Dauer sein.


  


  »Übrigens«, sagte er beiläufig,


  


  »wir waren immer noch nicht im Stande, mit dem Lastwagenfahrer zu sprechen, der Sie vor Bamford abgesetzt hat. Nach unseren Informationen ist er gegenwärtig auf dem Rückweg aus der Türkei.«


  


  »Sie untersuchen wahrscheinlich jeden kleinen Hinweis, der meine Geschichte widerlegen könnte, wie?«, fauchte Kate.


  


  »Sie haben meine Klamotten abgesucht und nichts gefunden, und jetzt wollen Sie harmlose Bilder sehen und mit diesem blöden Lastwagenfahrer reden! Was glauben Sie, was Sie finden werden? Beweise? Beweise für was? Ich habe meinen Vater nicht umgebracht! Das ist es, was Sie beweisen wollen, richtig? Dass ich ihn ermordet habe? Das wird Ihnen nicht gelingen. Das können Sie nicht. Ich habe es nicht getan, und Sie werden es nicht so hindrehen können, als hätte ich es getan! Freddie sitzt Ihnen im Nacken und passt auf. Freddie wird alles regeln. Er spricht mit Sir Montague Ling!« Das war ein Fehler. Sie wusste es instinktiv. Sie hätte den Namen des Strafverteidigers nicht erwähnen dürfen. Sie fürchtete bereits, Markby würde sich erkundigen, warum Freddie mit Montague Ling reden wollte, wenn sie doch unschuldig war, und warum sie bereits Vorbereitungen für den Fall traf, dass man sie vor Gericht stellen würde. Doch er schwieg.


  


  »Keine Sorge.« Der entgegenkommende, höfliche Ausdruck war auf sein Gesicht zurückgekehrt.


  


  »Und vergessen Sie bitte nicht, dass Beweise auch dazu dienen können, Unschuldige zu entlasten. Niemand wird Ihnen etwas unterstellen, das Sie nicht getan haben. Wir müssen alles nachprüfen, weiter nichts. Das ist der Grund, aus dem wir mit dem Lastwagenfahrer reden müssen, sobald er zurück ist, und das kann nicht mehr lange dauern.« Markby lächelte sie an, doch sie hatte das Gefühl, als wäre es das sprichwörtliche Grinsen des Tigers, und das beruhigte sie nicht im Geringsten. Was Eddie Evans’ Rückkehr nach England anging, so irrte Markby. Eddies Zeitplan sollte gewaltig durcheinander gewirbelt werden, doch das ahnte in diesem Augenblick nicht einmal Eddie – wenngleich er es bald herausfinden sollte. Er saß hinter dem Steuer seines Sattelschleppers und kroch in den griechischen Bergen die Serpentinen einer Passstraße hinauf, auf dem Weg zur Grenze der ehemaligen jugoslawischen Republik Mazedonien. Zu seiner Rechten zog sich eine kahle Berglandschaft hin, übersät von vereinzelt wachsenden Büschen und verbrannt vom Sonnenlicht. Schwarz gekleidete Frauen mühten sich mit Hacken auf winzigen Feldern ab. Sie arbeiteten mit vorgebeugten Oberkörpern und gestreckten Knien. Oberhalb der Straße standen weiß gekalkte Dörfer mit Kuppelkirchen. Eddie passierte die Ruinen eines ehemaligen türkischen Forts, das noch älter war als die Türken, wie die Fundamentsteine Eddie hätten verraten können. Eddie mochte diesen Teil der Erde. Er pfiff fröhlich vor sich hin. Dann bog er um eine Ecke und sah ein anderes Fahrzeug, das die Straße blockierte. Eddie trat in die Bremsen. Das andere Fahrzeug war das letzte in einer langen Schlange. In Eddie stieg eine düstere Vorahnung auf, und das Pfeifen blieb ihm im Hals stecken. Nach einigen Minuten des Stehens schaltete er den Motor aus und kletterte aus seiner Kabine. Er ging nach vorne zur Spitze der multinationalen Kolonne, um nach der Ursache für den Stau zu forschen. Bald hatte er sie herausgefunden. Er umrundete eine Biegung und fand die Straße auf der gesamten Breite von dicht an dicht geparkten Traktoren und einer kleinen Armee militanter griechischer Bauern versperrt. Eddie näherte sich einer Gruppe von Männern, eindeutig gestrandete Trucker wie er selbst. Sie saßen im Schatten eines kleinen Olivenhains neben der Straße und spielten Karten. Auf einem Butagaz-Öfchen stand ein verbeulter Blechkessel und lieferte das erforderliche heiße Wasser für Tee.


  


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Eddie.


  


  »Keine Ahnung«, antwortete der ihm am nächsten sitzende Kartenspieler.


  


  »Aber ein paar der Typen haben Flinten, und sie sind allesamt ziemlich nervös. Ich habe nicht die geringste Lust, mich mit denen anzulegen. Wenn sie mir sagen, halt an, dann halte ich an. Hat wohl irgendwas mit dem gemeinsamen Markt zu tun oder so.« Er goss ein süßlich riechendes Gebräu in einen Emaillebecher und reichte ihn Eddie.


  


  »Hier, nimm einen.«


  


  »Danke.« Eddie nippte am heißen Tee und spähte vorsichtig zu einem in der Nähe stehenden Briganten, einem schnauzbärtigen Burschen, der auf seinem Traktor saß und aus einem ledernen Schlauch etwas trank – wahrscheinlich Selbstgebrautes. Er trug ein Gewehr über der Schulter. Die Kleidung des Mannes war an mehreren Stellen geflickt und staubig, und der abgerissene Hut hatte jegliche Form verloren, doch das Gewehr glänzte makellos. Eddie zweifelte nicht daran, dass sein Besitzer, ob nun nüchtern oder betrunken, ein Meisterschütze war.


  


  »Wie lange wartet ihr schon hier?«, fragte er die Kartenspieler.


  


  »Seit dem frühen Morgen. Die Polizei kam her, hat sich die Sache kurz angesehen und ist wieder weggefahren. Es könnte Tage dauern, bis wir hier wegkommen.« Eddies Informant verkündete seine düstere Prophezeiung mit bemerkenswerter Gelassenheit.


  


  »Hast du verderbliche Sachen geladen?«


  


  »Trockenfrüchte«, sagte Eddie.


  


  »Feigen, Rosinen und so’n Zeugs.«


  


  »Dann ist es ja kein Problem für dich«, sagte der andere.


  


  »Und verhungern musst du auch nicht.« Der bewaffnete Demonstrant auf dem Traktor hustete, wischte sich mit dem Handrücken über den schwarzen Schnurrbart und hob den Lederschlauch freundlich in Eddies Richtung.


  


  »Yassou!«, rief er ihm entgegen.


  


  »Oreksi!«


  


  »Ja, ja, Cheers, Kumpel«, erwiderte Eddie. Er setzte sich unter den nächsten Olivenbaum und nahm seine Zigaretten hervor. Es würde ein langer Tag werden.


  KAPITEL 15


  KURZ VOR achtzehn Uhr abends kehrte Carla Penhallow von ihrem Trip nach London heim. Dunkle Ringe umgaben ihre Augen, und sie war eindeutig erschöpft. Kates Frage, wie der Tag gewesen sei, wurde mit dem dürftigen Versuch einer höflichen Antwort abgeschmettert. Jede weitere Bemühung, eine Konversation in Gang zu bringen, endete mit Lukes Heimkehr aus Cambridge. Er reagierte genauso gereizt wie seine Mutter. Es folgte ein Abendessen in angespannter Atmosphäre, nicht unähnlich den vorangegangenen. Diesmal gab es ein tiefgefrorenes, in der Mikrowelle zubereitetes Fertiggericht, das nach der Aufschrift auf der Verpackung irgendein thailändisches Pfannengemüse darstellen sollte. Weder Luke noch Carla erkundigten sich, wie Kate ihren Tag verbracht hatte, und sie war erleichtert darüber. Es bedeutete, dass sie nichts von Markbys Besuch erzählen musste – sie hatte den ganzen Tag überlegt, wie sie es erklären sollte. Zum Teil wegen der Spannung in der Luft, zum Teil aus Angst, dass vielleicht doch noch jemand fragen könnte, was sie gemacht hatte, falls sie unten bliebe, ging Kate an jenem Abend früh zu Bett. Sie meinte, Erleichterung bei den beiden Penhallows zu bemerken, als sie ihnen Gute Nacht wünschte. Sie nahm sich ein Buch von dem Stapel auf dem Nachttisch und begann darin zu lesen. Ihre Tage auf Tudor Lodge nahmen bereits gewohnheitsmäßige Formen an, und es waren keine Formen, die sie ermutigten. Das Taschenbuch war ein alter Liebesroman von Georgette Heyer, Zerstreuungsliteratur, von der sie sich erhoffte, in eine andere Welt entführt zu werden. Doch es funktionierte nicht. Es fiel ihr schwer, Anteil zu nehmen am Schicksal irgendeines Regency-Püppchens, das am Ende ohne jeden Zweifel von seinem Helden gerettet werden würde, während Kate selbst einen Ritter in Rüstung benötigte, der auf seinem weißen Ross herbeigeprescht kam und sie aus etwas errettete, das sich mehr und mehr wie Treibsand anfühlte. Doch sie würde vergebens warten. Nach Kates Erfahrung gab es keine Leute, die so etwas für andere taten. Andere Leute ließen einen in den Treibsand fallen, aber niemand reichte einem je die Hand und half einem wieder heraus. Man musste es allein schaffen.


  


  »Das alles habe ich überhaupt nicht gewollt, verdammt!«, murmelte sie. Alles war von Anfang an völlig schief gelaufen. Sie hatte es schlecht geplant und in der Folge vermasselt. Und jetzt stand sie vor dem Desaster und musste sehen, wie sie es geordnet bekam. Sie ging ihre Möglichkeiten durch. Was die praktischen Dinge anging, konnte sie sich bis zu einem gewissen Punkt auf Freddie Green verlassen. Doch Kate machte sich keine Illusionen, was Freddies eigentliches Interesse anging. Freddie rührte niemals einen Finger, wenn er sich nicht etwas davon versprach. Kate konnte es ihm nicht verdenken, im Gegenteil, sie verstand es sehr gut, und auf ihre Weise billigte sie es sogar. Es kam immer wieder auf das Gleiche hinaus; niemand passte auf einen auf, außer man selbst. Manchmal jedoch konnte man die Menschen überreden, bestechen oder manipulieren, sich nützlich zu machen. Sie hatte diesen leicht zu beeindruckenden jungen Detective Sergeant Prescott nicht vergessen. Kate grinste schief. Sergeant Prescott war wohl kaum eine Trumpfkarte, doch er war eine Karte im Ärmel, die sie vielleicht noch spielen musste, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Eigentlich sollten sie jetzt. Man konnte nicht immer gleich beim ersten Versuch alles richtig machen. Doch wenn man aus seinen Fehlschlägen lernte, dann gelang es beim nächsten Mal. Kate hatte nicht vor, noch weitere Fehler zu begehen. Eines nach dem anderen würde sie die losen Enden packen und verknoten, und wenn sie fertig war, würde sie sich zurücklehnen und an dem erfreuen, was sie erlangt hatte.


  


  »Und ich habe ein Recht darauf!«, flüsterte sie laut für den Fall, dass das Haus, das irgendwie eine eigene Persönlichkeit zu besitzen schien, irgendwelche Zweifel hegte an ihrem Recht, hier zu sein. Sie legte das Buch beiseite, schaltete das Nachtlicht aus und sank in den Schlaf.


  Luke lag wach in der Dunkelheit und dachte über seinen Tag nach.


  Merkwürdig , dachte er, während er dem vertrauten Knarren und Knacken des alten Holzes lauschte, das ringsum im Haus arbeitete. Wirklich ein merkwürdiger Tag.


  Er durchlebte in Gedanken alles noch einmal, die Unterhaltungen, die Gesichter der Menschen. Das Wort, das sich ihm am ehesten dafür aufdrängte, war


  


  »verlegen«, gefolgt von


  


  »peinlich«. Es waren keine Worte, die Luke vor diesem Tag mit einem Mord assoziiert hätte. Mord war vieles, doch er hätte nie gedacht, dass er


  


  »peinlich« sein könnte. Und doch war es ohne den geringsten Zweifel so. Die Leute hatten ihm verlegen ihr Beileid ausgedrückt und ihm gute Ratschläge erteilt. Viel lieber wären sie ihm wahrscheinlich aus dem Weg gegangen. Es war schon unter normalen Umständen nicht einfach, einem Hinterbliebenen sein Beileid auszusprechen, doch dem Hinterbliebenen eines Mordopfers … was sollte man ihm denn sagen?


  Am Ende war es Luke so vorgekommen, dass das Mitgefühl in die falsche Richtung geflossen war, nicht von ihnen zu ihm, sondern von ihm zu ihnen. Sie hatten ihm Leid getan, wegen ihres Unbehagens und ihrer Verlegenheit. Sie hingegen waren ihm weniger mit Mitgefühl als mit Nervosität begegnet, sogar Furcht, als wäre es ansteckend, der Angehörige eines Ermordeten zu sein, wie Windpocken.


  Einige waren auch einfach nur neugierig gewesen, teilweise offen, teilweise verschleiert. Leute, die nicht imstande waren, den Drang zum Starren und Gaffen zu beherrschen, waren seinen Blicken nervös ausgewichen und hatten angefangen zu stottern, wenn er sie angesprochen hatte. Er hatte innerhalb kürzester Zeit den Status eines Freaks erlangt. Selbst bei seinem Tutor hatte Luke neben einem Strom von Plattitüden und einem Verhalten, das einem aufgeblasenen Prälaten gut angestanden hätte, eine entschiedene Irritation bemerkt. Durch Luke war ein Hauch rauer Wirklichkeit, von Blut und zerschmetterten Knochen, von sinnloser Gewalt und Grausamkeit, die jeder Zivilisation spottete, in die heiligen Hallen der Akademie gekommen.


  Der Tutor hatte es eilig gehabt, seinen peinlichen Besuch wieder loszuwerden. Luke war nicht schnell genug weggekommen. Doch früher oder später musste er zurückkehren, sich zusammenreißen und das Studium wieder aufnehmen. Das Leben musste weitergehen. Er hatte die Fahrt seiner Mutter nach London nicht gutgeheißen und hielt sie immer noch für unklug und zu früh, doch er konnte nun verstehen, warum sie gefahren war. Die Welt empfand Mitleid mit einem, doch sie blieb deswegen nicht stehen. Wenn man ausstieg, drehte sie sich weiter und ließ einen allein zurück.


  Mit dieser ernüchternden Erkenntnis schlummerte Luke ein.


  Er erwachte inmitten einer qualvollen Panikattacke. Er setzte sich schwitzend im Bett auf, alle Sinne durcheinander, und das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Das Zimmer war hell erleuchtet, doch es waren nicht die kühlen Pastelltöne des anbrechenden Tages. Dieses Licht hatte einen unnatürlichen rötlichen Schein, der zwischen Orange und Blutrot wechselte. Wilde Schatten tanzten über die Wände und sprangen ihm entgegen. Er hörte ein fernes Brüllen wie von einem gigantischen Brennofen. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, gestorben und für eine unbekannte Todsünde in ein gotisches Inferno verbannt worden zu sein. Doch die albtraumhafte Szene fand in seinem Zimmer statt, mit den vertrauten Möbeln, den Büchern und der Kleidung vom vergangenen Abend unordentlich auf einem Stuhl. Was hatte das zu bedeuten? Etwas Grauenvolles musste vorgehen.


  Luke sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster. Der Himmel hinter Sawyers Garage leuchtete in grellem Rot, und als Luke das Fenster aufriss, gesellten sich das Klirren berstenden Glases und das Krachen splitternder Balken zu dem Brüllen des Hochofens.


  Luke rannte nach draußen in den Korridor hämmerte an die Tür des mütterlichen Schlafzimmers.


  


  »Mum! Mum! Steh auf und zieh dich an, schnell! Drüben in Sawyers Bungalow ist ein Feuer ausgebrochen, und die ganze verdammte Tankstelle könnte in die Luft fliegen! Wir müssen weg von hier!«


  Er rannte durch den Korridor zu Kates Zimmer, hämmerte gegen die Tür und brüllte ihr die gleiche Warnung zu, während seine Mutter hinter ihm im Schlafanzug auf den Gang gestolpert kam.


  Ihre verängstigten Fragen gingen unter im Heulen der Sirenen herbeirasender Löschzüge.


  Es war das beharrliche Heulen der Sirenen, das Meredith Mitchell aus dem Schlaf riss. Zuerst drehte sie sich nur um und versuchte weiterzuschlafen. Doch dann gesellte sich eine zweite Sirene zur ersten, und ihr dämmerte allmählich, dass irgendwo in der Gegend ein größerer Brand ausgebrochen sein musste.


  Sie stieg aus dem Bett und tappte barfuß zum Fenster. Im ersten Moment glaubte sie, dass die Morgendämmerung angebrochen sei, denn der Himmel im Osten war in einen rötlichen Schein getaucht. Ein Blick auf ihren Wecker belehrte sie eines Besseren. Es war erst kurz nach drei. Über dem Schein hingen dunkle Wolken, und wenn sie richtig gerechnet hatte, dann brannte es in der Gegend von Tudor Lodge.


  Meredith schaltete das Licht ein und schlüpfte in Jeans und einen Pullover. Sämtliche Ängste, die sie seit dieser Geschichte unterdrückt hatte, stiegen nun mit Macht in ihr auf und kulminierten in einer Panik, die sich nur mühsam unter Kontrolle halten ließ. Sie hatte gewusst, dass Kate Dragos Einzug in Tudor Lodge in eine Katastrophe münden würde. Doch so schnell?


  Sie fuhr durch die dunklen, verlassenen Straßen der Stadt, während sie sich unablässig sagte, es sei albern zu glauben, sie könne den Brandherd mit einem Blick aus ihrem Fenster so genau lokalisieren. Es gab nicht den geringsten Grund, aus dem es in Tudor Lodge brennen sollte. Und als sie vor dem alten Haus ankam, stellte sie – zunächst mit großer Erleichterung – fest, dass dem tatsächlich nicht so war. Das Feuer war hinter den Reihencottages ausgebrochen, und dort gab es nur noch Sawyers Tankstelle.


  Die Erleichterung währte nicht lange. Inmitten der Szenen von kontrolliertem Chaos war eine organisierte Evakuierung der Bewohner im Gang. Nicht nur die Feuerwehr war bereits am Ort des Geschehens, sondern auch Polizei und Krankenwagen. Ein uniformierter Beamter winkte sie zur Seite.


  


  


  »Sie können hier nicht durch, Miss, tut mir Leid. Sie müssen umkehren, und bitte machen Sie schnell, ja?«


  


  »Ich habe Freunde in Tudor Lodge, dem großen Haus dort hinten!«, brüllte sie dem Beamten durch das heruntergelassene Seitenfenster zu. Das Tosen der Flammen, das Rauschen des Wassers, das Zischen des Dampfes, die Rufe der Feuerwehrleute, all das drohte ihre Antwort zu ersticken.


  


  »Wir werden jeden rechtzeitig evakuieren, keine Sorge! Alle Anwohner werden in die Gemeindehalle gebracht. Sie finden Ihre Freunde in der Gemeindehalle.« Er wurde ungeduldig, und er hatte guten Grund dazu. Niemand musste Meredith erklären, was ein Feuer auf einer Tankstelle bedeutete. Trotzdem brüllte sie eine letzte Frage.


  


  »Brennt die Tankstelle, oder ist es nur ein Nebengebäude?«


  


  »Nein, nur der Bungalow dahinter – aber die Tankstelle kann trotzdem in die Luft fliegen! Werden Sie nun bitte augenblicklich aus der Gefahrenzone verschwinden? Ich muss darauf bestehen!« Meredith wendete den Wagen und fuhr zur Gemeindehalle zurück, die in helles Licht getaucht lag. Sie wurde von James Holland in Empfang genommen, dem Vikar, der in Kordhosen und einem weiten Guernsey-Pullover im Eingang stand – wahrscheinlich eine von vielen ähnlichen Spenden dankbarer, strickender Kirchengemeindemitglieder.


  


  »Ah, Meredith!«, rief er, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass sie um diese Zeit hier auftauchte.


  


  »Sind Sie gekommen, um mir ein wenig zur Hand zu gehen? Das ist wunderbar! Sie können den Tee kochen. Die Leute sind bestimmt dankbar für eine heiße Tasse Tee, sobald sie hier eintreffen!« Bevor Meredith wusste, wie ihr geschah, mühte sie sich mit einem gigantischen Kessel ab und kramte in den Schränken nach Tassen und Bechern. Die Evakuierten von der Brandstelle trafen wenige Augenblicke später ein. Sie alle wirkten benommen und verängstigt. Merediths besorgte Blicke fanden Luke, Carla und Kate, also waren sie unverletzt und in Sicherheit. Und dort kam auch Mrs Flack, angezogen wie immer in einer Kittelschürze, auch wenn ihre Haare von einem Netz gehalten wurden und ihre Füße in Gummistiefeln steckten. Sie trug eine voluminöse alte Handtasche bei sich, in die sie offensichtlich in aller Hast sämtliche greifbaren Dokumente gestopft hatte, und unter dem anderen Arm ein großes, gerahmtes Foto. Von allen Ankömmlingen schien Irene Flack diejenige zu sein, die am wenigsten aufgeregt war. Sie ging geradewegs in die Kochnische des Raums, stellte ihre Handtasche auf die Arbeitsplatte und das Bild daneben (es zeigte den verstorbenen Mr Flack), um anschließend Zucker in Schalen zu schütten und Biskuits auf Teller zu legen.


  


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen, meine Liebe, ich weiß es nicht«, lautete ihre Antwort auf Merediths neugierige Fragen.


  


  »Ich weiß nur, ich bin plötzlich aufgewacht, weil ich ein ganz merkwürdiges Geräusch gehört hab. Eine Art langes Buuuummm!« Sie sah Meredith an.


  


  »Wissen Sie, was ich meine?«


  


  »Eine Explosion?«, fragte Meredith. Mrs Flack runzelte die Stirn.


  


  »Nicht ganz, nein … na ja, ich weiß im Grunde genommen nicht, wie sich eine Explosion anhört. Eine Art Schlag war es, dann ein zischendes Geräusch, so ein Wusch!, wie das Geräusch bei einem Feuerwerk, wenn die Zündschnur angesteckt wird. Um ehrlich zu sein, im ersten Augenblick hab ich geglaubt, irgendwelche Schabernack treibenden Jugendlichen wären in der Nacht unterwegs und würden mit Feuerwerk spielen, obwohl es nicht die richtige Jahreszeit ist. Dann wurde der Himmel rot und orange, wie diese Blutorangen, die wir als Kinder bekommen haben und die man heutzutage in keinem Geschäft mehr finden kann. Mein Schlafzimmerfenster zeigt auf Harrys Tankstelle hinaus. Ich hab rausgesehen und festgestellt, dass Harrys Bungalow brannte.« Sie hatte unterdessen angefangen, Tee in Becher zu schütten, doch jetzt stockte sie.


  


  »Ich habe Harry nirgends gesehen. Sie?« Sie klang besorgt.


  


  »Ich hatte gehofft, er wäre hier bei den anderen.« Meredith hatte Harry Sawyer ebenfalls nicht gesehen.


  


  »Das heißt nicht, dass er nicht noch am Leben ist«, versicherte sie Mrs Flack. Sie hatte den Krankenwagen nicht vergessen, den sie unterwegs gesehen hatte.


  


  »Ich habe die Feuerwehr angerufen und mich angezogen«, fuhr Irene Flack in ihrer Erzählung fort.


  


  »Ich dachte, ich könnte rüberrennen zu Harry und nachsehen, ob er aus dem Haus und alles mit ihm in Ordnung ist. Aber das Feuer war so heiß und wütend. Dann kam auch schon die Feuerwehr und die Polizei, und man sagte uns, wir müssten alle ganz schnell weg von dort.« Meredith nahm ein Tablett mit Bechern voller Tee und ging nach draußen in die Halle. Noch immer nirgendwo eine Spur von Harry Sawyer. Das sah nicht gut aus. Sie kannte niemanden von den anderen Leuten, außer der alten Frau mit dem langen Zopf, Mrs Joss, die sich in Begleitung einer Reihe unterschiedlichster Charaktere in unterschiedlichen Altersstufen befand, vermutlich ihre Familienangehörigen. Ein junger Bursche mit einem von diesen modischen Kurzhaarschnitten, forderte, dass er sein Motorrad mit in die Gemeindehalle nehmen durfte, zur Sicherheit, wie er sagte, doch Vater Holland widersprach energisch. Die anderen befanden sich mitten in einer heftigen Diskussion, bei er es um eine alte Schachtel aus Pappe ging. Die Schachtel stand am Boden, und aus ihrem Innern kam ein verzweifeltes Jaulen, gefolgt von wildem Scharren und Kratzen.


  


  »Da sind die Katzen der alten Mrs Joss drin«, erläuterte Irene Flack, die neben Meredith getreten war.


  


  »Jedenfalls zwei von ihnen. Sie wollte nicht ohne ihre Katzen gehen. Die dritte ist weggerannt und inzwischen wahrscheinlich über alle Berge. Die beiden anderen haben wir in diese Schachtel gestopft … nicht, dass Dan Joss besonders hilfreich gewesen wäre.« Meredith nahm an, dass Dan Joss der bierbäuchige, unrasierte und ungeschlachte Riese war, der seine Mutter mit freundlichen Worten


  


  »tröstete«.


  


  »Hältst du vielleicht endlich mal für eine Weile die Klappe, Mum? Deine verdammten Katzen sind in Sicherheit, und sie sind nicht gerade das, was ich als Erstes retten würde, wenn es brennt, das kann ich dir sagen!«


  


  »Pixie ist weggelaufen!«, heulte Mrs Joss.


  


  »Er hat bestimmt viel zu viel Angst, um von alleine wiederzukommen! Er ist auf die Felder gerannt, wo die Füchse ihn jagen werden!«


  


  »Könnt nicht ihr euch mal für eine Weile um sie kümmern?«, wandte sich Dan Joss an die übrigen Frauen der Familie. Zwei davon machten sich über die Alte her. Sie sahen einander verblüffend ähnlich, auch wenn eine der beiden deutlich älter und stärker geschminkt war. Meredith nahm an, dass es sich um Mutter und Tochter handelte. Sie redeten lauthals auf die alte Frau ein.


  


  »Keine Sorge, Großmutter, es ist alles in Ordnung!« Meredith trat mit ihrem Tablett zu ihnen und bot jedermann Tee an. Sie rissen ihr die Becher fast aus der Hand, einschließlich des kurzhaarigen Motorradfreaks. Irgendwann hob Meredith mehr zufällig den Kopf und entdeckte ein jugendliches Gesicht vor sich, das sie ziemlich genau kannte, auch wenn sie ganz gewiss nicht erwartet hatte, es hier zu sehen. Es gab einen Augenblick gegenseitigen Erkennens. Rund und blass, mit einem kurz geschnittenen roten Haarschopf, starrte er zurück, die Augen weit vor Überraschung. Dann wich das Unbehagen einer misstrauischen Widerspenstigkeit. Bevor Meredith etwas sagen oder tun konnte, erschien Luke Penhallow neben ihr und lenkte sie ab. Der Besitzer des rundlichen Gesichts nutzte die Gelegenheit, um sich in einen anderen Teil der Halle zu verdrücken.


  


  »Wie sind Sie denn hergekommen, Meredith?« Luke wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich fort:


  


  »Meredith, können Sie Mum mit zu sich nach Hause nehmen? Die Polizei sagt, wir müssten alle hier warten, bis sie uns erlauben, wieder nach Hause zu gehen, was nicht vor morgen früh sein wird, falls überhaupt schon so bald. Sie wissen nicht, wie lange sie brauchen, um das Feuer zu löschen; anschließend muss die Feuerwehr erst noch die Gegend für sicher erklären.«


  


  »Selbstverständlich können Sie alle bei mir zu Hause übernachten!«, bot Meredith an.


  


  »Nehmen Sie sich etwas Tee, Luke. Und nehmen Sie das hier für Carla und Kate mit!« Sie drückte ihm das Tablett mit den drei verbliebenen Bechern in die Hand.


  


  »Was ist überhaupt passiert, Luke? Wurde jemand verletzt? Irene Flack sucht nach Harry Sawyer, er ist nicht hier in der Halle, und ich habe unten in der Straße einen Krankenwagen gesehen …«


  


  »Sie waren da? Es ist Harrys Bungalow. Ich hoffe, dem armen Kerl ist nichts passiert. Das Haus ist in Flammen aufgegangen wie ein Freudenfeuer! Ich habe Harry auch nicht gesehen. Die Feuerwehrleute machen sich Sorgen wegen der Benzintanks, auch wenn sie unter der Erde liegen. Aber es ist genug Dampf überall, um eine gewaltige Explosion hervorzurufen.«


  


  »Kampfstationen, Meredith!«, dröhnte Vater Holland neben ihr. Er war mit den ersten von mehreren Kisten mit Bettzeug aus dem Vikariat eingetroffen. Luke sprang auf und ging nach draußen, um den Rest zu holen.


  


  »Das sind unsere Notvorräte«, schnaufte der Vikar.


  


  »Sie riechen ein wenig muffig, aber ich denke nicht, dass sie feucht sind. Geben Sie jedem eine Decke oder einen Schlafsack, ja?« Die Josses warteten nicht erst, bis sie an der Reihe waren. Sobald die Kisten mit dem Bettzeug auf dem Boden standen, drängten sie sich heran und nahmen sich, was sie brauchten.


  


  »Hey!«, rief Meredith indigniert und rettete unter Mühen einen alten Schlafsack und eine fadenscheinige Decke aus ihren Fängen. Sie brachte beides zu Carla und Kate, die nebeneinander kauerten, Becher mit heißem Tee in den Händen.


  


  »Hier, legt euch die Sachen um die Schultern. Ihr müsst euch warm halten. Der Schock …« Meredith schüttelte die Decke aus und legte sie Carla um.


  


  »Wir müssen noch eine kleine Weile warten. Sobald ich von hier weg kann, bringe ich euch alle zu mir nach Hause. Ihr könnt bei mir übernachten.«


  


  »Ich bleibe hier«, entschied Luke, der ebenfalls hinzugekommen war.


  


  »Damit ich weiß, wie sich die Dinge entwickeln. Sobald wir die Genehmigung zur Rückkehr nach Tudor Lodge erhalten, komme ich vorbei und gebe Bescheid. Nehmen Sie Mum mit … und Kate.«


  


  »Nein danke«, sagte Kate Drago leise und mit gepresster Stimme.


  


  »Ich bleibe auch hier.«


  


  »Meinetwegen!«, fauchte Luke verärgert.


  


  »Dann nehmen Sie wenigstens Mum mit, Meredith, ja? Und du widersprichst nicht, Mum!«


  


  »Ich widerspreche ja gar nicht«, sagte Carla kläglich, während sie mit den Fingern an der fadenscheinigen Decke zupfte.


  


  »Ich will nicht hier bleiben, ganz bestimmt nicht, mit all den Josses um mich herum! Wo ist nur die arme Irene?«


  


  »In der Küche«, sagte Meredith.


  


  »Sie kann auch bei mir schlafen, wenn sie möchte.« Doch Mrs Flack erklärte auf Merediths diesbezügliches Angebot, dass sie lieber in der Gemeindehalle bleiben würde, wenn niemand etwas dagegen hätte, wo sie sich nützlich machen und helfen könnte. Es war bereits Viertel vor fünf Uhr morgens, als Meredith endlich mit Carla Penhallow zu ihrem kleinen Reihenendhaus in der Station Road fuhr. Hinter ihnen, in der Gemeindehalle, hatten die Josses sich zum Schlafen hingelegt, eingewickelt in Decken wie Schmetterlingspuppen. Sie bildeten einen Kreis, mit den Füßen in der Mitte, wie ein überdimensionales Gänseblümchen. Mrs Flack war mit dem Abwasch beschäftigt und schien sich in ihrem Element zu fühlen, auch wenn sie sich immer noch Sorgen machte wegen der ausbleibenden Neuigkeiten über Harry Sawyer, den Tankstellenbesitzer. Die Katzen der alten Mrs Joss waren aus ihrem Gefängnis entlassen worden, doch weil sie keine gewöhnlichen Katzen waren, hatten sie sich zusammen mit der restlichen Familie Joss zum Schlafen gelegt.


  


  »Du nimmst mein Bett«, entschied Meredith.


  


  »Nein, keine Widerrede. Ich muss nur kurz einen frischen Bezug drauf machen.«


  


  »Und wo schläfst du?«, fragte Carla dumpf, während sie auf dem Sofa saß und Meredith aus verwirrten Augen anstarrte.


  


  »Ich gehe nicht wieder zu Bett, nicht jetzt. Vielleicht lege ich mich hier unten ein wenig auf das Sofa. Ich rufe gleich morgen Früh im Büro an und erkläre, dass es in der Nacht einen Notfall gegeben hat und ich nicht zur Arbeit kommen kann. Es ist außerdem sowieso schon Freitag.« Sie bugsierte Carla Penhallow nach oben, und es gelang ihr, sie zum Schlafen zu überreden, bevor sie nach unten zurückkehrte und sich auf die Couch legte. Erst da warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war bereits fünf Uhr dreißig, und es dauerte nicht mehr lange, bis sie wieder aufstehen musste.


  Alan traf um acht Uhr ein.


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  


  »Ich bin in Ordnung, und ich habe gerade Kaffee gekocht. Carla schläft oben. Ich hoffe doch, du wirst sie nicht wecken wollen, um mit ihr zu reden? Sie war vollkommen erledigt, als ich sie hergebracht habe.« Markby schüttelte den Kopf, nahm den Kaffeebecher entgegen, den sie ihm angeboten hatte, und sie gingen ins Wohnzimmer.


  


  »Ist das Feuer inzwischen gelöscht?«


  


  »Es war jedenfalls unter Kontrolle, das ist das Letzte, was ich weiß. ›Gelöscht‹ ist ein Wort, das die Feuerwehr nur mit Bedacht benutzt. Sie schätzen, dass sie noch ein paar Tage lang regelmäßig wiederkommen und Wasser auf die Brandstelle spritzen werden. Die Hitze steckt noch im Material, und es kann zu Funken kommen. Neue Feuer können sich spontan entzünden.« Er ließ sich in einem Lehnsessel nieder und streckte mit einem erleichterten Seufzer die Beine aus.


  


  »Also werden die Bewohner der umliegenden Häuser bald wieder zurückkehren können?«


  


  »Nein. Mit Sicherheit nicht vor heute Abend, wahrscheinlich sogar erst morgen Früh. Wegen der unterirdischen Benzintanks, weißt du?« Alan trank von seinem Kaffee. Sein Gesicht zeigte die Anspannung, unter der er stand, und seine Haare waren wirr und ungekämmt. Es bereitete ihr Sorgen, ihn so zu sehen. Sie beugte sich vor und streckte tröstend die Hand nach ihm aus, während sie leise fragte:


  


  »Irgendwelche Neuigkeiten, was Harry Sawyer angeht?«


  


  »Sie haben ihn geborgen, aber er ist bewusstlos und hat eine schlimme Rauchvergiftung. Auch Verbrennungen. Es war offensichtlich schwierig, weil er eine dreiteilige Garnitur in seinem Wohnzimmer hatte, die mit Rosshaar gepolstert war, und Rosshaar verursacht eine Menge Rauch. Sie haben ihn in ein Spezialkrankenhaus gebracht.« Alans Stimme klang immer noch bedrückt.


  


  »Es kann noch Tage dauern, bis wir mit ihm reden dürfen.« Nach einigen Augenblicken des Schweigens sagte Meredith:


  


  »Es kommt mir … merkwürdig vor.«


  


  »Merkwürdige Dinge geschehen nun einmal.« Er schnaubte ärgerlich.


  


  »Aber du hast Recht. Es ist merkwürdig. Letzten Sonntag haben wir seine Werkstatt und seinen Bungalow durchsucht, und am Donnerstag wird … geht der Bungalow in Flammen auf!« Sein kurzes Zögern war ihr nicht entgangen.


  


  »War es ein Unfall, Alan? Irene hat ein Geräusch gehört, keine richtige Explosion, mehr einen Schlag und dann ein Rauschen. Wenn du mich fragst, dann klingt das nicht gerade nach einer gewöhnlichen Gasexplosion.« Er sah ihr in die Augen, dann wich er ihrem Blick aus.


  


  »Die Feuerwehr wird ihre eigenen Ermittler reinschicken, sobald es sicher genug ist. Aber ich habe mich kurz mit dem Einsatzleiter unterhalten können, und seiner Meinung nach handelt es sich ganz klar um Brandstiftung, auch wenn er erst die Ermittlungsergebnisse abwarten muss. Der Brandherd befindet sich in der Nähe der Hintertür. Er glaubt, dass möglicherweise mit Benzin getränkte Lappen vor der Tür aufgeschichtet und dann angezündet wurden, möglicherweise mit einem MolotowCocktail oder etwas Ähnlichem. In der Werkstatt oder in den Mülltonnen gab es wahrscheinlich jede Menge ölgetränkter Lappen, die man ohne Schwierigkeiten dafür hätte nehmen können. Der Bungalow war bereits sehr alt, er stammt aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sämtliche Rahmen sind – waren – aus Holz, genau wie die Türen und das Küchenmobiliar, Tische, Stühle, Schränke und so weiter. Keine feste Einbauküche. Das hat Pearce gesagt. Er hat außerdem gesagt, dass das ganze Haus mit Holzparkett ausgekleidet war und es nur ein paar alte Teppiche gegeben hätte, alles trocken wie Zunder. Was das Feuer angeht, so bestand das ganze Haus im Grunde genommen aus einem einzigen Haufen leicht ent flammbarer Materialien.«


  


  »Hatte er denn keinen Hund?« Meredith runzelte die Stirn.


  


  »Die meisten Leute, deren Geschäft gleich neben dem Haus liegt, würden einen Hund halten.«


  


  »Er hatte einen Hund, aber man hat ihn nicht gefunden. Wir nehmen an, dass er in den Flammen umgekommen ist. Pearce hat ihn letzten Sonntag gesehen. Er war steinalt und taub wie nur irgendwas. Ganz bestimmt nicht mehr als Wachhund tauglich.« Meredith strich sich ungeduldig die Haare aus der Stirn.


  


  »Aber warum? Warum Sawyer? Könnte es Rache gewesen sein? Wenn er mit Penhallow im Streit gelegen hat, dann vielleicht auch mit anderen Leuten. Vielleicht hatte jemand einen Groll auf ihn?«


  


  »Ja, warum ausgerechnet Sawyer. Nachdem du uns gesagt hast, dass er mit Penhallow im Streit gelegen hat, hatten wir Sawyer sogar als einen der Verdächtigen auf unserer Liste stehen. Jetzt sieht alles danach aus, als wäre er ein Opfer. Verdammt, Meredith!« Markby beugte sich unvermittelt in seinem Sessel vor, und in seinem Gesicht stand unverhohlener Ärger.


  


  »Wir haben bereits einen Toten, und um ein Haar hätten wir einen zweiten gehabt! Sawyer ist immer noch nicht außer Lebensgefahr!«


  


  »Es ist ein grauenvoller Gedanke. Ich hoffe und bete, dass er überlebt!«, sagte Meredith leise. Er blickte auf und bemerkte ihren Gesichtsausdruck.


  


  »Was ist los?«


  


  »Ich fühle mich schuldig«, gestand sie.


  


  »Ich habe dir von dem Streit zwischen Harry Sawyer und Andrew Penhallow erzählt, und das ist der Grund, aus dem du sein Anwesen hast durchsuchen lassen. Vielleicht hat diese Aktion etwas mit dem Brand vergangene Nacht zu tun. Selbst wenn es nicht so ist, ich fühle mich irgendwie, als hätte ich persönlich ein Streichholz an Harrys Haus gehalten.«


  


  »Das ist doch absurd!« Er schüttelte entschieden den Kopf.


  


  »Es gibt nicht den geringsten Grund zu einer Annahme wie dieser! Warum solltest du dich schuldig fühlen? Wahrscheinlich gibt es keinerlei Verbindung zwischen unserer Durchsuchung und dem Feuer, und bevor nicht der Bericht der Brandkommission auf dem Tisch liegt, wissen wir nicht einmal, ob es tatsächlich Brandstiftung war! Vielleicht hat der gute Harry Sawyer im Bett geraucht? Vielleicht hat er ein glimmendes Streichholz oder eine brennende Zigarette in einen Papierkorb geworfen, oder er hat den Kamin über Nacht ohne Aufsicht brennen lassen. Warten wir es ab, bis wir es besser wissen!« Alan erhob sich aus seinem Sessel.


  


  »Du kannst Carla hier bei dir behalten, oder?«


  


  »Sicher. Ich fahre heute nicht zur Arbeit.«


  


  »Gut. Gut. Wir sehen uns später …« Er seufzte.


  


  »Falls ich es nicht schaffe, falls wir uns vorher nicht mehr sehen, rufe ich dich noch an wegen Samstagabend bei Laura. Wir sind zum Essen eingeladen, erinnerst du dich?«


  


  »Gütiger …« Fast hätte sie sich verhaspelt.


  


  »Oh, großartig! Paul ist ein wunderbarer Koch.«


  


  »Das ist er«, stimmte Alan ihr zu.


  


  »Aber es stimmt schon, was du beim ersten Mal sagen wolltest. Ich kann nicht sagen, dass mir nach einem gemütlichen Beisammensein mit der Familie meiner Schwester zumute ist. Sawyer liegt auf der Intensivstation, und ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. ›Gütiger Gott!‹ ist noch milde ausgedrückt, Meredith. Ich würde einen beträchtlich stärkeren Kraftausdruck verwenden!« Sie sah ihn durch ihr Wohnzimmerfenster davonfahren. Sie war nicht so müde, wie sie eigentlich erwartet hatte, doch wahrscheinlich kam die Erschöpfung erst später. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Einer davon war, wie sie schuldbewusst erkannte, angesichts der äußeren Umstände fast schändlich. Sie dachte nämlich, dass das Feuer und Sawyers Einlieferung auf die Intensivstation fürs Erste sämtliche anderen Ideen aus Alans Kopf vertrieben hatten. Er hatte keine weitere Anspielung auf seinen Heiratsantrag gemacht oder auf ihr Versprechen, ihm diesmal eine Antwort zu geben, eine endgültige Antwort. Sie registrierte erleichtert, dass seine Aufmerk samkeit von anderen Dingen gefangen gehalten wurde.


  


  »Wie selbstsüchtig von mir!«, sinnierte sie laut. Sie schob den Vorhang beiseite, um das Fenster zu öffnen und die morgendliche Luft hereinzulassen. Von der nahe gelegenen Hauptverkehrsstraße drang der Lärm des morgendlichen Berufsverkehrs herein. Die Menschen machten sich auf den Weg zur Arbeit, die Kinder gingen zur Schule. Bamford war erwacht, und ein neuer geschäftiger Tag war angebrochen. In der Gemeindehalle war Vater Holland wahrscheinlich bereits damit beschäftigt, das Frühstück für seine unerwarteten Gäste zu organisieren. Irene Flack würde ihm tatkräftig zur Hand gehen. Die arme Irene, dachte Meredith. Sie hat wirklich Glück gehabt, so nah, wie ihr Haus bei der Tankstelle steht. Was für ein Stress, was für eine Tragödie für so viele Menschen, dachte Meredith, und ich stehe hier und mache mir Gedanken über mich und was ich Alan sagen werde. Was werde ich Alan sagen?


  KAPITEL 16


  LUKE KAM um zehn Uhr morgens bei Meredith an. Er sah übernächtigt, müde und zerzaust aus. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Über Nacht hatte er sich in einen Zehnjährigen zurückverwandelt, wenngleich einen zu groß geratenen.


  


  »Möchten Sie duschen?«, fragte Meredith, praktisch wie eh und je.


  


  »Danke, sehr gerne. Es war eine schmutzige Nacht, jedenfalls das, was von ihr übrig war.« Er schnitt eine Grimasse.


  


  »Sämtliche Josses schnarchen, selbst die verdammten Katzen! Kate und ich waren die ganze Zeit auf und haben mit dem Vikar gesprochen. Oder besser, er hat die meiste Zeit geredet, und es gelang mir, hin und wieder etwas zu erwidern. Kate hat nicht viel gesagt. Irene hat in einem Stuhl in der Küche gedöst. Sie sah nicht aus, als wäre es bequem, aber wenigstens hat sie für eine Weile die Augen zugemacht. Wie geht es Mum?« Er legte die Stirn in besorgt fragende Falten.


  


  »Sie schläft noch«, antwortete Meredith.


  


  »Ich denke, es ist besser, sie nicht zu wecken. Haben Sie schon etwas gefrühstückt?«


  


  »Der Vikar hat gebackene Bohnen und Dosenwürstchen organisiert, und eine Bäckerei in der Nähe hat Brötchen geschickt. Irene hat wieder Tee für alle gemacht. Es war fast wie im Pfadfinderlager.« Er lächelte leicht, doch dann schüttelte er den Kopf.


  


  »Aber, um den Vikar zu zitieren, das Leben besteht nicht nur aus Vergnügen! Damit meinte er die Josses, die laut beim Essen schmatzten, und ihre Katzen, die über die Möbel in der Gemeindehalle tobten wie gefangene Raubtiere, weil sie nach draußen wollten. Die alte Frau Joss wollte es unter keinen Umständen, sie hat Angst, sie könnten weglaufen. Der Vikar ist wirklich ein praktischer Bursche, das muss man ihm lassen. Er brachte einen Mülleimerdeckel für die Zimmertiger und fand eine diskrete Ecke, wo sie ihr Geschäft erledigen konnten, ohne dass der Anblick oder der Gestank uns andere belästigt. Eins kann ich Ihnen sagen, Meredith, es ist kein schöner Anblick in der Halle!« Meredith war froh, dass ihr dies alles erspart geblieben war.


  


  »Gibt es schon Neuigkeiten, wann Sie nach Tudor Lodge zurückkehren können?«


  


  »Nicht vor heute Abend. Vielleicht, wenn es Schwierigkeiten an der Brandstelle gibt, auch erst morgen Früh. Würden Sie Mum, falls nötig, noch eine weitere Nacht bei sich aufnehmen, Meredith? Ich kann mit Kate im Crown Hotel schlafen, aber ich denke, Mum wäre besser bei Ihnen untergebracht, ohne diesen ganzen Ärger, wenn Sie verstehen, was ich meine? Kate steht kurz vor dem Explodieren in der Halle, und ich dachte schon, sie würde Dan Joss eine Ohrfeige verpassen. Er saß dort und kratzte sich seinen Bierbauch und steckte sich dann einen stinkenden Stumpen an. Sie hat ihm gehörig die Meinung gestoßen. Das Crown hat ihr nicht gefallen, als sie allein dort war, aber ich denke, im Augenblick würde sie lieber wieder im Hotel wohnen als in der Halle. Ganz ehrlich, dieses Feuer ist das letzte Quäntchen, das noch gefehlt hat, um das Fass zum Überlaufen zu bringen!« Meredith fragte sich, ob sie ihm erzählen sollte, dass die Möglichkeit von Brandstiftung bestand. Doch sie entschied sich dagegen. Luke hatte eine Frage.


  


  »Haben Sie schon etwas Neues von Harry Sawyer gehört?« Er verzog das schmutzige Gesicht.


  


  »Die arme Irene macht sich die größten Sorgen seinetwegen. Sie und Harry sind seit Jahren Nachbarn, und er hat ihren alten Wagen immer wieder repariert, ohne etwas dafür zu verlangen.« Meredith konnte ihm nur ein wenig weiterhelfen.


  


  »Er wurde lebend gerettet. Alan war vorhin hier und hat mir erzählt, dass man ihn in eine Spezialklinik gebracht hat und er dort auf der Intensivstation liegt. Er war bewusstlos, als man ihn fand, und er wird noch tagelang nicht vernehmungsfähig sein. Das ist leider alles, was ich weiß.« Luke starrte auf seine Hände.


  


  »Wird der arme Kerl sterben?«


  


  »Das kann ich nicht sagen, Luke. Ich glaube, das kann noch keiner mit Bestimmtheit sagen, nicht einmal die Ärzte im Krankenhaus. Er hat sicherlich einen Schock erlitten. Er hat eine Menge Körperflüssigkeit verloren und eine Rauchvergiftung. Und Verbrennungen. Es steht nicht gut um ihn. Er ist kein junger Mann mehr.«


  


  »Es ist wirklich merkwürdig«, sinnierte er, indem er ihre Worte gegenüber Alan wiederholte.


  


  »Als wäre Tudor Lodge plötzlich verhext. Zuerst Dad, dann Kate, die sich als seine Tochter zu erkennen gibt, und jetzt Harrys Bungalow. Ein Unglück kommt selten allein, so lautet doch das alte Sprichwort, oder?«


  


  »Haben Sie irgendetwas gehört, Luke?«, fragte Meredith neugierig.


  


  »Vor dem Ausbruch des Feuers, meine ich?« Er blickte sie scharf an, und für einen Augenblick schien er überrascht, doch dann wich die Überraschung Misstrauen.


  


  »Was meinen Sie damit? Was soll ich gehört haben?«


  


  »Irene Flack hat einen dumpfen Schlag gehört, eine Art gedämpfte Explosion, sie weiß nicht recht, wie sie es ausdrücken soll, gefolgt von einem Rauschen, wie sie es beschreibt. Wie Feuerwerksraketen, die in den Himmel schießen.«


  


  »Oh, hat sie das …?« Luke lehnte sich zurück, und für einen Augenblick wirkte er fast erleichtert, oder wenigstens bildete sich Meredith das ein.


  


  »Nein, ich habe nichts dergleichen gehört. Das Feuer war schon im Gang, als ich es bemerkt habe. Das Licht in meinem Zimmer hat mich geweckt, glaube ich. Ich wusste im ersten Augenblick nicht, wo ich war. Ich lag wach und zugleich in einem schlimmen Traum gefangen, mit all dem roten Funkeln und dem lauten Prasseln und Knistern.« Meredith biss sich auf die Unterlippe, während sie überlegte, ob es der Mühe wert war, Luke im Augenblick noch weitere Fragen zu stellen. Sie entschied sich dagegen.


  


  »Gehen Sie jetzt duschen, Luke. Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter davon wach wird. Ich brühe inzwischen einen frischen Kaffee auf.« Zwanzig Minuten später kam er von oben zurück, das Gesicht rot, die Haare nass und zerzaust, doch er wirkte erfrischt. Er setzte sich an den Tisch und räumte auf Merediths Frage hin ein, dass der Hunger zurückgekehrt war. Meredith machte Würstchen heiß, dazu gab es Tomaten und Eier.


  


  »Sie können ruhig hier unten schlafen«, sagte sie, während er mit Appetit aß.


  


  »Kate ebenfalls, sofern sie möchte, heißt das. Obwohl ich offen gestanden keinen Grund sehe, warum Kate nicht zurück ins Hotel gehen sollte, insbesondere, wenn sie so begierig darauf ist, wie Sie sagen. Meiner Meinung nach hätte sie von Anfang an dort bleiben sollen. Ich hätte sie nicht nach Tudor Lodge eingeladen.« Luke schluckte den Mund leer.


  


  »Es war ziemlich beengt, mit ihr im Haus. Wir konnten uns nicht bewegen, wie wir wollten. Eine peinliche Situation.« Er sah Meredith nachdenklich an.


  


  »Diese ganze Sache ist von vorn bis hinten eine überraschend peinliche Geschichte, Meredith. Ich bin gestern in Cambridge gewesen. Alle waren freundlich zu mir, einige waren verstohlen neugierig, andere richtig aufdringlich, aber den meisten war alles einfach nur peinlich.« Er sah ihr über den Tisch hinweg direkt in die Augen.


  


  »Sie hatten schon früher mit Mord zu tun, nicht wahr?«


  


  »Ja, das hatte ich«, gestand Meredith.


  


  »Obwohl mich das noch lange nicht zu einer Expertin macht, und ich würde es hassen, wenn Sie mich dafür hielten, Luke. Ich würde mich hassen, wenn ich es wäre.« Sie dachte an Gerald.


  


  »Ich habe einen Kollegen im Büro, der sich darüber lustig macht. Er meint, dass immer wieder so etwas geschehen würde, wenn ich in der Nähe wäre. Es klang, als wäre ich eine Unglücksbotin.« Luke schüttelte den Kopf.


  


  »Nein, das ist es nicht, Meredith. Es liegt daran, dass Sie nicht unbeteiligt an der Seite stehen. Sie packen mit an.«


  


  »Ich mische mich ein?«, fragte sie ironisch.


  


  »Nein, ganz und gar nicht! Nicht einmischen!« Er sah sie schockiert an.


  


  »Es gibt Leute, die machen alles, nur um in nichts hineingezogen zu werden, das Unannehmlichkeiten mit sich bringen könnte. Selbst wenn sich ein Unglück direkt vor ihren Augen abspielt. Sie aber haben keine Angst vor Unannehmlichkeiten. Das findet man selten. Ich bewundere Sie dafür.« Er zögerte.


  


  »Bevor das alles geschehen ist, hätte ich von mir auch behauptet, dass ich keine Angst habe, mich den unangenehmeren Seiten des Lebens zu stellen. Aber das dachte ich nur, weil ich nie wirklich unangenehme Seiten kennen gelernt habe. Es tatsächlich zu tun ist eine ganz andere Sache und viel schwerer. Ich schätze, keiner von uns weiß, wie wir in einer wirklich schwierigen Situation reagieren, bevor wir nicht mit ihr konfrontiert werden. Ich habe herausgefunden, dass ich längst nicht so hart bin, wie ich dachte. Ich glaube nicht, dass ich so hart bin wie Sie …« Er brach ab und entschuldigte sich hastig.


  


  »Ich meine damit nicht, dass Sie ein hartherziger Mensch wären, Meredith, ganz im Gegenteil! Sie sind stark. Das meine ich. Bitte verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe ge treten bin!« Er sah sie so besorgt an, er könnte in ein Fettnäpfchen getreten sein, dass Meredith unwillkürlich grinsen musste.


  


  »Danke. Ich bin überzeugt, es war als Kompliment gemeint. Natürlich sind Sie mir nicht zu nahe getreten, Luke. Ich weiß genau, was Sie sagen wollten, und ich weiß, wie unangenehm ein Mord für alle Beteiligten ist. Die Nachwirkungen sind nicht so, wie man es sich vielleicht vorstellt. Auf vielerlei Weise viel schlimmer, und es kommt stets völlig überraschend. Machen Sie sich keine Vorwürfe, wenn Sie glauben, es wäre zu viel für Sie. Wir sprechen hier von einem Toten, und in diesem Fall ist es auch noch Ihr Vater; das macht alles sehr viel schlimmer. Und weil er gewaltsam gestorben ist, funktionieren unsere normalen Mechanismen nicht. Wir stolpern unsicher umher und wissen nicht recht, wie wir uns verhalten sollen. Was ich damit sagen möchte, Mord liegt außerhalb der Erfahrungen der meisten Menschen, und sie wissen nicht, was sie tun sollen. Und sie haben Angst. Irgendwo in ihrer Gemeinde ist ein Mörder unterwegs. Sie fangen an, Nachbarn und Freunde und ihre Stadt mit ganz anderen Augen zu sehen als vorher. Was die Familie des Opfers angeht, so weiß niemand, was er sagen soll. Nichts ist ange messen.« Luke spießte das letzte Stück Würstchen auf seine Gabel.


  


  »Das ist es, ganz genau! Kommt es je wieder in Ordnung? Ich meine, nach Ihren Erfahrungen in diesen Dingen … kehrt je wieder so etwas wie Normalität ein, wenn alles aufgeklärt und der Mörder hinter Gittern ist?« Meredith dachte lange nach, bevor sie antwortete.


  


  »Ich wünschte, ich könnte Ihre Frage mit einem deutlichen Ja beantworten, Luke, doch das kann ich nicht. Nicht wirklich, nein. Oberflächlich betrachtet, vielleicht. Doch ansonsten ist es wie bei jeder anderen Erfahrung auch, sei sie gut oder schlecht, sie bleibt im Gedächtnis haften. Man muss nur den richtigen Knopf drücken, das richtige Stichwort liefern, und alles ist wieder ganz frisch in Erinnerung.«


  


  »Ich mache mir Sorgen wegen Mum«, sagte Luke und blickte zur Decke hinauf, in Richtung des Zimmers, wo seine Mutter schlief.


  


  »Ihre Mutter ist eine starke Frau, Luke«, sagte Meredith.


  


  »Sie braucht Unterstützung, doch sie wird nicht zerbrechen. Sie wird damit zurechtkommen, früher oder später wird sie damit zurechtkommen.«


  Als Carla zur Mittagszeit nach unten kam, war Luke wieder gegangen, um für Kate und sich je ein Zimmer im Crown zu mieten.


  


  


  »Ich bin froh, dass er sich gemeldet hat«, sagte Carla.


  


  »Und danke, dass er bei dir duschen durfte und dass du ihm etwas zu essen gemacht hast.«


  


  


  »Ich mache mir viel mehr Sorgen über deine Essensgewohnheiten, Carla. Du musst etwas zu dir nehmen. Wir können gerne ausgehen und irgendwo draußen essen, oder ich bereite hier im Haus etwas Einfaches zu. Ich bin freilich keine gute Köchin.« Meredith schnitt eine Grimasse.


  


  »Außerdem hat Luke alle Würstchen gegessen. Ich habe noch Tiefkühlpizza, Tunfisch in Dosen, Dosensuppe und ein paar Sachen für Salat.« Sie stand auf und kramte in ihren Schränken.


  


  »Oh, und ein paar Nudeln und ein Glas Pesto.«


  Zu ihrer Überraschung lachte Carla. Es fing als leises Kichern an und entwickelte sich zu einem vollen, lauten, amüsierten Lachen.


  Als sie Merediths erschrockenen Blick bemerkte, wurde sie schnell wieder ernst.


  


  »Tut mir Leid. Ich bin nicht hysterisch, keine Sorge. Ich falle nicht aus der Rolle, wenn ich unter Stress stehe. Es ist einfach nur, du hast geredet wie ich. Ich meine, deine Küche ist wie meine. Ich habe seit Jahren nicht mehr richtig gekocht. Früher einmal war ich ziemlich geschickt, weißt du? Als wir frisch verheiratet waren, konnte ich eine wirklich gute Lasagne und ein schmackhaftes Curry zubereiten. Es ist nur so, je mehr Zeit verging, desto weniger Zeit hatte ich für diese Dinge, und … na ja, es gab Interessanteres für mich zu tun.« Sie stockte.


  


  »Ich meine, ich habe Karriere gemacht. Die Knoblauchpresse gegen ein Fax getauscht, wenn du so willst.«


  


  


  »Klingt nachvollziehbar, wenn du mich fragst«, sagte Meredith. Carla stemmte ihre Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vertraulich vor.


  


  »Ich werde mich in Zukunft wieder mehr anstrengen. Sobald wir wieder im Haus sind, werde ich etwas für die Kinder kochen. Eine Art Willkommensmahl. Willkommen zu Hause.«


  


  »Luke wird sich bestimmt darüber freuen, aber rechne lieber nicht mit Kates Dankbarkeit«, warnte Meredith.


  


  »Wirst du Kate wieder nach Tudor Lodge mitnehmen? Luke und Kate sind zurzeit im Crown, und wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich die junge Frau diesmal auch dort lassen. Tudor Lodge ist nicht ihr Zuhause, auch wenn ich sicher bin, dass sie es gerne dazu machen würde. Es ist unfair Luke gegenüber, sie einfach so aufzunehmen. Sie ist schließlich kein armes herrenloses Kätzchen. Sie ist eine mit allen Wassern gewaschene, zähe junge Frau, das ist jedenfalls meine Meinung. Sie hatte in der Gemeindehalle eine Auseinandersetzung mit Dan Joss, wie Luke erzählt, und Joss hat definitiv den Kürzeren gezogen.« Carla lehnte sich zurück und sah Meredith halsstarrig an.


  


  »Natürlich ist es nicht fair! Es ist nicht fair gegenüber Luke, und es ist nicht fair mir gegenüber – aber wann war das Leben schon jemals fair? Es war nicht fair von Andrew, uns diese Hinterlassenschaft aufzubürden, und er hat es trotzdem getan. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren, und das gilt genauso für Luke, so Leid er mir tut. Aber die Jungen gewöhnen sich schnell an eine neue Situation. Vielleicht kommen er und Kate besser miteinander zurecht, nachdem sie zuerst in die Gemeindehalle evakuiert wurden und jetzt im Hotel schlafen müssen.« Meredith hielt es für eher unwahrscheinlich. Doch es war nicht weiter überraschend, dass Carla hartnäckig bei ihrer Entscheidung blieb. Sie hatte einen Entschluss gefasst, und damit basta.


  


  »Lasagne«, sagte Carla in diesem Augenblick, während ihre Gedanken vorauseilten.


  


  »Andrew hat vor Weihnachten ein paar Flaschen wirklich ausgezeichneten Rotwein aus Frankreich mitgebracht, und wir haben noch nicht alles getrunken. Ich mache eine Lasagne, und dazu trinken wir Rotwein. Am Samstagabend. Habt ihr, du und Alan Zeit?«


  


  »Ich fürchte nein, trotzdem danke für die Einladung. Aber wir sind bereits mit Alans Schwester zum Essen verabredet.«


  


  »O ja, ihr Ehemann ist ein professioneller Küchenchef, nicht wahr?«


  


  »Er schreibt Kochbücher. Er ist zwar kein richtiger Küchenchef, doch er ist ein erstklassiger Koch, daran besteht kein Zweifel!«


  


  »Wie nützlich«, sagte Carla nachdenklich,


  


  »mit einem Mann verheiratet zu sein, der kochen kann.«


  Wie sich herausstellte, durften die Evakuierten erst am Samstagmorgen in ihre Häuser zurück. Luke kam seine Mutter abholen, und Meredith hatte ihr Heim endlich wieder für sich alleine. Sie war froh gewesen, Carla Unterkunft anbieten zu können, doch sie war nun genauso froh, endlich wieder freie Hand zu haben, weil es etwas gab, das sie erledigen musste. Sie musste zur Brandstelle fahren, und zwar dringend, bevor sie sich am Abend mit Alan traf.


  Es wäre zu offensichtlich gewesen, den Evakuierten gleich am Morgen auf ihrem Weg in ihre Häuser zu folgen, mehr noch, die Feuerwehr war aller Wahrscheinlichkeit nach noch vor Ort. Trotz ihrer Ungeduld wartete Meredith bis zum Nachmittag, bevor sie sich auf den Weg machte.


  Weil sie sich nicht durch ihren Wagen verraten wollte, ging sie zu Fuß. Es war ein weiter Weg von der Station Road aus, wo sie wohnte, doch der Nachmittag war angenehm, und sie hatte die Bewegung nötig.


  Als sie sich dem Stadtrand näherte, wo die Tankstelle lag, ließ der Gestank nach verbranntem, nassem Holz und geschmolzenem Plastik ihre Nasenflügel beben. Der Vorplatz mit den Zapfsäulen war überzogen mit einer Schicht aus getrocknetem Schaum. Die Stelle, wo der Bungalow gestanden hatte, war abgesperrt, und man hatte ein Warnschild aufgestellt mit der Aufschrift


  


  »Zutritt für Unbefugte verboten«.


  Die Wände des Bungalows standen noch, doch die Fenster waren leere, klaffende Löcher, und das Dach war eingestürzt. Die Dachbalken bildeten ein schwarzes, verkohltes Skelett. Meredith duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Überall standen Wasserpfützen, und ein schwarzer öliger Film bedeckte die Brandstätte. Selbst nach achtundvierzig Stunden waren die Steine noch heiß. Die Wärme drang durch Merediths Schuhsohlen. Die Luft ähnelte der Atmosphäre in einem Dampfbad. Von Zeit zu Zeit knackte es bedrohlich in der Ruine, als wäre das Feuer noch irgendwo am Leben und kämpfte darum, wieder zu voller Macht zu erwachen. Vorsichtig bahnte sich Meredith einen Weg zwischen Trümmern hindurch und stellte schließlich fest, dass sie – genau wie sie gehofft hatte – nicht allein war.


  Ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren stocherte mit einem Stock in den Trümmern herum. Er war so vertieft in sein Tun, dass er Meredith nicht kommen hörte. Sie kannte inzwischen seinen Namen, von jener Begegnung in der Gemeindehalle in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, und rief ihn nun laut.


  


  »Sammy!« Er zuckte zusammen und wirbelte herum. Dabei rutschte er


  auf einem nassen Balken aus. Als er Meredith sah, sah es zunächst aus, als wollte er flüchten, doch dann änderte er seine Meinung und blieb trotzig stehen.


  


  »Sammy Joss«, sagte Meredith.


  


  »Du bist der Sohn von Dan


  Joss, richtig?«


  


  »Und wenn es so wäre?«, entgegnete er.


  


  »Du solltest lieber vorsichtig sein hier drin, Sammy. Die


  Ruinen sind nicht sicher.«


  


  »Und was machen Sie dann hier?«, gab er zurück, während er sich vorsichtig von Meredith wegschob.


  


  »Ich bin hergekommen, weil ich dich gesucht habe. Aber du bist sicherlich nicht überrascht, das zu hören, oder, Sammy?«


  


  »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.« Sammys Blick wanderte zur Seite, zu den Reihencottages hinüber, wo er wohnte. Er schien zu überlegen, wie lange es dauerte, dorthin zu flüchten, und ob Meredith eine Chance hätte, ihn unterwegs einzufangen, bevor er in Sicherheit wäre.


  


  »Ich denke, wir sollten uns unterhalten, Sammy. Keine Panik, ja? Ich habe nicht vor, dich zu überreden, dass du dich der Polizei stellst.« Er entspannte sich, doch dann keimte neues Misstrauen in seinen Augen auf.


  


  »Was habe ich mit der Polizei zu tun?«


  


  »Komm schon, Sammy«, sagte Meredith mit scharfer Stimme.


  


  »Du hast versucht, in meine Küche einzubrechen, und ich glaube, du bist der Junge, der die Geldbörse meiner Nachbarin gestohlen hat.«


  


  »Sie sind ja verrückt, echt! Sie wissen ja gar nicht, was Sie reden! Ich hab überhaupt nix getan, und Sie können überhaupt nix beweisen!« Offensichtlich war Sammy der Meinung, Ag gression wäre die beste Form der Verteidigung.


  


  »Das muss ich auch nicht, Sammy. Ich muss der Polizei lediglich sagen, dass ich glaube, du wärst es gewesen, und schon kommt sie zu dir nach Hause und stellt dir eine Menge Fragen. Ich glaube nicht, dass dein Vater oder sonst jemand von deiner Familie glücklich wäre darüber.« Es war ein Schuss ins Blaue, doch ein kurzer Blick auf den massigen Joss hatte Meredith erkennen lassen, was für eine Sorte Mann er war.


  


  »Hast du früher schon mal Ärger gehabt, Sammy?«, fragte sie.


  


  »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, brüllte er sie an.


  


  »Und du pass besser auf, wie du mit mir sprichst, Sammy!«, giftete sie im gleichen Tonfall zurück.


  


  »Ich habe dir gesagt, ich möchte mit dir reden, und es wäre sicher besser für dich, wenn du mit mir sprichst als mit der Polizei, oder?« Sammy dachte über Merediths Worte nach. Er rieb sich über das Gesicht, und seine Finger hinterließen rußige Spuren. Dann blinzelte er sie an.


  


  »Also gut, meinetwegen. Was wollen Sie von mir?« Merediths Blick wanderte über das freie Stück Land hinweg zu den Feldern dahinter. Sie waren von Bäumen gesäumt; ein Stamm war umgefallen oder gefällt worden, und man hatte ihn liegen lassen.


  


  »Wir können dort rübergehen und uns auf den Stamm setzen«, schlug Meredith vor.


  


  »Besser, als hier herumzustehen. Und sicherer.« Er folgte ihr unwillig durch die feuchte, schwarze Masse der Ruine und das Land dahinter bis zu den Bäumen. Meredith breitete ein Taschentuch auf dem schmutzigen Stamm aus und setzte sich darauf. Sie strich mit den Fingern über die Rinde, und als sie sie zurückzog, waren die Spitzen schwarz von Ruß und Asche, die vom Wind hierher geweht worden waren. Sammy sprang wie ein Sportler auf den Stamm hinauf und balancierte zum anderen Ende, wo er eine Hand nach oben streckte und den überhängenden Ast der benachbarten Eiche packte. Falls nötig, konnte er sich wie Tarzan am Ast nach oben schwingen und wäre innerhalb von zwei Sekunden aus Merediths Reichweite.


  


  »Wonach hast du dort drüben in der Ruine gesucht?«, fragte Meredith im Unterhaltungston.


  


  »Keine Ahnung, überhaupt nichts. Ich hab seinen Hund gefunden.« Die letzte Information kam nicht ohne Stolz über seine Lippen.


  


  »Sawyers Hund?«, fragte Meredith verblüfft.


  


  »Er ist tot, ganz verbrannt. Sind nur noch die Knochen übrig und schwarze Klumpen, ganz verschrumpelt.« Sammy beschrieb seinen Fund mit einiger Wonne.


  


  »Ich dachte, ich nehm den Schädel mit nach Hause und mache ihn sauber. Ich könnte ihn in mein Zimmer stellen.« Nettes Kind, dachte Meredith. Sie achtete darauf, ihren Konversationston beizubehalten. Es wäre leicht, ihn zu erschrecken, und dann würde er flüchten. Er vertraute ihr nicht, und sie erwartete auch nichts anderes, doch solange er sie nicht als unmittelbare Bedrohung betrachtete, würde er vielleicht mit ihr reden.


  


  »Du hast vermutlich alles über den Mord auf Tudor Lodge gehört, oder?«


  


  »Ja, sicher. Aufregend.«


  


  »Ich interessiere mich dafür. Wir könnten uns darüber unterhalten.« Sammys Finger spannten sich um den Ast über seinem Kopf.


  


  »Ich hab nix damit zu tun!«


  


  »Das sage ich doch gar nicht, Sammy. Aber Mrs Penhallow ist eine Freundin von mir.«


  


  »Ach, echt?« Er war abgelenkt, denn er griff in den Baum über sich und versuchte etwas loszuschütteln.


  


  »Ich hab ein Vogelnest gefunden!«


  


  »Dann hör doch auf zu schütteln!«, rief Meredith ärgerlich, außer Stande, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


  


  »Es fällt sonst runter!«


  


  »Ist nur ein altes, vom letzten Jahr. Die Vögel haben dieses Jahr noch kaum angefangen mit ihren neuen Nestern. Sind spät dran, verstehen Sie? Alles ist spät dran. War lange kalt.« Er starrte sie an, als wäre ihre Dummheit skandalös. Meredith vermutete, dass Sammy in der Schule wahrscheinlich als unterdurchschnittlich begabt galt und in den Förderunterricht ging. Doch er war ein Landjunge, und seine Kenntnisse der Welt ringsum waren ohne jeden Zweifel beträchtlich. Vor einer Reihe von Jahren hätten die Sammys dieser Welt jederzeit Arbeit als Wildhüter, Stallburschen, Farmhelfer oder Waldarbeiter gefunden. Doch die Jobs auf dem Land waren immer weniger geworden, und die moderne, technisierte Welt bot nichts, das diese Jobs ersetzt hätte. Meredith fragte sich, ob Sammy jemals eine


  


  »richtige Arbeit« finden würde, wie die Gesellschaft sie definierte, oder ob er zu einem Leben von der Sozialhilfe verdammt war, ergänzt durch Gelegenheitskriminalität.


  


  »Was machst du abends so, Sammy?«


  


  »Fernsehen. Oder ich geh über die Felder spazieren …«Er nickte in Richtung der Landschaft hinter ihm.


  


  »Auch wenn es dunkel ist?«


  


  »Manchmal.« Er löste den Griff um den Ast, ließ sich in die Hocke sinken und setzte sich dann ganz auf den Stamm, um die Beine baumeln zu lassen. Seine Jeans und seine Schuhe waren verdreckt von seiner Suche im Bungalow. Meredith fragte sich, was seine Mutter denken mochte, oder ob sie den Zustand, in dem er nach Hause kam, als normal hinnahm und die Sachen einschließlich der Turnschuhe in die Waschmaschine stopfte.


  


  »Es gibt einen Weg über die Mauer in den Garten von Tudor Lodge«, sagte Meredith.


  


  »Man kann über die Äste eines Baums klettern. Ich hab es selbst getan, ich bin auf diese Weise aus dem Garten nach draußen geklettert.« Sammy beäugte sie interessiert in dem unverhohlenen Bemühen, ihre sportlichen Fähigkeiten abzuschätzen. Anscheinend war sie soeben ein Stück in seiner Achtung gestiegen.


  


  »Warst du schon mal nachts im Garten von Tudor Lodge?«, lautete ihre nächste Frage. Diesmal nahm sich Sammy Zeit zum Überlegen, bevor er die Frage beantwortete. Meredith fürchtete bereits, dass er es abstreiten könnte, doch schließlich nickte er.


  


  »Ja, war ich. Manchmal hab ich mich hinter den Büschen versteckt und sie durch die Fenster beobachtet. Die Penhallows haben mich nie entdeckt.« So viel zu dem puritanischen Gespenst, das Mrs Flack einen Schrecken eingejagt hatte. Keine Geister, sondern Sammy Joss, der hinter den Büschen stand und die fremde Welt und den Lebensstil der Penhallows studierte. Wer kann ihm schon einen Vorwurf daraus machen?, dachte Meredith mitfühlend. Das Leben hinter den Fenstern von Tudor Lodge war etwas, das er höchstens aus den gehobenen Soap Operas im Fernsehen kannte. Natürlich war es auch möglich, dass sein Spionieren nicht ganz so unschuldig gewesen war, wie er Meredith glauben machen wollte. In einem so großen Haus gab es jede Menge stehlenswerter Dinge, doch wie Mrs Crouch zuvor fragte sich auch Meredith, wo und wie Sammy seltene Wertgegenstände zu Geld machen wollte. Sie beugte sich vor.


  


  »Hör zu, Sammy, das ist jetzt wichtig. Sag nicht einfach nein, wenn du da gewesen bist, dafür ist es viel zu wichtig. Warst du in der Nacht im Garten von Tudor Lodge, als Mr Penhallow starb?« Sie sah, dass er im Begriff war aufzuspringen und zu flüchten, deshalb fügte Meredith hastig hinzu:


  


  »Ich weiß, dass du nichts mit seinem Tod zu tun hast, Sammy, aber warst du dort?« Sammy schwieg mehrere Minuten. Dann begann er vorsichtig:


  


  »Ich habe nie versucht, in Ihre Küche einzusteigen, und ich hab auch nicht die Geldbörse von der alten Frau geklaut, richtig?«


  


  »Wenn du es sagst, Sammy.«


  


  »Dann war ich dort. Aber ich hab keinen Mord gesehen.« Sammy klang fast bedauernd. Ein Hundeschädel war sicherlich eine schicke Trophäe, aber einen richtigen Mord zu beobachten wäre ein seltener Coup gewesen. War es das Fernsehen, oder waren es hässliche Videos, die Sammys Sensibilität verstümmelt hatten, oder ließ ihn der Tod einfach kalt? Lebte er in der alten Tradition der Landbewohner, dass die Natur kein Erbarmen kannte? Meredith wusste es nicht.


  


  »Was hast du gesehen?«, fragte sie.


  


  »Überhaupt nichts. Ich hatte keine Chance, etwas zu sehen, weil er da war.« Merediths Nackenhaare richteten sich auf.


  


  »Wer war da, Sammy?«


  


  »Er natürlich.« Sammy deutete auf die ausgebrannte Ruine des Bungalows.


  


  »Der alte Harry. Er schnüffelte im Garten rum, und ich wäre fast in ihn reingerannt. Er muss über die Mauer geklettert sein wie ich. Es war dunkel, und zuerst hab ich ihn nicht mal gesehen. Dann war ich fast in ihn gerannt. Aber er hat mich nicht bemerkt. Er war zu beschäftigt damit, dieses Mädchen zu beobachten.« Sammy stocherte in der Rinde des Baums und fand einen Käfer darunter. Er hob ihn vorsichtig auf und balancierte ihn auf der Handfläche. Bitte, flehte Meredith. Bitte, lieber Gott, gib, dass er weiterredet. Gib, dass er sich nicht in Schweigen hüllt. Die Gefahr bestand durchaus. Sammy Joss wurde sichtlich nervös.


  


  »Was hat das Mädchen gemacht, Sammy?«, fragte sie.


  


  »Hast du es gekannt?«


  


  »Damals nicht, nein. Aber hinterher. Sie war in der Gemeindehalle. Sie war bei den Penhallows. Ich hab gehört, wie sie ›Kate‹ zu ihr gesagt haben.« Sammy runzelte die Stirn.


  


  »Kam mir eigenartig vor. Wenn sie die Penhallows kannte, warum stand sie dann am Fenster und hat sie heimlich beobachtet? Warum hat sie das getan?« Er hielt Meredith den Käfer hin, damit sie ihn in Augenschein nehmen konnte. Es war ein grauenhaftes Ding, und als Sammy es mit dem Finger schubste, hob es drohend den Hinterleib wie ein winziger Skorpion.


  


  »Das ist ein Teufelskutschenpferd, sagt meine Oma. Guter Name, wie? Haben Sie ’ne Streichholzschachtel?« Als Meredith den Kopf schüttelte, setzte Sammy den Käfer zurück auf die Borke, und er krabbelte hastig davon.


  


  »Als du das Mädchen gesehen hast, Sammy, hat es durch das Fenster ins Haus gespäht?«


  


  »Ja. In die Küche. Hat jemanden drinnen beobachtet. Und der alte Harry hat das Mädchen beobachtet.«


  


  »Und dann?« Meredith hielt den Atem an. Die Enttäuschung folgte auf den Fuß.


  


  »Ich hab mich verpisst. Ich wollte nicht, dass der alte Harry mich erwischt. Er mag mich nicht. Er ist ein elender alter Mistkerl, der alte Harry. Er meint, ich würde ständig bei seiner Tankstelle rumhängen und nur darauf warten, dass ich was klauen kann. Deswegen bin ich wieder über die Mauer und aus dem Garten, als ich ihn gesehen hab. Mehr weiß ich nicht.« Er starrte Meredith mit unverhohlener Neugier an.


  


  »Hey, glauben Sie, das Mädchen hat es getan?«


  


  »Niemand weiß, wer Mr Penhallow ermordet hat, Sammy«, antwortete Meredith.


  


  »Ich schätze, sie war’s«, sagte Sammy.


  


  »Sie ist wahnsinnig jähzornig, wissen Sie? Sie ist auf meinen Dad losgegangen, in der Gemeindehalle, nur weil er sich einen Stumpen anstecken wollte. Mein Dad sagt, der Mann tut ihm jetzt schon Leid, der sich mal mit ihr einlässt. Sie ist richtig irre im Kopf, sagt mein Dad.« Sammy glitt vom Baumstamm und landete breitbeinig auf dem Boden.


  


  »Ich weiß sonst nix mehr. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Sie gehen nicht zur Polizei, das haben Sie versprochen!«


  


  »Ich muss der Polizei sagen, dass du Harry in dieser Nacht gesehen hast, Sammy.« Er runzelte die Stirn, dann zuckte er die Schultern.


  


  »Meinetwegen. Macht für mich keinen Unterschied. Aber Sie erzählen der Polizei nicht die Sache mit der Geldbörse oder dass ich in Ihrer Küche war? Nicht, dass ich das gewesen wäre!«, fügte er hastig hinzu.


  


  »Ich werde der Polizei nichts davon sagen. Aber du versprichst mir, dass du keine alten Menschen mehr bestiehlst, Sammy, einverstanden? Meine Nachbarin hat nur eine magere Pension, und es hat ihr wirklich sehr wehgetan, ihr Geld zu verlieren, ganz gleich, wie wenig es gewesen sein mag. Du würdest es auch nicht mögen, wenn jemand Geld von deiner Großmutter stiehlt, oder?« Sammy blickte mürrisch drein.


  


  »Ich hätt’s ja nicht genommen, wenn sie es nicht offen auf ihrem Einkaufswagen liegen gelassen hätte. Es war nichts mehr drin außer ein paar Münzen und einem Büchereiausweis, und ich les keine Bücher. Ja, ja, schon gut, Sie müssen nicht gleich stöhnen! Ich mach’s nicht wieder. Vorausgesetzt«, fügte er raffiniert hinzu,


  


  »vorausgesetzt, Sie verpetzen mich nicht bei der Polizei. Sie haben’s versprochen!«


  


  »Ja, Sammy. Das habe ich.« Niemand konnte vorhersagen, ob Sammy seinen Teil der Abmachung einhalten würde. Trotzdem, vielleicht würde er es versuchen, und das war das Beste, was man sich erhoffen durfte. Sammy betrachtete die Angelegenheit als beendet, und in der Art seiner fahrenden Vorfahren wollte er nun die Abmachung in einer sichtbaren Form besiegeln.


  


  »Wollen Sie einen Knochen von Harrys Hund?«, bot er Meredith großzügig an.


  


  »Ich behalte den Schädel für mich, aber Sie können jeden anderen Knochen haben. Sie können den Schwanz haben, wenn Sie wollen.«


  


  »Danke, Sammy«, antwortete Meredith.


  


  »Aber du kannst alles behalten.«


  KAPITEL 17


  MEREDITH HATTE die Einladung bei Alans Schwester nicht vergessen. Obwohl ihr erster Impuls war, Alan anzurufen und ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte, war einige Zeit seit ihrem Gespräch mit Sammy Joss vergangen, und Alan würde in weniger als einer Stunde vorbeikommen, um sie abzuholen. Sie stank am ganzen Leib nach der Brandstelle. Sie musste duschen und sich in einen präsentablen Zustand bringen. Laura war immer schick angezogen. Meredith wollte nicht hinter ihr zurückstehen oder den Eindruck erwecken, als hätte sie keine Anstren gungen unternommen. Es fiel ihr nicht leicht, sich aufzubrezeln. Meredith war nie ein Modepüppchen gewesen. Es lag nicht daran, dass sie nicht groß genug gewesen wäre – sämtliche Supermodels waren groß, über einsfünfundsiebzig, wie Meredith auch. Es lag nicht daran, dass sie von Natur aus unordentlich oder gar schlampig gewesen wäre. Wenn überhaupt, dann besaß sie einen Hang zur Überorganisation. Selbst mit der Hypothek für das Haus litt sie nicht unter Geldmangel. Der Grund war ganz einfach die physische und psychische Qual, die mit dem Einkaufen neuer Kleider einherging. Es gab so viel am Einkaufen, das ihr nicht behagte, dass es ihr schwer fiel zu sehen, wie sie dieses Problem jemals bewältigen sollte. Das ging bereits los mit der Neonbeleuchtung in den Läden, die ihr stets eine aschgraue Gesichtsfarbe verlieh, Ringe unter ihren Augen erzeugte und jedem Versuch, sich zurechtzumachen, einen Hauch von Halloween verlieh. Es wurde mit jedem Anprobieren schlimmer, bis ihre Haare wirr, ihr Make-up verschmiert und ihre Laune auf dem Nullpunkt wa ren. Und jedes Mal nach dem Stöbern in unzähligen Auslagen voll Kleidung gelangte sie zu der unausweichlichen Erkenntnis, dass sämtliche Stücke für Frauen geschaffen worden waren, die ganz andere Proportionen besaßen als Meredith und dass sie folglich irgendwie missgebildet sein musste. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass sie, ganz gleich, für welche Farbe sie sich entschied, jedes Mal feststellen musste, dass sie in diesem Jahr nicht in Mode war oder, schlimmer noch, bereits seit wenigstens zwei Jahren völlig out. Ein übers andere Mal war sie am Ende eines langen Tages erhitzt, übellaunig und zerzaust aus einem Geschäft getreten, um bei ihrer Ankunft zu Hause festzustellen, dass sie viel Geld ausgegeben hatte für etwas, das ihr nicht richtig gefiel, nicht richtig saß, ein Etikett trug, aus dem hervorging, dass es nur mit der Hand gewaschen werden durfte, und einen Farbton besaß, der höchstens unter dem Einfluss halluzinatorischer Drogen ansprechend wirkte. Aus diesem Grund hatte sie lange gezögert, bevor sie früher in diesem Jahr eingewilligt hatte, sich von einer begeisterten Kollegin durch die Londoner Boutiquen schleppen zu lassen. Sie war mit einem Kleid von dieser Expedition zurückgekehrt, das sittsam genug geschnitten war, um eine Nonne zufrieden zu stellen – mit Ausnahme eines hohen Schlitzes in der Seite, der viel Bein zeigte.


  


  »Es ist sehr modisch«, hatte die Kollegin fachmännisch geurteilt, um Meredith den coup de grâce zu versetzen mit der Bemerkung:


  


  »Und es ist nützlich. Es ist genau die Sorte von Kleid, die man wirklich zu jeder Gelegenheit tragen kann.« Trotz der nagenden Furcht, es könnte sich hinterher als genau die Sorte Kleid herausstellen, die man zu keiner Gelegenheit tragen konnte, hatte Meredith nachgegeben. Sie hatte das Kleid mit ins Büro genommen und ausgepackt, um es Gerald zu zeigen. Nicht, dass sie Geralds Meinung besonders schätzte, doch das Gefühl, wieder einmal einen Fehler gemacht zu haben, wuchs von Sekunde zu Sekunde in ihr, und sie wollte eine unabhängige Meinung.


  


  »Sexy«, sagte Gerald.


  


  »Es gefällt mir.« Geralds unqualifiziertes


  


  »Es gefällt mir« war, wenn überhaupt, schlimmer, als hätte er gesagt, es sei scheußlich. Meredith starrte das Kleid entsetzt an.


  


  »Was um alles in der Welt soll daran sexy sein? Es hat lange Ärmel und einen hohen Ausschnitt, keine Taille, Regulierknöpfe, und es ist dunkelblau. Es sieht für mein Gefühl aus wie die Art von Kleid, die Krankenhausmatronen getragen haben, als sie noch wie Drachen durch die Gänge gelaufen sind. Das Einzige, was fehlt, ist eine kleine Uhr zum Anstecken an der Büste. Und sieh dir nur den Schlitz in der Seite an! Die Verkäuferin nannte es ein Feature. Als hätte jemand die Naht vergessen!«


  


  »Glaub mir«, erwiderte Gerald, politisch unkorrekt wie eh und je,


  


  »dieses Kleid spielt gleich mit männlichen Fantasien. Erstens Frauen in Uniform und zweitens Frauen mit langen Beinen. Mit diesem Kleid kannst du keinen Fehler machen!«


  


  »O Gott …!«, stöhnte Meredith und stopfte das Kleid ungehalten zurück in die Einkaufstüte. Sie hatte es mit nach Hause genommen, auf einen Bügel gehängt, und dort war es geblieben. Bis zum heutigen Tag. Jetzt nahm sie es hervor und betrachtete es. Wenn sie es niemals trug, wäre es völlige Geldverschwendung gewesen. Sie probierte es an. Zwei Dinge wurden ihr augenblicklich bewusst. Erstens, sie brauchte ein anständiges Paar Strümpfe ohne Laufmaschen oder geflickte Stellen, und zweitens, sie brauchte hochhackige Schuhe, etwas, das sie normalerweise vermied. Meredith bückte sich und kramte ein paar schwarze Pumps aus dem hinteren Teil ihres Schranks. Sie blies den Staub vom Leder. Es gelang ihr, sich zu duschen, die Haare zu waschen und sich fertig zu machen, bevor Alan um sieben Uhr eintraf, doch es war knapp.


  


  »Feucht«, stellte Alan fest und strich über ihre dicken braunen Haare, als er sie küsste.


  


  »Ein neues Kleid? Sehr hübsch.« Er schnüffelte.


  


  »Und ein neues Parfum?« Das Kleid hatte die erste Hürde genommen. Meredith entspannte sich ein wenig. Sie sah keine Notwendigkeit zu erklären, dass der schwache Duft nach Parfum in Wirklichkeit von einem Möbelspray stammte,


  


  »Wiesenblumen«, das sie zum Polieren ihrer Pumps benutzt hatte.


  


  »Die Haare sind feucht, weil ich eben erst aus der Dusche gekommen bin«, sagte sie.


  


  »Ich habe gerochen wie ein Müllmann.« Er runzelte die Stirn.


  


  »Wieso denn das? Oh, von den Überresten des Feuers. Du warst drüben in Tudor Lodge, stimmt’s? Sind sie wieder zurück in ihrem Haus?«


  


  »Vermutlich, ja. Aber ich war nicht bei ihnen. Ich war an der Brandstelle, in Sawyers Bungalow. Es sieht grauenhaft aus. Überall hängt der Geruch von Rauch und nassem Holz, und daran wird sich in den nächsten Tagen wahrscheinlich nichts ändern. Die Leute in ihren Häusern tun mir richtig Leid. Das Haus der armen Irene Flack ist außen ganz schwarz vom Ruß und Dreck. Ich habe die Ruine gesehen, und es ist ein kleines Wunder, dass sich das Feuer nicht weiter ausgebreitet hat, Alan. Ich hoffe doch sehr, Harry Sawyer war versichert? Obwohl das im Augenblick wahrscheinlich seine geringste Sorge sein dürfte.« Indem sie Harry erwähnte, versuchte sie, Markbys unausweichlichen nächsten Worten zu entgehen, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Sie bemerkte diesen leicht ärgerlichen, leicht tadelnden Ausdruck in seinem Gesicht, der sie stets gereizt machte. Er würde gleich sagen, dass sie nicht dorthin hätte gehen dürfen. Er sagte ständig, dass sie dies oder jenes nicht gedurft hätte, was ein Grund dafür war, dass sie Dinge zuerst tat und ihm hinterher davon erzählte. Nicht, dass er nicht häufig Recht gehabt hätte – im Gegenteil, das Wissen, dass er Recht gehabt hatte, machte es nur noch schlimmer. Und wenn wir verheiratet wären, dachte sie plötzlich, würde er alles wissen, was ich mache, und ich würde dieses Gesicht ein Dutzend Mal in der Woche ertragen müssen …


  


  »Diese Gegend ist gefährlich, Meredith!«, tadelte er sie ernst.


  


  »Die Ruine ist unsicher, und das Feuer kann jederzeit wieder ausbrechen. Die Feuerwehr rückt morgen noch einmal aus und tränkt alles nochmal gut durch. Was um alles in der Welt hast du dort gewollt? Wonach hast du gesucht?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort:


  


  »Normalerweise hab ich ja überhaupt nichts dagegen, wenn du auf eigene Faust herumschnüffelst …«


  


  »Hey!«, unterbrach sie ihn indigniert.


  


  »Hör sofort auf damit! Ich schnüffle nicht herum! Ich rede vielleicht mit einigen Leuten, und genau das ist es, was ich rein zufällig auch heute Nachmittag gemacht habe. Es war ein sehr interessantes Gespräch, und wenn du höflich bist, erzähle ich dir davon. Aber wenn du mir so aufgeblasen daherkommst, sage ich nichts!«


  


  »Mit wem hast du geredet?«, fragte er misstrauisch. Sie ließ sich zu einem Grinsen hinreißen, in dem Wissen, dass sie eine Überraschung für ihn hatte.


  


  »Mit Sammy Joss. Er ist der jüngere Sohn von Dan Joss. Das ist dieser Bursche, der dem unglaublichen Hulk so verblüffend ähnlich sieht …«


  


  »Ich kenne den Joss-Clan!«, unterbrach Alan ihren Redefluss.


  


  »Als ich noch in Bamford war, habe ich sowohl Solomon Joss als auch Hesekiel Joss und Jericho Joss mehrmals festgenommen. Alles umgängliche Burschen, wenn sie nicht gerade betrunken sind und Schlägereien anzetteln. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, die Joss-Frauen sind nicht gerade wehrlos. Salome Joss hat einmal ganz allein den Empfangsschalter der Bamforder Wache zu Kleinholz verarbeitet.«


  


  »Haben die Josses denn alle biblische Namen?«, fragte Meredith abgelenkt.


  


  »Entweder biblisch oder patriotisch. Als ich ein Junge war, gab es einen alten Burschen, ein einheimisches Original, namens Waterloo Joss. Er hatte einen Lumpenhandel und wurde gelegentlich aufgegriffen, weil er betrunken mit einem Pferdewagen durch die Stadt gefahren war. Was hat dich veranlasst, mit dem jungen Sammy zu reden?«


  


  »Ich habe ihn in der Nacht des Feuers in der Gemeindehalle gesehen, und mir kam die Idee, dass ein Junge wie Sammy jetzt, nachdem alle wieder nach Hause durften, ganz bestimmt nicht imstande wäre, sich von der Brandstelle fern zu halten. Und deswegen bin ich zu Harry Sawyers Bungalow gegangen, und dort habe ich ihn gefunden.« In ihrer Stimme schwang ein triumphierender Unterton mit, der Markby überhaupt nicht behagte.


  


  »Ich hoffe doch, du hast diesem kleinen Tunichtgut gesagt, dass er sich fern halten soll? Was hatte er dort überhaupt zu suchen?«


  


  »Er hat rumgeschnüffelt. Er hat die Überreste von Harrys Hund gefunden. Er war ganz aufgeregt über seine Trophäe, der kleine Erwachsenenschreck.«


  


  »Hör zu!«, platzte Alan hervor.


  


  »Die Ermittlungsbeamten der Feuerwehr sind noch nicht fertig mit der Erforschung der Brandursache, und du erzählst mir, dass der junge Taugenichts die Spuren zerstört?« Er blickte Meredith böse an.


  


  »Was hattest du überhaupt mit ihm zu reden?«


  


  »Komm, wir nehmen erst mal einen Drink«, schlug Meredith vor, als sie sah, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  


  »Wir haben Zeit. Möchtest du lieber einen Gin oder einen Schluck Whisky?« Sie schob sich zu ihrem bescheidenen Barschrank.


  


  »Ich nehme einen Sherry, falls du einen hast, aber nur einen ganz kleinen. Paul schenkt wahrscheinlich wieder jede Menge Wein aus.« Alan setzte sich auf das Sofa und entspannte sich. Er sagte nichts mehr, bis Meredith ihm den Sherry reichte, dann hob er ihn und prostete ihr zu.


  


  »Cheers. Und wirst du mir nun erzählen, was der junge Joss zu sagen hatte? Oder warum du auf den Gedanken gekommen bist, er könnte überhaupt etwas zu sagen haben?« Meredith setzte sich neben ihm auf die Couch, sodass er den Schlitz in ihrem Kleid sehen konnte.


  


  »Oh«, sagte er.


  


  »Wofür ist der?«


  


  »Für dich! Überraschung! Hör zu, Sammy ist die Sorte Junge, die den ganzen Tag lang unbeaufsichtigt durch die Gegend streift – niemand fragt ihn je, wo er gewesen ist oder was er gemacht hat, richtig? Und er gehört auch nicht zu den Kindern, die zu einer halbwegs vernünftigen Zeit zu Bett geschickt werden. Erinnerst du dich an den Weg über die Trockenmauer hinten im Garten von Tudor Lodge? Ich konnte mir vorstellen, dass Sammy Joss sich mehr oder weniger häufig in den Garten geschlichen hat, wo er doch so nah bei Tudor Lodge wohnt, aus reiner Neugier, verstehst du?«


  


  »Möglich«, räumte Alan nachdenklich ein.


  


  »Oder weil er das Haus ausspionieren wollte, entweder für sich oder für jemand anderen. Ich kenne die Josses ein wenig besser als du.« Meredith entschied sich, seine Antwort zu ignorieren. Sie hatte eine Abmachung mit Sammy Joss, und sie hatte vor, sich an ihren Teil zu halten.


  


  »Ich habe mich jedenfalls gefragt, ob er möglicherweise auch am Abend des Mordes im Garten von Tudor Lodge rumgehangen hat.« Alan stellte den Sherry ab.


  


  »Und?«


  


  »Es dauerte eine ganze Weile, bis ich ihn überzeugt hatte, doch schließlich gab er es zu. Er beobachtet die Penhallows regelmäßig durch die Fenster. Oder wenigstens durch das Küchenfenster, das nach hinten zeigt und wo sich niemand die Mühe macht, nach Anbruch der Dunkelheit einen Vorhang zuzuziehen oder eine Jalousie herunterzulassen. Er war an diesem Abend über die Mauer gestiegen wie schon früher, in der Absicht, sich hinter den Büschen zu verstecken und die Penhallows zu beobachten, doch er erlebte eine unangenehme Überraschung. Jemand anderes war ihm zuvorgekommen und spielte das gleiche Spiel wie Sammy. Harry Sawyer.«


  


  »Was? Harry Sawyer?«, rief Alan aus.


  


  »Dann hat Dave Pear ce am Ende vielleicht doch Recht!«


  


  »Was denn, glaubt Dave Pearce, dass Harry Sawyer der Mörder ist?«, fragte Meredith verblüfft.


  


  »Sagen wir es so: Dave Pearce hat eine Theorie, und sie klingt plausibel.«


  


  »Und du bist der gleichen Meinung wie Dave Pearce? Du glaubst, dass er Recht hat?«


  


  »Es war bereits vorher eine Möglichkeit, die wir in unsere Ermittlungen mit einbezogen hatten, und jetzt wird sie noch wahrscheinlicher. Dave ist ein guter Mann, und er nimmt seine Arbeit ernst. Ich denke mir, er würde den Fall gerne lösen und das Lob einheimsen. Daran ist nichts falsch, und möglicherweise hat er sogar Recht, insbesondere jetzt, wo wir einen Zeugen haben, der Harry zur fraglichen Zeit am Tatort gesehen hat.« Meredith dachte über seine Worte nach. Sie kratzte sich geistesabwesend am Kopf und zerstörte das sorgfältige Arrangement, das sie kurze Zeit zuvor am Spiegel kreiert hatte.


  


  »Nun, das würde mich und meine geniale Idee matt setzen.«


  


  »Und wie lautet diese geniale Idee?« Markby lächelte und legte den Arm um ihre Schultern.


  


  »Glaub mir, es interessiert mich wirklich. Ich habe eine Menge Respekt vor deinen genialen Ideen, obwohl sie sich gelegentlich auch als …« Er bemerkte ihren Blick und ergänzte seine letzten Worte hastig:


  


  »… gelegentlich auch als schwierig zu beweisen herausstellen. Das Dumme an der Polizeiarbeit ist nämlich, dass wir alles beweisen müssen. Wenn wir einen Fall abgeschlossen haben, wird er vor Gericht auf Herz und Nieren geprüft. Ein Polizist darf sich nicht auf sein Gefühl verlassen, ganz gleich, wie stark es sein mag. Ein Polizist hält sich an Beweise, sonst steckt er bald in ziemlichen Schwierigkeiten.« Sie kuschelte sich in seine Armbeuge.


  


  »Hm, ja, ich bin ja keine Polizistin, und ich darf mich auf mein Gefühl verlassen, oder? Im Gegensatz zu Dave Pearce glaube ich nämlich nicht, dass Harry Sawyer euer Mann ist. Ich glaube allerdings, dass Harry weiß, wer es getan hat. Sammy wäre fast in ihn gerannt in der Dunkelheit. Er und Harry kommen nicht gut miteinander aus, deswegen wollte er nicht, dass Harry ihn auf einem fremden Grundstück erwischt, auch wenn Sawyer nicht mehr Recht hatte dort zu sein als Sammy. Harry hat den Jungen jedenfalls nicht bemerkt, weil seine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Er hat ein Mädchen beobachtet, das Sammy als Kate Drago identifizieren kann, nachdem er Kate in der Gemeindehalle gesehen hat.« Alan trank den Rest von seinem Sherry und stellte das Glas vorsichtig auf einen Beistelltisch.


  


  »Und was hat sie Sammys Auskunft zufolge dort gemacht?«


  


  »Sie hat durch das Küchenfenster ins Haus gespäht. Was Sammy für eigenartig hält, wo sie doch eine Freundin der Familie ist.«


  


  »Es untermauert jedenfalls ihre Geschichte«, sagte Markby.


  


  »Sie sagt, sie hätte ihren Vater dabei beobachtet, wie er sich eine Wärmflasche gemacht hat. Danach hätte sie jemanden bemerkt, der sie beobachtet, und das hätte sie erschreckt, und sie wäre geflüchtet. Wir hatten unsere Schwierigkeiten, ihr zu glauben, weil sie es nicht beweisen konnte. Jetzt erzählst du mir, dass Sawyer an jenem Abend im Garten von Tudor Lodge war, also hat Kate die Wahrheit gesagt. Hat dein Informant auch gesehen, was danach geschehen ist?« Meredith seufzte.


  


  »Unglücklicherweise nicht, nein. Der Junge hatte Angst, von Sawyer entdeckt zu werden, also ist er wie der über die Mauer zurück.« Markby legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke hinauf.


  


  »Vielleicht können wir am Montag mit dem Mann reden.«


  


  »Angenommen, der Mörder hat Harry ebenfalls gesehen«, sagte Meredith nachdenklich.


  


  »Oder er hegte den Verdacht, Harry könnte ihn gesehen haben. Er würde ihn zum Schweigen bringen wollen, nicht wahr? Und der Brand hätte Harry ja auch fast für immer mundtot gemacht.«


  


  »Dieser verdammte Sawyer!«, murmelte Alan.


  


  »Wenn er etwas gewusst oder gesehen hat, warum um alles in der Welt hat er es dann nicht Dave Pearce erzählt, als er die Gelegenheit dazu hatte? Warum müssen die Leute immer unbedingt alles für sich behalten? Dave hat erzählt, der Mann hätte sich darüber beschwert, dass seine Rechte beschnitten würden, sonst hätte er überhaupt nichts gesagt. Er wüsste, was seine Rechte wären, und er würde sie sich von niemandem nehmen lassen! Er hat den armen Dave sogar beschuldigt, die ›Meute‹ auf ihn zu hetzen, ich muss doch sehr bitten!« Meredith lachte auf.


  


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Dave irgendjemandem Angst einjagt. Er ist nicht wie dieser Sergeant, der so furchteinflößend aussieht … Ich habe seinen Namen vergessen. Aber er bringt jeden zum Zittern.«


  


  »Du meinst Sergeant Prescott, und du bist ungerecht. Er leidet im Augenblick unter einem schlimmen Anfall von Liebeskummer.« Verlegenes Schweigen entstand. Meredith hoffte, dass er nicht wieder damit anfangen würde, über ihre persönliche Situation zu reden. Sie war sich immer noch nicht im Klaren, was sie ihm sagen sollte. Glücklicherweise fuhr Alan fort:


  


  »Ich will damit nicht sagen, dass Prescott mit den Gedanken nicht bei der Arbeit ist. Wenn überhaupt, dann ist die Arbeit an seiner verzwickten Lage schuld!«


  


  »Du meinst doch wohl nicht etwa … Kate Drago?«, fragte Meredith so verblüfft, dass sie ihr Problem vergaß.


  


  »Sie sieht atemberaubend aus, und sie hat eine Art an sich, die Männer ganz unruhig macht. Ich glaube nicht, dass Prescott der Einzige ist, der diese Erfahrung machen musste. Ich hätte ihn von diesem Fall abziehen können, doch das wäre zu drastisch gewesen, und offen gestanden, er muss diese Situationen meistern lernen; er wird sie noch häufiger erleben. Außerdem wollte ich keinen Mangel an Vertrauen in ihn demonstrieren. Ich bin recht zuversichtlich, dass er nichts Dummes macht, und ich glaube nicht einen Augenblick lang, dass sie ihn in irgendeiner Weise ermuntert hat. Ich hoffe es jedenfalls nicht. Hör mal, hast du etwas dagegen, wenn ich kurz dein Telefon benutze?« Alan setzte sich abrupt auf und nahm den Arm von ihren Schultern.


  


  »Wir müssen eine Wache im Krankenhaus postieren, vor Sawyers Zimmer! Falls Dave Recht hat, ist er der Mörder. Falls du Recht hast, könnte der Mörder jederzeit wieder versuchen zuzuschlagen, nachdem der erste Versuch nicht von Erfolg gekrönt war.«


  


  


  »Lange nicht gesehen«, sagte Laura und hob ihr Glas.


  


  »Zu lange, Meredith. Übrigens, ein fantastisches Kleid, das du da anhast. Ich weiß überhaupt nicht, warum wir uns so lange nicht mehr gesehen haben. Früher haben wir uns häufiger getroffen. Aber die Zeit fliegt nur so dahin in diesen Tagen. Ich hatte zu tun, du hattest zu tun, Alan hat immer zu tun …«


  


  


  »Ich muss schließlich verhindern, dass deine Mandanten umgelegt werden!«, sagte Lauras Bruder schroff.


  


  »Hey, es ist dein Job, die öffentliche Sicherheit und Ordnung zu schützen! Wie kommst du voran? Irgendwelche Fortschritte?«


  


  »Ein paar«, lautete die vorsichtige Antwort.


  


  »Was hast du übrigens mit deinen Kindern gemacht? Wo stecken sie?«


  


  »Emily und Vicky schlafen bereits, Matthew ist im Internat, und Emma ist zu einem Wochenende mit dem Reitclub weg. Sie wird die ganze Zeit Mähnen bürsten, Leder polieren und verbrannte Würstchen essen. Ich hoffe nur, sie vergisst nicht, sich die Hände zu waschen«, schloss Emmas Mutter im Tonfall leichter Besorgnis. In der Küche erklangen das Klappern von Utensilien und die unterdrückten Flüche des Kochs.


  


  »Macht euch keine Gedanken wegen Paul«, sagte seine Ehefrau gleichmütig.


  


  »Er ist glücklich. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über den armen Harry Sawyer, Alan?«


  


  »Es geht ihm den Umständen entsprechend. Wir waren noch nicht im Stande, mit ihm zu reden. Ich hoffe, es dauert nicht mehr allzu lange.«


  


  »Soll man es glauben?«, wandte sich Laura an Meredith.


  


  »Da liegt so ein armer Teufel in einem Krankenhausbett, von oben bis unten in Verbänden, und ein Cop trampelt herein, packt sein Notizbuch aus, leckt am Ende seines Stifts und fängt an, ihn zu befragen? Ich würde sofort einen Rückfall erleiden!«


  


  »Unsere Technik hat sich beträchtlich verbessert; es ist nicht mehr so, wie du es beschreibst«, entgegnete Markby gelassen.


  


  »Offen gestanden, ich glaube nicht, dass sich die Technik der Polizei auch nur ein Jota verbessert hat, mit Ausnahme der Tatsache, dass sie auch den letzten Charme abgelegt hat. Was ist nur aus jenen Tagen geworden, als ein Constable respektvoll den Finger an den Helm gelegt hat und sich freundlich erkundigte, wie es denn so ginge.«


  


  »Wir haben eine Gemeindepolizei, und es funktioniert ziemlich gut. Ich mache dir einen Vorschlag, Laura, komm doch einfach mal für einen Tag rüber ins Bezirkspräsidium und sieh uns bei der Arbeit zu. Dann weißt du, was wir machen und wie wir es tun.« In diesem Augenblick kam Paul aus der Küche, ein Glas Wein in der Hand, und warf sich neben Meredith auf das Sofa.


  


  »Cheers!«, prostete er ihnen zu.


  


  »Alles läuft nach Plan, wir können bald essen.«


  


  »Was gibt es denn?«, fragte Meredith.


  


  »Oder ist es eine Überraschung? Mir läuft immer schon das Wasser im Mund zusammen, sobald ich weiß, dass wir zu euch essen kommen.«


  


  »Gut. So soll es sein. Ich mache eine Art alouettes sans têtes, auch bekannt als moineaux sans têtes. Eigentlich ist es ein Gericht mit Rindfleisch, aber das ist teuer, und viele Leute haben ethische Bedenken gegen seinen Verzehr. Also habe ich eine Variation mit Putenschnitzel entwickelt, und es funktioniert ausgezeichnet. Ich gebe ein klein wenig getrockneten, knusprig frittierten Speck zu der Farce, um den Geschmack aufzupeppen.«


  


  »Es schmeckt ganz bestimmt köstlich!«, sagte Meredith.


  


  »Ich kann mich kaum noch bremsen.« Paul strahlte seine Gäste an.


  


  »Worüber redet ihr? Bamfords Prominentenmörder?«


  


  »Ja«, antwortete sein Schwager.


  


  »Allerdings streiften wir das Thema nur am Rande. Deine Frau hat eine Vorstellung von der Polizeiarbeit, die schon seit mehreren Generationen nicht mehr aktuell ist.«


  


  »Ich hätte wirklich geglaubt«, sagte Paul grinsend,


  


  »dass du inzwischen weißt, wann deine Schwester dich auf den Arm nimmt.«


  


  »Und es ist wirklich ganz leicht …«, murmelte Laura mit einem Zwinkern zu Meredith.


  


  »Mal im Ernst«, fuhr Paul fort,


  


  »fast hättet ihr einen zweiten Toten gehabt, richtig? Der arme Harry Sawyer, er ist so ein offener Bursche. Entweder er mag dich, oder er mag dich nicht. Wenn er dich mag, macht er tatsächlich alles, um dir behilflich zu sein. Wenn nicht, sagt er dir nicht mal Guten Tag. Er ist ein guter Mechaniker und kein schlechter Geschäftsmann. Eine Schande, dass seine Frau ihn hat sitzen lassen. Ich glaube, danach wurde er mürrisch und verschlossen. Ich hoffe nur, er kommt drüber hinweg. Ist dieses Mädchen eigentlich noch in der Gegend?«


  


  »Wenn du damit Kate Drago meinst«, sagte Meredith,


  


  »dann lautet die Antwort Ja.« Laura schlug die wohlgeformten Beine übereinander und schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.


  


  »Du klingst, als hättest du etwas gegen sie, Meredith. Du kennst sie persönlich, nicht wahr?«


  


  »Das stimmt, ja. Ich habe sie buchstäblich vor der Tür von Tudor Lodge abgesetzt, und ich hatte allen Grund zu befürchten, dass ich damit einem schlimmen Unheil Vorschub gewährte!«, berichtete Meredith düster.


  


  »Ich fühle mich, als hätte ich den Penhallows einen Wechselbalg auf die Türschwelle gelegt.«


  


  »Ah«, sagte Paul.


  


  »Du glaubst, sie ist falsch?« Diese Aussage weckte Widerspruch in Meredith. Sie wollte Kate gegenüber nicht unfair sein, doch ihre instinktive Abneigung war stark. Sie vertraute Kate nicht, allerdings gab es verschiedene Abstufungen von Misstrauen. Man konnte eine Person für selbstsüchtig und manipulativ halten – und Meredith hielt Kate Drago für beides –, ohne dass sie dadurch gleich ein Mörder war. Es war ein großer Schritt von Falschheit zu Mord, und es war keine Anschuldigung, die man leichtfertig machen durfte.


  


  »Kommt darauf an, was du damit meinst!«, erwiderte sie vorsichtig.


  


  »Wenn du meinst, ob ich glaube, dass sie ihren Vater ermordet hat, dann hoffe ich, dass sie es nicht war, und ich habe keine Anhaltspunkte, dass sie es gewesen sein könnte. Ich denke allerdings, dass sie ein Katalysator ist. Sie gehört zu jener Sorte von Menschen, die, sobald sie die Bühne betreten, alles zum Auseinanderfallen bringen oder andere zu Dingen provozieren, die diese sich niemals hätten träumen lassen. Ich glaube …«, fügte Meredith langsam hinzu,


  


  »… ich glaube, dass Menschen wie Kate Drago in früheren Zeiten als Hexe betrachtet worden wären.«


  


  »Hey, das ist aber ziemlich starker Tobak!«, protestierte Markby.


  


  »Nein, überhaupt nicht. Von Hexen hieß es schon immer, dass sie sich in wunderschöne Jungfrauen verwandeln konnten. Sie hat eine sehr starke Ausstrahlung auf andere Menschen, wie auch du bereits festgestellt haben dürftest. Niemand ist ihr gegenüber immun. Sie ist beunruhigend. Und es hat eine Zeit gegeben, da haben die Menschen das als Hexerei bezeichnet.«


  


  »Zugegeben, sie macht die Leute unruhig«, sagte Markby zu seiner Schwester.


  


  »Sie hat Pearce durcheinander gebracht und dem jungen Prescott auf alarmierende Weise den Kopf verdreht. Hast du inzwischen noch etwas von ihrem Anwalt gehört, diesem Green?«


  


  »Habe ich, aber falls du den Inhalt seines Briefes erfahren möchtest, musst du dich schon an ihn selbst wenden. Ich darf dir nicht mehr sagen, als dass Green geschrieben hat.« Aus der Küche meldete sich die Zeitschaltuhr mit einer fröhlichen Melodie und verkündete, dass die Hauptmahlzeit fertig war. Paul verschwand, um die letzten Vorbereitungen zu treffen, und die anderen erhoben sich von ihren Plätzen und gingen in froher Erwartung zum Esstisch.


  


  »Hat es geschmeckt?«, fragte Paul etwa eineinhalb Stunden später.


  Sie saßen wieder im Wohnzimmer und entspannten bei Kaffee und Brandy. Die Unterhaltung hatte sich kurze Zeit um die Kinder und ihre letzten Erfolge oder Krisen gedreht, obwohl Markby, sonst ein hingebungsvoller Onkel, überraschend wenig Interesse zeigte und düster in seinen Brandy starrte.


  


  


  »Aber selbstverständlich!«, versicherte Meredith ihm.


  


  »Es war köstlich!« Der Koch wand sich.


  


  »Danke, Meredith. Aber ich – äh, eigentlich hatte ich Alan gefragt.«


  


  »Mich?« Pauls Schwager blickte überrascht auf.


  


  »Was denn? Oh, sicher, erstklassig! Wie immer! Warum fragst du? Ich hab doch schon gesagt, dass das Essen fantastisch war, oder nicht?«


  


  »Ja, sicher, aber ich habe mich gefragt, weil … ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich es erwähne, oder?« Pauls Gesichtsausdruck grenzte an Panik.


  


  »Ich hatte überlegt, ob ich dieses Rezept im nächsten Monat einer Frauengruppe vorstelle, und ich wollte wissen, ob es irgendetwas daran auszusetzen gibt. Ich meine, einschließlich der Art und Weise, wie es aussieht. Du hast nämlich – bitte entschuldige, Alan, aber du hast in deinem Essen herumgestochert und alles genau in Augenschein genommen und ganz verwirrt ausgesehen. Ich … ich wollte vorhin schon fragen, ob vielleicht etwas nicht damit stimmt, aber ich wollte niemanden in Verlegenheit bringen, und den anderen schien es zu schmecken, deshalb … na ja, und nach dem Essen warst du ungewöhnlich still.«


  


  »Mein lieber Freund, ich hatte keine Ahnung, dass ich dir so viel Kummer mache!« Alan blickte betreten auf.


  


  »Es hatte nicht das Geringste mit dem Essen zu tun … ich meine in gewisser Hinsicht schon – nein!« Paul war zusammengezuckt.


  


  »Das Essen war perfekt! Stell dieses Essen nur genau so vor, die Frauen werden es lieben! Aber könntest du mir verraten, wie du es zubereitet hast?« Meredith und Laura starrten ihn überrascht an.


  


  »Was denn, du willst kochen lernen, Alan?«, fragte seine Schwester.


  


  »Nein – hört zu, ich wusste nicht, dass es so offensichtlich war, und ich möchte mich dafür entschuldigen. Es hatte nichts mit dem Geschmack oder dem Aussehen zu tun – nun ja, schon mit dem Aussehen, aber nichts, das für irgendjemanden außer mir von Interesse sein könnte. Hab einen Augenblick Geduld, Paul, und verrate mir, wie du es gemacht hast. Ich brauche keine Liste mit Zutaten, sondern wie du alles gemacht hast. Stell dir einfach vor, ich wäre eine von deinen alten Damen.«


  


  »Sie sind nicht alle alt«, sagte Paul.


  


  »Du meinst die Methode, Alan, habe ich Recht? Nun ja, als Erstes bereitet man die Füllung zu, gehackte Pilze, Hackfleisch, der geröstete Speck, wie ich bereits gesagt habe … dann legt man jedes einzelne Schnitzel auf eine Platte und schlägt es so dünn, wie es nur geht. Anschließend verteilt man die Füllung auf dem Fleisch, rollt es sozusagen und steckt einen Cocktailspieß hindurch, um es zusammenzuhalten. Danach nimmt man einen Faden und wickelt …«


  


  »Halt, halt!«, unterbrach ihn Markby und hob die Hand.


  


  »Womit schlägst du das Schnitzel dünn? Vielleicht klingt meine Frage dumm, aber vergiss nicht, ich bin Polizist und kein Koch. Mir ist aufgefallen, dass das Fleisch mit lauter kleinen Vertiefungen überzogen war.«


  


  »Mit einem Fleischhammer«, sagte Paul verwirrt.


  


  »Kann ich ihn vielleicht sehen, diesen Fleischhammer?« Alan sprang eifrig von seinem Platz auf.


  


  »Ich glaube, jetzt ist er übergeschnappt«, sagte Laura an Meredith gewandt.


  


  »Das kommt von diesem ständigen Stress!«


  


  »Gewiss«, antwortete der gutmütige Paul an Markby gewandt.


  


  »Komm mit in die Küche.« Sie gingen in die Küche, wo Paul nicht nur einen, sondern zwei Fleischhämmer verschiedener Größe aus der Schublade nahm und anfing, Markby die verschiedenen Vorzüge und Nachteile zu erklären.


  


  »Der kleine hier ist ein gewöhnlicher britischer Fleischhammer. Der Kopf ist zu klein, um viel zu bewirken, und wenn man zu viel schlägt, riskiert man Löcher im Fleisch. Dieser hier jedoch …«, Paul hob den anderen Hammer. Markby betrachtete das Instrument. Es war ein beeindruckendes Gerät, ein richtiger Schlegel, und eine Seite des massiven Holzkopfes war mit einer stumpfzackigen Stahlplatte überzogen.


  


  »Das ist ein echter mitteleuropäischer Schnitzelklopfer. Ich habe ihn letztes Jahr in Prag gekauft, als Laura und ich einen Kurztrip dorthin gemacht haben«, berichtete Paul voller Begeisterung.


  


  »Damit kann man ein Schnitzel so dünn klopfen wie Papier, ohne dass das Fleisch löchrig wird. Dieser mickrige kleine Hammer hier – wenn du damit zu sehr übertreibst, hast du kein Schnitzel mehr, sondern kleine Fetzen von Fleisch, aus denen du höchstens noch Geschnetzeltes machen kannst.« Markby streckte die Hand nach dem


  


  »echten mitteleuropäischen Schnitzelklopfer« aus. Er nahm ihn, wog ihn prüfend in der Hand und vollführte eine schlagende Bewegung damit.


  


  »Hast du je den Gestohlenen Brief gelesen, Paul? Nein? Macht auch nichts. Es ist eine alte Kriminalgeschichte über einen kompromittierenden Brief. Die Wohnung des Schurken wird durchsucht, ohne Erfolg, bis der Detective erkennt, dass der fragliche Brief nicht versteckt, sondern die ganze Zeit über vor ihren Augen gewesen ist, in einem Briefständer zusammen mit all der üblichen Tagespost. Er war, wie ich annehme, ein besserer Detective als ich. Ich suche nach einer Mordwaffe, und dabei hängt sie die ganze Zeit über inmitten aller anderen Utensilien an einer Küchenwand, wo jeder sie sehen kann!« Er wandte sich ab und rannte aus der Küche.


  


  »Kann ich euer Telefon benutzen? Tut mir Leid, wenn ich die Feier abbrechen muss, und ich verspreche, dass ich alles tun werde, um es wieder gutzumachen, aber es ist keine Übertreibung, wenn ich euch sage, dass es um Leben und Tod geht!« Er tippte bereits die Nummer ein, während er noch redete, und als sich jemand am anderen Ende meldete, brüllte er fast in den Hörer.


  


  »Hallo? Superintendent Markby hier. Wer ist noch da? Prescott? Gut. Schaffen Sie ihn ans Telefon, schnell! … Steve, sind Sie das? Ich möchte, dass Sie nach Tudor Lodge fahren und dort auf mich warten! … Ja, jetzt sofort! Wir treffen uns dort in …«, Markby sah auf seine Armbanduhr,


  


  »… wir treffen uns dort in zwanzig Minuten!« Inzwischen waren Laura und Meredith in den Flur gekommen und überhäuften Markby mit Fragen.


  


  »Ich muss gehen, Schwester, tut mir Leid. Ich krieche fünfzig Mal auf den Knien durch den Garten oder was auch immer du als Buße von mir verlangst, aber ich muss so schnell wie möglich rüber nach Tudor Lodge!«


  


  »Ich komme mit!«, sagte Meredith prompt.


  


  »Ich darf doch mitkommen, Alan, oder?« Er zögerte nur kurz.


  


  »Ja, du könntest dich als nützlich erweisen. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der ganz privat dort ist, als Wache.«


  


  »Und wen soll Meredith bewachen?«, fragte Laura neugierig.


  


  »Carla Penhallow!«


  KAPITEL 18


  


  


  »WILLST DU mir nicht verraten, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Meredith, während sie durch die Nacht rasten.


  


  »Und fahr langsamer! Du hast getrunken, und du willst sicher nicht angehalten werden und dich einem Alkoholtest unterziehen?«


  


  »Ich habe endlich herausgefunden, wie es sich zugetragen hat. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass der Mörder erneut zuschlagen könnte, und er hat es tatsächlich versucht. Allerdings hatte ich das falsche Opfer im Auge! Wenn wir dort sind, möchte ich, dass du bei Carla Penhallow bleibst, ganz egal, was sie macht. Halte dich an ihrer Seite.«


  


  »Sie kocht heute Abend für die ganze Familie«, erinnerte sich Meredith an ihre Unterhaltung vom Morgen.


  


  »Sie wollte ein Willkommensessen für sich und die beiden anderen zubereiten, also hat sie beschlossen, ihre alten Kochbücher zu entstauben und ein Curry oder eine Lasagne oder was auch immer zu machen.« Markby sagte nichts. Er starrte angestrengt auf die Straße und trat das Gaspedal noch fester durch. Glücklicherweise herrschte nur wenig Verkehr. Doch obwohl Markby sich so beeilt hatte, war Prescott schneller gewesen. Er trat am Tor von Tudor Lodge aus dem Schatten, als Markby an den Straßenrand lenkte.


  


  »Was ist denn passiert, Sir?« Prescotts normalerweise gesunde Gesichtsfarbe war im spärlichen Licht der Straßenlaternen hier am Stadtrand einem ungesunden Weiß gewichen, und er sah Markby gespannt an.


  


  »Ist im Haus alles in Ordnung? Sie sagten, ich solle hier auf Sie warten, also habe ich noch nicht geläutet. Ich habe überlegt, ob ich läuten soll …«


  


  »Nein, wir gehen alle zusammen rein.« Markby marschierte den Weg hinauf und betätigte entschieden die Türglocke. Luke kam, um zu öffnen, und streckte misstrauisch den Kopf nach draußen.


  


  »Wer – oh, Sie sind es, Superintendent. Und Meredith! Kommen Sie herein! Wir sind gerade mit dem Essen fertig, und Mum und ich …« In diesem Augenblick bemerkte er Prescotts kraftvolle Gestalt im Hintergrund, und er erkannte, dass dieser Besuch nicht rein gesellschaftlich war. Das herzliche Willkommen verschwand aus seinem Gesicht.


  


  »Sergeant …? Was … warum sind Sie alle hier?« Er blinzelte sie im Licht der Eingangshalle an.


  


  »Was wollen Sie?«


  


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir reinkommen, Luke?« Markby war bereits über die Schwelle, und Luke trat beiseite, um ihn passieren zu lassen.


  


  »Ich habe keinen Haftbefehl, Luke, und Sie könnten sich widersetzen, wenn Sie wollen, doch angesichts der Umstände muss ich darauf bestehen.« Prescott war inzwischen ebenfalls durch die Tür getreten und blickte sich neugierig in der schwach erleuchteten Halle um. Als er die Person nicht sah, nach der er Ausschau gehalten hatte, wandte er sich an Luke und fragte:


  


  »Ist alles in Ordnung?«


  


  »Was für Umstände?« Luke hatte sich von seiner ersten Überrumpelung erholt und errötete. Er starrte Prescott düster an.


  


  »Hören Sie, wir haben gerade zusammen zu Abend gegessen …«


  


  »Umstände«, unterbrach ihn Markby,


  


  »die mir Grund zu der Annahme geben, dass in diesem Haus ein Verbrechen unmittelbar bevorsteht oder bereits begangen wurde. Okay, Prescott – die Küche!« Luke folgte ihnen protestierend, als sie durch den Flur zur Küche marschierten, doch bevor sie den Raum erreichten, kam es zu einem Zwischenfall. Eine Tür wurde geöffnet, und Carla erschien. Auch sie hatte sich festlich gekleidet und trug eine locker sitzende, braune Crêpehose und eine Jacke über einer karamellfarbenen Seidenbluse, deren Farbton zu ihren goldblonden Haaren passte. An ihren Ohrläppchen baumelten Bernsteinperlen. Sie riss die Augen auf und fragte erschrocken:


  


  »Was um alles in der Welt geht hier vor, Alan?«


  


  »Mach dir keine Sorgen, Carla. Meredith ist gekommen, um dich zu sehen«, sagte Markby und schob Meredith vor.


  


  »Warum setzt ihr euch nicht in das Zimmer und plaudert ein wenig? Wir sind gleich wieder zurück, einverstanden?«


  


  »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, Mum«, sagte Luke ärgerlich zu seiner Mutter.


  


  »Aber er hat Recht. Geh wieder ins Zimmer und setz dich und mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um alles, und wir … nun ja, wir werden herausfinden, warum plötzlich alle so aufgeregt sind. Offensichtlich handelt es sich um einen Irrtum …«


  


  »Komm, Carla«, drängte Meredith, indem sie Carla Penhallow unterhakte und mit sich in das Zimmer hinter ihr zog.


  


  »Lassen wir die Männer allein.« Prescott war in der Küche angekommen. Er stand mitten im Raum und starrte verwirrt auf den Berg ungewaschenen Geschirrs.


  


  »Sir?« Er sah Markby fragend an. Luke schien zu glauben, dass er sich für die Unordnung entschuldigen müsse.


  


  »Wir sind noch nicht zum Aufräumen gekommen. Ich wollte den Geschirrspüler einräumen, als Sie geläutet haben. Mum hat ein Festessen gekocht.«


  


  »Was gab es?«, fragte Markby mit mehr Schärfe als gewöhnlich für eine so alltägliche Frage.


  


  »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Lasagne. Mum hat sie selbst gemacht.« Luke klang überrascht und stolz zugleich. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass seine Mutter in der Küche Hand anlegte.


  


  »Es war großartig, würzig und frisch, nicht so zermatscht und breiig, wie man sie manchmal zu kaufen kriegt. Mums Lasagne war einfach großartig.« Markby stand an der Wand, wo die beeindruckende Reihe von Küchenutensilien hing.


  


  »Den dort, Sergeant. Den Fleischhammer. Packen Sie ihn ein.«


  


  »Jawohl, Sir.«


  


  »Moment mal!« Lukes mühsam bewahrte Contenance war verschwunden, und in seinen Augen flackerte Furcht.


  


  »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber wenn Sie mich nicht bald aufklären, dann gibt es eine Menge Ärger! Sie können doch nicht einfach …« Markbys Augen hafteten auf dem Geschirr.


  


  »Getrennte Portionen? Sie hat die Lasagne nicht in einer großen Form gemacht?«


  


  »Was?« Luke starrte den Superintendent befremdet an.


  


  »Nein, in getrennten Formen. Dann wird sie am Rand knuspriger – hören Sie, was zur Hölle ist das hier? Kochunterricht?«


  


  »Wo befindet sich Kate Drago?« Als Prescott die Schärfe in Markbys Stimme bemerkte, riss er den Kopf hoch, und Besorgnis stand in seinem Gesicht. Luke stand trotzig da und schob den Unterkiefer streitlustig vor.


  


  »Kate? Sie ist zu Bett gegangen, und wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass Sie Kate wecken, dann …«


  


  »Jetzt schon?« Prescott trat mit herabhängenden Armen und geballten Fäusten einen Schritt auf Luke zu.


  


  »Finden Sie nicht, dass es ein wenig zu früh dazu ist? Sie sagten gerade, Sie hätten eben erst gegessen.«


  


  »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – sie war müde. Kein Wunder, nach zwei Nächten praktisch ohne Schlaf, eine in der Gemeindehalle und eine im Crown Hotel. Wir haben eine ziemliche Menge Wein zum Abendessen getrunken, und das hat ihr wohl den Rest gegeben. Sie ist schon am Tisch eingeschlafen …« Markby fluchte und rannte nach draußen in die Halle.


  


  »Welches Zimmer? Kommen Sie, Luke, Bewegung! Wo ist das Zimmer Ihrer Schwester?« Er war bereits halb die Treppe hinaufgerannt, bevor er ausgeredet hatte. Prescott stampfte hinter ihm her, und die alten Holzstufen knarrten protestierend.


  


  »Kate!«, rief er verzweifelt.


  


  »Kate, wo sind Sie?«


  


  »Durch den Korridor auf der rechten Seite … ganz am Ende …« Luke folgte ihnen dicht auf den Fersen.


  


  »Aber warum … hören Sie, Kate schläft wahrscheinlich tief und fest …« Markby stieß die Schlafzimmertür auf und streckte bereits die Hand nach dem Lichtschalter aus, als er sah, dass es nicht notwendig war. Die Nachttischlampe brannte bereits, doch sie war vom Nachttisch gestoßen worden und lag auf dem Teppich, wo sie eine zusammengekauerte Gestalt in ihr schummriges Licht tauchte. Kate Drago saß neben ihrem Bett auf dem Boden. Sie hatte die Bettdecke heruntergerissen und dabei die Lampe mitgezogen. Sie saß mit dem Rücken ans Bett gelehnt und war zur Seite gekippt. Ihre prachtvolle Mähne rahmte ein totenblasses Gesicht ein. Sie trug ein kunstvolles, mit Schnüren versehenes rosafarbenes Nachthemd im Empire-Stil. Wie durch eine Ironie des Schicksals war ein Taschenbuch vom Nachttisch zu Boden gefallen und lag mit dem Gesicht nach unten dort. Auf dem Umschlag war eine Dame in einem ähnlichen Nachthemd zu sehen, zusammen mit einem Gentleman in Reithosen und -stiefeln. Spriin Muslin, las Markby, von Georgette Heyer. Er schätzte, das Nachthemd war von Carla Penhallow ausgeliehen und fragte sich, ob es eines jener luxuriösen Geschenke war, die Andrew Penhallow seiner Frau mitgebracht hatte, um sein Gewissen zu erleichtern. Er hoffte inständig, dass es sich nicht als Totenhemd für Andrews Tochter erweisen würde. Kate saß so ernst und still da wie eine Marmorstatue, wie ein Modell für eine präraphaelitische Bildhauerschule, und man hätte sie tatsächlich für tot halten können, hätte sich nicht die Seide über ihrer Brust gehoben und gesenkt und verraten, dass sie so tief und fest schlief wie Dornröschen in ihrem Schloss. Selbst die trampelnden Schritte dreier Männer, die in ihr Zimmer vorgedrungen waren, vermochten sie nicht zu wecken. Prescott reagierte als Erster. Er bückte sich zu Kate hinab, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig.


  


  »Kate, wachen Sie auf … Grundgütiger!«, heulte er verzweifelt auf. Markby schob ihn beiseite, kauerte sich nieder und drückte die Augenlider der jungen Frau auf.


  


  »Betäubt. Schaffen Sie einen Krankenwagen herbei, Prescott. Luke, Sie helfen mir, Kate auf die Beine zu stellen. Wir müssen versuchen, sie zum Gehen zu bringen.« Prescott rannte die Treppe hinunter. Frauenstimmen klangen herauf und fragten, was denn los wäre. Luke war verstummt. Mit vor Entsetzen starrem Gesicht half er Markby, Kates reglosen Körper vom Boden hochzuziehen. Sie hing zwischen den beiden Männern wie eine leblose Puppe.


  


  »Kommen Sie, Kate!«, befahl Markby dicht an ihrem Ohr.


  


  »Los jetzt, wir unternehmen einen Spaziergang. Kommen Sie schon …!«


  


  »Es ist zwecklos!«, ächzte Luke. Noch während er sprach, gab Kate ein leises Stöhnen von sich, und ihr Kopf, der schlaff vornübergehangen hatte, rollte zur Seite.


  


  »Braves Kind, weiter so!«, drängte Markby.


  


  »Los jetzt, gehen Sie. Strengen Sie sich an!« Halb zerrten, halb stützten sie die junge Frau, als sie auf und ab ging. Das Stöhnen wurde lauter, dann hustete sie und verschluckte sich. Ihre Augenlider flackerten.


  


  »Vielleicht sind wir noch rechtzeitig gekommen«, sagte Markby leise.


  


  »Trotzdem, hoffentlich ist der Krankenwagen bald da!«


  


  »Aber was hat sie denn genommen?«, fragte Luke. Er klang jung und verängstigt.


  


  »Und warum hätte sie etwas nehmen sollen? Es war ein großartiges Abendessen! Wir waren alle glücklich und …«


  


  »Ich nehme an, es ist ein Schlafmittel. Der Wein hat den Effekt beschleunigt.« Prescott kehrte schwer atmend zurück. Beim Anblick Kates, die schlaff zwischen den beiden Männern hing, sprang er vor, entschlossen zu helfen.


  


  »Also gut, übernehmen Sie«, sagte Markby und schob Kates Arm zu Prescott.


  


  »Halten Sie sie in Bewegung. Keine Sorge, mein Junge, sie hat eine gute Chance.« Markby hatte noch nicht ausgeredet, da ächzte Kate, würgte und übergab sich in hohem Bogen über den Sergeant.


  


  »Gott sei Dank«, sagte Markby, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Sergeant war zwar besudelt, doch auch er war unübersehbar erleichtert. Wenige Augenblicke später traf der Krankenwagen ein. Die Sanitäter brachten Kate weg, und alle gingen nach unten ins Wohnzimmer. Es sah mehr oder weniger genauso aus, wie Markby es von seinem Kondolenzbesuch her in Erinnerung hatte, an jenem Morgen, an dem Andrews Leichnam gefunden worden war. Alles wirkte gemütlich und komfortabel. Im Kamin knisterte ein Holzfeuer. Das Cornwall-Gemälde hing über dem Sims. Die Onyxlampe brannte und warf ihr Licht auf Carla, die so still und zusammengekauert auf dem Sofa saß wie Kate zuvor oben vor ihrem Bett. Der einzige Unterschied zwischen den beiden Frauen bestand darin, dass Kate geschlafen hatte und Carla so angespannt war wie eine Violinsaite. Meredith saß neben ihr. Sie legte ihr den Arm über die Schulter, als sie den Ausdruck in Alans Gesicht bemerkte.


  


  »Mum …« Luke wollte zu seiner Mutter springen, doch Prescott erwischte ihn am Arm und hielt ihn fest. Markby zog sich einen Sessel heran und setzte sich vor Carla. Sie hob den Blick und starrte ihn aus großen, wilden Augen an.


  


  »Es ist vorbei, Carla«, sagte er sehr sanft. Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen und fragte mit einer tonlosen, sachlichen Stimme, die Markby Schauer über den Rücken jagte:


  


  »Wird sie sterben?«


  


  »Nicht, wenn du uns hilfst. Wir müssen ganz genau wissen, was sie genommen hat. War es das Schlafmittel, von dem du mir erzählt hast?«


  


  »Sag nichts, Mum!«, redete Luke laut dazwischen.


  


  »Nicht, bevor nicht ein Anwalt bei uns ist!« Markby drehte sich zu ihm um.


  


  »Wenn das Krankenhaus weiß, womit Kate vergiftet wurde, dann kann man ihr ein Gegenmittel geben«, sagte er scharf. Luke sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Dann sagte er mit erstickter Stimme:


  


  »Ja. Ja, natürlich. Mein Fehler. Sag es ihnen, Mum. Wenn du … du musst es ihnen sagen. Bitte!« Carla sah ihren Sohn über das Zimmer hinweg an, dann senkte sie den Blick. Ohne ein weiteres Wort steckte sie die Hand in ihre Crêpejacke und nahm eine kleine Flasche hervor. Sie hielt Luke die Flasche hin. Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Dann ging Luke wie ein Schlafwandler zu seiner Mutter und nahm die Flasche in seine breite Hand. Er starrte auf sie hinunter, als wüsste er nicht, was es war. Seine Finger zuckten, als wollte er sie zerquetschen. Markby wollte vortreten, doch Luke sah auf, und sein Blick wurde klar.


  


  »Soll ich im Krankenhaus anrufen?«


  


  »Warum nicht?«, entgegnete Markby. Luke ging nach draußen, und Sekunden später hörten sie seine Stimme draußen in der Halle, als er mit dem Krankenhaus telefonierte. Carla stieß einen Seufzer aus, und Meredith legte der anderen Frau sanft die Hand auf den Unterarm.


  


  »Du hast das Richtige getan, Carla«, sagte sie.


  


  »Luke musste es erfahren.«


  


  »Ich dachte, sie würde einfach einschlafen«, sagte Carla beinahe unhörbar leise.


  


  »Ich bin nicht grausam. Sie hätte nicht gelitten. Aber ich konnte es nicht länger ertragen. Sie hätte uns wehgetan. Sie wollte Andrews Geld. Sie hatte kein Recht auf irgendetwas von Andrew! Auf gar nichts! Sie hat Luke bereits den Vater weggenommen, und jetzt wollte sie ihm auch noch wegnehmen, was sein Vater ihm hinterlassen hat.« Mit fast kindlicher Ehrlichkeit fuhr sie fort:


  


  »Ich habe das Schlafmittel in ihre Lasagne getan. Wir haben viel Wein getrunken, und das muss die Wirkung beschleunigt haben. Sie konnte schon am Tisch kaum noch die Augen aufhalten. Zum Glück schrieb sie es der Tatsache zu, dass sie zwei Nächte ohne Schlaf verbracht hatte, und Luke vermutete den gleichen Grund. Ich ging mit ihr nach oben und habe zugesehen, wie sie zu Bett gegangen ist. Sie war überglücklich, wissen Sie? Sie dachte, sie hätte gewonnen, hätte alles bekommen, was sie wollte.« Carlas Stimme wurde hart.


  


  »Und das ist, was sie wollte. Alles!«


  


  »Aber sie ist nicht einfach schlafen gegangen, Carla«, erwiderte Markby so schroff, dass Meredith zusammenzuckte.


  


  »Sie wachte auf und merkte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie versuchte aufzustehen und Hilfe zu holen. Ihre letzten wachen Augenblicke waren voller Angst und Entsetzen!« Carla zuckte zusammen, doch Markby ließ nicht locker.


  


  »Sie haben versucht, Kate Drago zu töten, Mrs Penhallow. Sie haben es versucht, und Sie können von Glück sagen, dass wir sie rechtzeitig gefunden haben und Ihr Plan nicht aufgegangen ist.«


  


  »Aber warum hätte ich denn nicht versuchen sollen, Kate zu töten?«, entgegnete Carla mit leiser, gepresster Stimme.


  


  »Sie hat alles zerstört! Selbst Lukes Erinnerungen an seinen Vater sind besudelt! Warum hätte ich nicht für Gerechtigkeit sorgen sollen?«


  


  »Carla?«, fragte Meredith.


  


  »Ich verstehe das nicht. Willst du damit andeuten, dass Kate deinen Mann ermordet hat?« Während sie ihre Frage stellte, bemerkte sie Luke draußen im Flur. Er saß auf der untersten Treppenstufe und ließ den Kopf hängen. Carla bemerkte ihn ebenfalls. Ihre Augen blieben starr auf der stillen, zusammengekauerten Gestalt ihres Sohnes haften, während sie antwortete.


  


  »Nein, Kate hat ihn nicht umgebracht, das war ich.« Sie warf den Kopf herum und sah Markby an.


  


  »Das ist es, was Sie sagen werden. Andere werden bezeugen, dass es stimmt. Doch alles Anständige in Andrew war bereits tot. Es war schon seit Jahren tot. Er hat an niemanden gedacht außer an sich selbst. Er hatte kein Mitleid. Er hatte keine Ehre.« Sie beugte sich vor, und ihre Stimme wurde zu einem giftigen Zischen.


  


  »Wenn ich auf eine Küchenschabe treten würde, wäre es nichts anderes!« Wie schade, dachte Markby, dass sie das vor Gericht bestimmt nicht sagen wird.


  KAPITEL 19


  ES WAR feucht unter den Bäumen. Die dichte Vegetation hielt den Wind ab, und das Blätterdach hatte den Mulch des vergangenen Herbstes vor dem Verrotten bewahrt, denn er lag immer noch unverwest auf dem Weg. Unter einem moosigen Baumstamm wuchsen Schlüsselblumen, die ersten, die Meredith dieses Jahr zu sehen bekam, und sie zeigte sie Alan.


  


  »Das beweist, dass wir Frühling haben, endlich richtigen Frühling, nicht nur ein Datum im Kalender.« Meredith hatte wenig von ihm gesehen seit jenem ereignisreichen Besuch auf Tudor Lodge. Sie hatten nicht über das gesprochen, was sich ereignet hatte. Meredith wusste aus Zeitungen und von dem Gerede der Leute in der Stadt, dass Carla Penhallow in eine psychiatrische Klinik eingewiesen worden war, dass Kate Drago sich erholt hatte und auch Harry Sawyer über den Berg war. Die Meinung der Einheimischen betreffend Carla war zwiespältig, doch was Harry Sawyer anging, sagten alle das Gleiche. Harry war einer von ihnen. Er hatte seine Fehler, wie Mrs Crouch es nannte, doch er war ein fleißiger Mann, und niemand verdiente es, bei lebendigem Leib in seinem Bett zu verbrennen, oder? Meredith musste an Harry denken, daher fragte sie nun:


  


  »Macht er immer noch Fortschritte? Ich schätze, er wird noch eine ganze Weile im Krankenhaus liegen müssen, der Ärmste.« Alan nickte.


  


  »Zusätzlich zu den Verbrennungen und den Schäden an seiner Lunge vom Rauch hat er ein schlimmes Trauma erlitten. Wir konnten bisher immer nur ganz kurz mit ihm reden. Wir waren allerdings im Stande, die wesentlichen Fakten von ihm zu bekommen. Er hat sie natürlich gesehen in jener tödlichen Nacht. Er hat sogar gesehen, wie Carla ihren Mann niedergeschlagen hat. Er ist über die Mauer geschlichen, um den Weg zur Hintertür von Tudor Lodge abzukürzen. Er hat auf eine Gelegenheit gehofft, noch einmal mit Andrew über das Stück Land zu sprechen. Im Garten angekommen sah er, dass ihm ein anderer Besucher zuvorgekommen war. Kate Drago stand am Küchenfenster und spähte heimlich von draußen ins Haus. Sawyer erkannte, dass irgendetwas im Gange war, also wartete er im Schatten, um zu sehen, was Kate vorhatte. Er hat nicht gehört, wie der junge Sammy Joss hinter ihm ebenfalls über die Mauer geklettert kam und wieder verschwand. Harry muss ein Geräusch gemacht haben, das ihn verriet, denn irgendwie bemerkte Kate, dass noch jemand anderes außer ihr im Garten war. Sie erschrak und ergriff die Flucht. Harry ging zum Fenster und warf nun seinerseits einen Blick in die Küche. Er sah Andrew und hielt die Gelegenheit für gekommen, mit ihm zu reden. Er klopfte ans Fenster. Fast im gleichen Augenblick öffnete sich drinnen die Tür zur Halle, und Harry erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Frau in einem blauen Morgenmantel. Andrew hatte Harrys Klopfen gehört und war offensichtlich der Meinung, es sei von der Tür zum Garten gekommen, denn er ging hin, um zu öffnen. Er hatte nicht bemerkt, dass er nicht mehr alleine in der Küche war.« Markby verstummte und sah Meredith an.


  


  »Carla trug einen blauen Hausmantel aus Chenille. Wir fanden blaue Fasern unter Andrews Fingernägeln. Die Gewebeproben sind identisch.«


  


  »Das wird der Jury sicherlich gefallen«, sagte Meredith und war überrascht über die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme.


  


  »Eindeutige forensische Beweise, dass die Angeklagte am Ort des Verbrechens war.« Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Es tut mir Leid.« Er sah sie besorgt an.


  


  »Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Aber ich will ehrlich sein, wir hatten Glück, dass wir das fragliche Kleidungsstück in die Hand bekamen. Carla hat versucht, es verschwinden zu lassen, indem sie es zusammen mit anderen Sachen in eine Altkleidertüte packte, die sie Irene Flack schenkte. Doch Irenes Wagen ist gegenwärtig nicht fahrtüchtig, also ließ sie den Altkleidersack in der Abstellkammer stehen, wo wir ihn gefunden haben. Carla hat den Morgenmantel zwar gewaschen, trotzdem hoffen wir, dass die Spurensicherung Blut nachweisen kann.« Meredith schwieg. In einem Beet nahebei wuchsen weitere Schlüsselblumen, doch sie hatten ihren Charme verloren.


  


  »Carla für ihren Teil hat sich auf ihren Ehemann konzentriert«, fuhr Markby fort, während er Meredith immer noch beobachtete.


  


  »Deswegen hat sie Harry am Fenster nicht bemerkt. Andrew hingegen hat, wie ich bereits sagte, nicht bemerkt, dass seine Frau in den Raum gekommen war. Für Harry waren drei Leute einer zu viel. Er änderte seine Meinung und zog sich hastig in den Schutz der Büsche zurück, bevor Andrew die Tür öffnen und ihn bemerken konnte. Von dort aus beobachtete er, wie Andrew nach draußen kam und Kates Namen rief. Dann sah er, wie Carla sich von hinten an ihren Mann heranschlich. Sie hielt einen, wie Harry es nennt, Holzhammer in der Hand. Er sah, wie sie zuschlug und wie Andrew zu Boden ging …«


  


  »Hätte er denn nicht eingreifen können?«, unterbrach ihn Meredith entrüstet.


  


  »Er war starr vor Entsetzen, sagt er, und ich glaube ihm. Er glaubte, sie wäre übergeschnappt. Vielleicht war sie das auch zu diesem Zeitpunkt. Dies zu entscheiden ist Sache der psychiatrischen Gutachter. Jedenfalls, sie kehrte ins Haus zurück und schloss die Küchentür. Das Licht ging aus. Harry schlich sich zu der Stelle, wo Penhallow lag. Im Mondlicht konnte er nicht genau sehen, wie es um Andrew bestellt war. Er suchte an seinem Handgelenk und an der Schläfe nach einem Puls und fand keinen. Er bemerkte allerdings, wie viel Blut an Andrews Kopf war und dass er seine Hände damit besudelte. Bis zu diesem Augenblick hatte er nur Angst gehabt. Jetzt geriet er völlig in Panik. Er wollte den am Boden liegenden Mann nicht mehr berühren. Soweit er feststellen konnte, war Penhallow tot. Harry wollte nicht bei einem Leichnam oder mit dem Blut eines Toten an den Händen oder auf seiner Kleidung gefunden werden. Er hätte erklären müssen, was er im Garten von Tudor Lodge gesucht hatte. Er hätte beschuldigt werden können, Penhallow getötet zu haben. Er hätte, wie einige Leute gesagt hätten, mit Penhallow im Streit gelegen wegen des Grundstücks, und der Polizei hätte das vielleicht als Motiv gereicht. Menschen wurden aus geringeren Anlässen ermordet. Also tat Harry das, was kurze Zeit zuvor Sammy Joss getan hatte. Er zog sich hastig über die Mauer zurück und ging nach Haus. Irene Flack hörte ihn kommen. Sie dachte, er wäre in seiner Werkstatt gewesen. Er arbeitet häufig bis spät in die Nacht. Irene hat Andrews letzten Schrei gehört, doch sie hat ihn nicht als Schrei erkannt und geglaubt, es wäre das Quietschen von Harrys Werkstatttür.«


  


  »Sawyer hätte trotzdem Hilfe herbeirufen können, über das Telefon, anonym!«, stieß plötzlich Meredith hervor.


  


  »Vielleicht hätte Andrew gerettet werden können! Aber er hat Andrew dort liegen und sterben lassen! Es tut mir Leid, was hinterher mit Sawyer passiert ist, aber hätte er gleich das Richtige getan, würde er jetzt vielleicht nicht im Krankenhaus liegen!«


  


  »Du hast wahrscheinlich Recht, aber hinterher sind wir immer schlauer«, stimmte Alan ihr zu.


  


  »Zu jenem Zeitpunkt war Harrys Selbsterhaltungstrieb einfach stärker. Harry saß in der Klemme. Er beharrt darauf, dass er Andrew tot geglaubt hat.« Alan strich mit seinem Spazierstock über einen Busch frostgeschwärzter Nesseln.


  


  »Der hat meinem Vater gehört, weißt du?«


  


  »Das hast du mir schon einmal erzählt.«


  


  »Ja, habe ich. Nun ja. Später jedenfalls fand Harry wieder zur Vernunft und erkannte, dass er diese Angelegenheit zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Jedenfalls bildete er sich das ein. Harry weiß alles über das Werkstattgeschäft, aber er ist ein einfacher Mann, und er war nie einer Frau wie Carla begegnet. Es führte dazu, dass er sie unterschätzte. Er setzte sich mit ihr in Verbindung und deutete an, dass er über Informationen verfügte, die sie ganz bestimmt nicht in den Händen der Polizei wissen wollte. Ein klassischer Erpressungsversuch und ein klassischer Fehler! Man kann einen Mörder nicht erpressen. Ein Mörder hat nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Carla erkannte, dass Harrys Worte nur eines bedeuten konnten: Irgendwie hatte er die Wahrheit herausgefunden. Sie musste wissen, was genau er wusste und ob er jemand anderen in sein Geheimnis eingeweiht hatte. Also verabredete sie sich mit Harry, heimlich, nach Einbruch der Dunkelheit, draußen im Garten. Sie hatte die Alarmanlage ausgeschaltet, aber sie wollte nicht durch die Tür, aus Furcht, jemand könnte von innen zusperren. Also kletterte sie aus dem Fenster. Harry berichtete ihr, was er gesehen hatte. Und dann sagte dieser Idiot, er würde alles vergessen, wenn sie ihm das Land verkaufte. Carla erwiderte, dass sie sicherlich zu einer Einigung kommen würden, doch sie müsse erst Luke überreden. Harry ging glücklich nach Hause, in dem Glauben, einen cleveren Schachzug gemacht zu haben. Doch Carla war zu dem Schluss gekommen, dass es zu gefährlich war, Harry am Leben zu lassen. Sie hatte sich ein wenig Zeit verschafft und benutzte sie, um darüber nachzudenken, wie sie sich Harry vom Hals schaffen konnte. Sie wusste, dass sein Bungalow wie Zunder brennen würde. Schließlich ist sie von Beruf Chemikerin, und bevor sie zum Fernsehen ging, arbeitete sie in einer Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums. Es war nicht schwer für sie, einen Brandsatz mit einem Zeitzünder zu basteln, der ihr gestatten würde, nach Tudor Lodge zurückzukehren, bevor das Feuer ausbrach. Sie verließ sich darauf, dass Sawyers alter Hund stocktaub war und nicht anschlagen würde, während sie sich an Harrys Hintertür zu schaffen machte und den Brandsatz installierte. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Flammen ausbreiten würden, sollten jede Flucht Harrys erfolgreich verhindern.«


  


  »So kaltblütig wie ihr Versuch, Kate zu töten«, sinnierte Meredith.


  


  »Aber Andrew? Sie hat ihn geliebt! Nichts wird mich dazu bringen zu glauben, dass sie ihn töten wollte. Sie muss wirklich durchgedreht sein, als es passiert ist.«


  


  »Sie hatte das stärkste Motiv von allen«, sagte Alan.


  


  »Kate und Sawyer brauchten Andrew Penhallow lebend, um zu bekommen, was sie wollten. Doch der lebendige Andrew stand im Begriff, Carlas und Lukes Welt zu zerstören, jedenfalls glaubte sie das. Zugegeben, sie liebte ihren Mann, doch er hatte sie betrogen, und sie liebte ihr Kind noch mehr.«


  Die Vernehmung war noch frisch in seinen Gedanken, und er war sicher, dass er sie niemals vergessen würde. Sie hatten im gleichen Raum gesessen, in dem sie auch mit Kate Drago gesprochen hatten, nur dass diesmal Carla Penhallow auf dem unbequemen Stuhl Platz genommen hatte und ihr Anwalt neben ihr.


  Markby kannte ihn nicht. Er kam aus London, dickleibig, in einem maßgeschneiderten Saville Row, mit Seidenkrawatte und silbernen Schläfen. Seine Hände hatten auf dem Aktenkoffer gelegen, weiß, glatt, manikürt. Er trug einen Siegelring und eine goldene Rolex am Handgelenk. Wahrscheinlich die Sorte von Anwalt, die Freddie Green eines Tages zu sein hoffte. Markby hatte erwartet, dass Carlas Geschichte eine subtile Veränderung erfahren würde, und er wurde nicht enttäuscht. Der Anwalt bestand darauf, dass seine Mandantin unter unerträglichem Stress zusammengebrochen war. Was auch immer sie getan haben mochte, es war geschehen im Zustand vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit. Sie war weder verantwortlich für das, was sie getan hatte, noch für irgendetwas, das sie in der Nacht ihrer Verhaftung gesagt hatte.


  Was Carla selbst anging, sie schien ihre Umgebung kaum wahrzunehmen. Markby gewann den Eindruck, als hätte sie einfach abgeschaltet. Er glaubte nicht, dass es gespielt war. Vielleicht hatte sie am Schluss tatsächlich den Verstand verloren. Doch das zu entscheiden oblag nicht ihm. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, ihre Aussage zu bekommen.


  Carla erzählte ihnen wie zuvor Meredith, wie sie herausgefunden hatte, dass Andrew eine Geliebte und ein Kind hatte.


  


  »Aber ich beließ es dabei, wegen Luke. Der Junge hat seinen Vater geliebt und ihm vertraut, und ich glaube, Andrew hat uns beide geliebt, mehr als die andere und ihr Kind, mehr als Helen Drago und ihre Tochter Kate. Wenn nicht, hätte er uns längst verlassen. Doch er blieb bei uns, er hatte seine Wahl getroffen.« Carla verstummte und trank einen Schluck Wasser. Der Anwalt beobachtete sie unablässig. Er war bereit, jederzeit einzuschreiten und die Vernehmung beim leisesten Anzeichen von Stress zu stoppen. Markby hoffte, dass Carla nicht zusammenbrach. Carla sprach weiter, zuerst ganz ruhig, doch nach und nach wurde sie lebhafter.


  


  »Vor etwa einem Jahr änderte sich die Situation dramatisch. Nichts wurde gesagt, doch ich erkannte, dass irgendetwas geschehen sein musste. Andrew war nervös, verhielt sich eigenartig, ganz anders als für gewöhnlich. Er war verdrießlich, besorgt bis hin zur Niedergeschlagenheit, doch er weigerte sich, dies einzugestehen oder mit mir darüber zu sprechen. Stattdessen suchte er Zuflucht in einer grauenvollen falschen Heiterkeit, und der arme Andrew war noch nie ein guter Schauspieler. Ich wusste instinktiv, dass es irgendetwas mit der anderen Frau in Cornwall zu tun haben musste. Ich fuhr nach Cornwall, sobald er wieder in Brüssel war, und hörte mich ein wenig um. Ich fand heraus, dass sie gestorben war, seine Geliebte. Das war also der Grund für seine Niedergeschlagenheit. Mein erster Gedanke war, zugegebenermaßen selbstsüchtig, dass es endlich vorüber wäre. Sie war tot und aus dem Weg, ein für alle Mal. Dann fiel mir das Mädchen ein, und es gelang mir, sie aufzuspüren. Das Geschäft ihrer Mutter war geschlossen, doch im Schaufenster standen immer noch Dinge zum Verkauf, und ich sah, wie jemand im Laden aufräumte und sauber machte. Ich gab mich interessiert, bis sie mich bemerkte und nach draußen kam, um mir mitzuteilen, dass das Geschäft nicht mehr geöffnet hätte. Ich glaube nicht, nein, ich bin sicher, dass sie nicht wusste, wer ich war. Sie sah mich nicht genau an, doch ich hatte mir auch viel Mühe gegeben, mein Aussehen zu verändern. Ich trug eine Perücke und eine dunkle Sonnenbrille.« Carla lächelte schwach bei der Erinnerung.


  


  »Genau wie die Spione in den Thrillern! Aber eine Perücke macht eine Menge aus. Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass sie Helen Dragos Tochter war. Sie sah aus wie ihre Mutter – oder wie ihre Mutter vermutlich ausgesehen hatte, als ihre Affäre mit Andrew begann. Sie war wunderschön, trotz ihres kleinen, verschlossenen Gesichts. Sie erinnerte mich an ein gefangenes wildes Tier. Ich sah sofort, dass sie Ärger bedeutete. Trotzdem, solange Andrew sie aus dem Weg hielt, wie er es immer getan hatte, würden wir zurechtkommen. Ich vertraute darauf, dass er es schaffen würde. Schließlich …«, Carlas Stimme hatte einen verächtlichen Ton angenommen,


  


  »… schließlich besaß er genügend Übung darin. Aber er hat es vermasselt. Er war ein Trottel, ein richtiger Trottel.« Der Anwalt rührte sich. Er war nicht sicher, ob es klug war, seine Mandantin weiterreden zu lassen.


  


  »Nehmen Sie sich ruhig Zeit, Mrs Penhallow«, sagte Markby.


  


  »Danke sehr«, sagte Carla Penhallow ernst.


  


  »Nun ja, Anfang dieses Jahres fuhr ich für ein Wochenende nach Cambridge, um Luke zu besuchen. Er spielte Sonntagnachmittag Rugby, doch er bot mir an, die Party nach dem Spiel ausfallen zu lassen, um mit mir gemeinsam essen zu gehen. Selbstverständlich schlug ich sein Angebot aus. Ich war gekommen, um ihn spielen zu sehen, und danach sollte er ruhig zu seiner Party gehen, ich würde in mein Hotel zurückkehren. Wir würden uns am nächsten Tag zum Mittagessen Wiedersehen. Es war kalt unten am Spielfeldrand.« Carla lächelte schwach.


  


  »Ich ging auf und ab, um mich warm zu halten. In diesem Augenblick sah ich sie …« Die Stimme der Sprecherin verriet die Bestürzung, die sie empfunden haben musste.


  


  »Sie war mit ein paar anderen jungen Leuten da, doch es bestand kein Zweifel, auch wenn die Trauer aus ihrem Gesicht verschwunden war und sie lachte. Ich war wie vom Donner gerührt. Sie konnte unmöglich zufällig dort sein. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich saß bis zum nächsten Mittag auf heißen Kohlen, bis Luke zu mir ins Hotel kam, um mich zum Essen abzuholen. Doch er erzählte nichts über sie. Er hatte einen Kater, der Arme. Er sagte, es wäre eine großartige Party gewesen, aber er könnte sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Also dachte ich, gut, falls sie dort war, hat er sie vergessen.« Carla schüttelte den Kopf, und ihre kurzen blonden Haare flogen.


  


  »Ich hatte übersehen, wie einfach es für sie gewesen sein muss, Andrew an der Nase herumzuführen. Ich vermute, sie hat auf sein Gewissen angespielt. Das war schon immer sein schwacher Punkt. An jenem Tag … dem Tag, als ich mit meiner Migräne nach Hause kam … die ich übrigens tatsächlich hatte. Ich hatte einen Migräneanfall. Ich ging zu Bett. Doch ich nahm kein Schlafmittel, ich schlief ohne ein, und als ich wieder wach wurde, waren die schlimmsten Symptome verschwunden. Ich war ein wenig benommen, mir war ein wenig übel, doch die Kopfschmerzen waren weg. Ich war erleichtert, denn manchmal dauern sie drei Tage an. Ich dachte, ich gehe nach unten und sage Andrew, dass ich mich besser fühle. Vielleicht konnten wir noch eine Tasse Tee zusammen trinken.« Sie biss sich auf die Lippe.


  


  »Ich ging in die Küche. Andrew ging zur Hintertür und sah nicht, wie ich aus dem Flur hereinkam. Er öffnete die Hintertür und ging in den Garten hinaus. Ich war verwirrt, weil ich mir sein Verhalten nicht erklären konnte. Es war mitten in der Nacht. Er trug einen Morgenmantel und hielt eine Wärmflasche in der Hand. Dann sah ich … ich sah die Fotos auf dem Küchentisch. Sie waren auf jener Party nach Lukes Spiel entstanden. Sie zeigten Luke und Kate zusammen mit anderen. Dann hörte ich, wie Andrew ihren Namen rief! Er war draußen im Garten und rief Kate! Kate! und dass sie nach drinnen kommen solle, in unser Haus, in das Heim unserer Familie!« Der Anwalt tätschelte beruhigend ihren Arm.


  


  »Können Sie noch weitermachen, meine Liebe?«, fragte er salbungsvoll. Zu Markbys Erleichterung nickte Carla Penhallow.


  


  »Ja, keine Sorge, mir fehlt nichts.« Sie blickte auf und schien zum ersten Mal die versammelten Polizisten im Raum zu bemerken. Ihre Stimme wurde lauter und klarer.


  


  »Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tat. Ich weiß, was ich getan haben muss, aber ich erinnere mich an nichts. Ich muss den Fleischhammer von der Wand genommen haben. Es ist ein großer, schwerer Fleischhammer. Ich habe ihn aus Soho mitgebracht, aus einem Küchenladen, vor vielen Jahren, als wir gerade geheiratet hatten und ich mir noch ein Leben im Haushalt vorstellte. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ich war draußen im Garten. Mir war kalt. Andrew lag am Boden, im Licht der Küchentür. Er rührte sich nicht. Ich merkte, dass ich den Hammer hielt. Ich beugte mich über ihn und sah das viele Blut und dass er tot war. Ich ging wieder nach drinnen. Ich war fassungslos. Ich musste ihn getötet haben. Ich verschloss die Tür und ging nach oben und saß vielleicht eine Stunde wie betäubt in meinem Zimmer. Dann bemerkte ich, dass mein Morgenmantel voller Dreck und Blut war. Also ging ich wieder nach unten und stopfte alles in die Waschmaschine und den Trockner. Danach packte ich die sauberen Sachen in einen Altkleiderbeutel für Irenes Handarbeitszirkel. Ich wusch den Hammer und hängte ihn wieder auf. Falls er verschwunden war, würde Irene es vielleicht bemerken. Ich verbrannte die Fotos. Es war inzwischen Morgen. Ich ging nach draußen und setzte mich zu seinem Leichnam und wartete darauf, dass Irene käme. Ich saß bei Andrew, weil ich ihn nicht alleine lassen wollte. Ich redete mit ihm, während ich dort saß. Ich erzählte ihm, wie schlecht er uns behandelt und wie falsch er sich verhalten hatte. Und ich weinte, weil ich ihn geliebt hatte und ihn immer noch liebte, aber er hätte uns nicht so behandeln dürfen.«


  Schweigend lauschte Meredith der traurigen Geschichte. Bis Markby mit seinem Bericht fertig war, hatten sie den Waldrand erreicht. Hier gab es einen breiten Feldweg mit tiefen Reifenspuren, dahinter eine dünne Hecke und ein Viehgatter. Sie lehnten am Gatter, Seite an Seite, und blickten hinaus auf das hügelige Ackerland. Es senkte sich in ein weit ausgeschnittenes Tal, das auf der anderen Seite in einen weiteren Hügelkamm überging, ähnlich dem, den sie soeben überquert hatten. Ohne den Schutz der Bäume wehte ihnen ein frischer Wind über das freie Land entgegen.


  Hoch über ihren Köpfen kreisten Krähen und stießen ihre misstönenden Schreie aus. Wenn der Landbesitzer starb, so wollte es der Brauch, dann war es wichtig, jeden Krähenhorst auf dem Land zu besuchen und es den Krähen zu berichten, erinnerte sich Meredith. Auch den Bienen. Wenn man den Bienen nicht Bescheid sagte, würden sie verschwinden. Der Tod brachte die Dinge durcheinander. Er bedeutete ein Ende der alten Ordnung, und die neue Ordnung war noch unbekannt. Die alte Ordnung auf Tudor Lodge war verschwunden, und die neue Ordnung, Luke und Kate – was würden sie daraus machen?


  


  


  »Was mich verwirrt«, sagte Meredith,


  


  »ist die Frage, warum sie so lange gewartet hat, bevor sie versucht hat, Kate zu ermorden. Wenn sie es früher versucht hätte, beispielsweise, nachdem sie Kate bei Lukes Rugbyspiel gesehen hat, hätte es mehr Sinn ergeben. Carla muss doch aufgefallen sein, dass Kate versucht hat, mit Luke bekannt zu werden. Doch sie hat gewartet, bis überall Polizei war und eine neue Ermittlung wegen Brandstiftung anfing.«


  


  


  »Um ihr nicht unrecht zu tun«, sagte Markby,


  


  »Carla ist von Natur aus keine Mörderin. Kates Ermordung zu planen, nachdem sie das Mädchen Anfang des Jahres bei einem Rugbyspiel gesehen hat, wäre kaltblütig gewesen. Sie konnte nicht abschätzen, wie Andrew auf den Tod seiner Tochter reagiert hätte. Also unternahm sie nichts und hegte weiter heimlich ihren Groll. Sie hoffte vermutlich, dass Andrew die Dinge regeln würde, wie er es bis dahin immer getan hatte. Erst als sie hörte, wie er im Garten Kates Namen rief und zu der Annahme gelangte, dass er Kate in das Haus der Familie einladen würde, ist sie durchgedreht.


  Nachdem Andrew tot war, war die Katze aus dem Sack, was sein Doppelleben anging, und so ging es für Carla darum, den Schaden zu begrenzen. Sie nahm Kate in ihrem Haus auf, um die Presse von ihr fern zu halten und sie im Auge zu haben, während sie darüber nachdachte, was als Nächstes zu tun wäre. Und dann unterschrieb Kate ihr eigenes Todesurteil – oder besser, Freddie Green unterschrieb es für sie. Er legte vor Gericht Widerspruch gegen Andrew Penhallows Testament ein und beantragte Aussetzung von der Vollstreckung. Andrew war ein reicher Mann, und es gab genug zu verteilen, doch Carla sah das anders. Sie betrachtete das, was Kate tat, als einen Versuch, Luke um das Erbe seines Vaters zu betrügen. Da erst beschloss sie, dass Kate sterben musste. Hinterher hätte sie gesagt, Kate hätte gesehen, wo sie ihr Schlafmittel aufbewahrte, und alles auf einmal genommen. Es wäre eine plausible Geschichte gewesen, angesichts von Kates unbeständiger Persönlichkeit. Wir hätten es möglicherweise geglaubt.«


  


  


  »Ich hatte es im Gefühl«, sagte Meredith leise.


  


  »Ich wusste von Anfang an, dass Kates Einzug in Tudor Lodge Unheil nach sich ziehen würde.«


  


  


  »Okay«, räumte Markby gezwungenermaßen ein.


  


  »Du hattest Recht, und ich hatte Unrecht. Ich hätte es verhindern sollen. Aber ich habe nicht erwartet, dass noch jemand sterben würde! Ich habe einen elementaren Fehler begangen. Der erste Mord ist immer der schwere. Danach fällt es dem Mörder von Mal zu Mal leichter. Er hat nichts mehr zu verlieren und alles zu gewinnen. Er fängt an, sich unbesiegbar zu fühlen. Ich habe es schon früher erlebt, und ich habe es nicht erkannt, als es in diesem Fall anfing.«


  Beide verfielen in Schweigen. Meredith bemerkte Hülsen verschossener Schrotpatronen am Boden zu ihren Füßen, rote, grüne und blaue. Sie fragte sich, was der Bauer hier draußen schießen mochte, Tauben vielleicht, oder Kaninchen. Auf dem Land, in der freien Natur war der Tod etwas Alltägliches. Selbst das Vieh, das in einiger Entfernung weidete, klein wie Spielzeugtiere, war letztendlich für den Schlachthof bestimmt und würde eines Tages auf Tellern landen.


  Unerwartet riss Alans Kichern sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie blickte überrascht auf.


  


  »Ich musste gerade an die alte Lady denken, diese Mrs Joss«, sagte er.


  


  »Sie hat gehört, wie Andrews Wagen weggefahren und zurückgekehrt ist, und das Licht der Scheinwerfer strich über ihr Fenster. Das war die Tour in die Stadt, bei der er Kate im Crown abgeliefert hat. Mrs Joss hat auch gehört, wie Irene Flack aus Bamford nach Hause gekommen ist. Der Motor gibt ein eigenartiges Geräusch von sich, das sie bereits kannte. Am nächsten Morgen erfuhr die alte Mrs Joss zu ihrem großen Schrecken, dass Andrew Penhallow in der Nacht in seinem Garten ermordet worden war. Die Josses leben in ständigem Konflikt mit dem Gesetz, und wenn etwas schief läuft, geraten sie allzu schnell in Verdacht. Mrs Joss wollte nicht glauben, dass einer ihrer Verwandten einen Mord begangen haben könnte. Doch sie musste befürchten, dass die Ermittlungen sich auf ihren Clan ausdehnten, und es bestand immer die Chance, dass einer der Josses etwas zu verbergen hatte. Also erzählte sie dem ersten Beamten, der zu ihrer Befragung kam, dass während der ganzen Nacht ständig Wagen gekommen und gegangen wären. Sie legte eine falsche Spur, um die Jäger fortzulocken. Als Prescott sie schließlich befragte, wurde rasch klar, dass sie nur dreimal einen Wagen gehört hatte. Das war wichtig, denn es bedeutete, dass der Mörder entweder zu Fuß gekommen sein musste oder bereits im Haus gewesen war. Die alte Lady sagte auch, verschroben wie sie ist, dass die Art und Weise, wie die Penhallows leben, den Ärger geradezu herausgefordert hat. Wenn ihr Ehemann ständig für lange Zeit unterwegs gewesen wäre, dann hätte sie wissen wollen, was er macht – genau das, was Carla schließlich ebenfalls interessiert hat. Mrs Joss vermutete, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging, und sie hatte Recht. Wir haben übrigens Lemuel Joss angezeigt. Oder Lee, wie er sich zu nennen pflegt.«


  


  »Was?«, rief Meredith überrascht aus.


  


  »Was hatte er denn mit der Sache zu tun?« Erschreckt vom plötzlichen Lärm brach eine Taube aus einem nahebei stehenden Baum und flatterte flügelschlagend davon. Sie sauste tief über ihre Köpfe hinweg und landete im Feld hinter der Hecke, wo sie auf ihren kurzen Beinen einherstolzierte und protestierend gurrte. Der kurze, gedrungene Leib und der weiße Federkragen erinnerten Meredith an einen wohlgenährten Geistlichen.


  


  »Mit dem Mord? Überhaupt nichts«, erklärte Markby.


  


  »Doch im Verlauf der Ermittlungen haben wir ihn überprüft, genau wie seine Großmutter es befürchtet hat. Er ist der einheimische Hehler, ein Mittelsmann, der gestohlene Güter über Kontakte in der Bar vertreibt, wo er arbeitet. Alles ganz normale Sachen, gestohlene Fernseher oder Videorekorder und dergleichen mehr. Ich gehe nicht davon aus, dass er sich lange von seinem Tun abhalten lassen wird, nachdem wir ihn geschnappt haben. Er wird weitermachen und seine Palette nach und nach erweitern und Feuerwaffen und dergleichen verhökern. Wir müssen Lee Joss im Auge behalten.« Alan drehte sich um und lehnte sich an das Gatter.


  


  »Damit wäre der Fall abgeschlossen. Der Rest ist Sache der Gutachter und der Staatsanwaltschaft. Meine Arbeit ist getan.« Er zögerte.


  


  »Wir können endlich wieder an uns denken.« Meredith beugte sich vor, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten, und es ärgerte sie, dass sie nicht imstande war, ein mädchenhaftes Erröten zu unterdrücken.


  


  »Ich liebe dich«, sagte sie leise, mehr ein trotziges Murmeln als ein leidenschaftliches Bekenntnis.


  


  »Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«


  


  »Ich weiß, dass du es nicht tun würdest, und ich weiß, dass du mich liebst. Ich liebe dich ebenfalls. Deswegen frage ich mich ja ständig, was das Problem ist.« Er klang melancholisch. Er wusste ganz genau, dass es ein Problem gab, und er wusste wahrscheinlich auch ganz genau, was das für ein Problem war. Sie versuchte trotzdem eine Erklärung.


  


  »Ich war immer auf mich allein gestellt, Alan. Ich musste nie jemandem gefällig sein, außer mir selbst. Bevor ich dich kennen gelernt habe, hatte ich nie jemanden, der mir geholfen hätte, wenn es eine Krise gab. Meine Eltern waren älter als die meisten anderen Eltern Gleichaltriger. Ich war immer gut befreundet mit ihnen. Aber ich hatte nie das Gefühl, als könnte ich ihnen mit meinen Problemen kommen. Also gewöhnte ich mich recht früh daran, selbst mit den Dingen zurechtzukommen. Ich habe nie gelernt, mein Leben mit jemand anderem zu teilen, Alan. Das ist etwas, das man lernen muss, weißt du? Es ist nicht instinktiv. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich bin einfach zu selbstsüchtig.«


  


  »Du weißt, dass das Unsinn ist«, widersprach er sanft. Er schüttelte langsam und verwundert den Kopf, doch in seinen Augen las sie Resignation.


  


  »Sag das nicht!« Sie hatte nicht so scharf reagieren wollen.


  


  »Ich kann dir nicht das geben, was du von mir willst, Alan, und es tut mir aufrichtig Leid. Es hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Es hat nur mit mir selbst zu tun.«


  


  »Vielleicht habe ich mehr Vertrauen in dich als du selbst«, schlug er mit schiefem Grinsen vor.


  


  »Tu das nicht.« Ihre Worte hallten leer von den Baumstämmen hinter ihnen wider. In der sich anschließenden Stille wischte er mit seinem Gehstock durch die Luft, bis er mit einem Krachen das Gatter traf. Die Taube auf dem Feld ergriff erneut die Flucht.


  


  »Ich schrecke alle ab«, sagte er leise.


  


  »Die Taube. Dich.«


  


  »Es ist nicht deine Schuld«, widersprach sie müde.


  


  »Hör zu.« Er gab sich noch nicht geschlagen.


  


  »Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr damit rechnest, einen weiteren Auslandsposten zu bekommen, also würde dich deine Arbeit nicht …«


  


  »Das hat nichts mit meiner Arbeit zu tun!«


  


  »Dann vielleicht mit diesem anderen Mann, diesem Mike?« Für einen Augenblick war Meredith sprachlos. Sie hatte Alan einmal, in einem unbesonnenen Moment, von jener längst vergangenen, gescheiterten Affäre erzählt. Sie hätte es besser gelassen. Sie hatte geglaubt, dass Alan zugehört und die Geschichte unter verlorenen Fällen abgelegt hatte, wie sie in jedermanns Leben vorkamen. Er selbst hatte eine geschiedene Ehe hinter sich, sie eine gescheiterte Liebesbeziehung. Doch er hatte ihre Geschichte nicht so leicht abgetan. Zu ihrem Entsetzen hatte er auf seine Weise darüber gebrütet, und nun kam sie aus heiterem Himmel in ihr Leben zurück und machte alles noch schlimmer.


  


  »Nein, natürlich nicht!«, protestierte sie.


  


  »Es ist … es ist schon lange her, vergessen und vorbei! Ich war noch ein Kind! Ich bin nicht mehr die gleiche Frau wie damals!« Der Wind raschelte in den Blättern hinter ihnen. Alan klemmte sich den Gehstock unter den Arm.


  


  »Bitte entschuldige. Ich hätte dir kein Ultimatum stellen dürfen. Ich hatte kein Recht dazu. Du hast jedes Recht, mich abzuweisen. Es wäre ungehörig von mir, weiter darauf zu beharren.«


  


  »Du musst dich um Himmels willen nicht entschuldigen!« Sie starrte ihn entsetzt an.


  


  »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte, und ich suche nach einem Weg! Es hilft mir nicht im Geringsten, wenn du so nett und freundlich bist!«


  


  »Wäre dir vielleicht lieber, wenn ich die Fassung verlieren und ein wenig herumschreien würde?« Auf seinem Gesicht stand ein merkwürdiger Ausdruck.


  


  »Ja«, gestand sie.


  


  »Ich würde mich bestimmt besser fühlen.«


  


  »Meinst du«, begann er vorsichtig,


  


  »dass du vielleicht irgendwann später anders darüber denkst?«


  


  »Ja, kann schon sein. Aber ich kann nicht in die Zukunft sehen, deswegen kann ich es nicht beschwören.«


  


  »Ich akzeptiere das. Solange du es nicht für immer ausschließt.« Er ist halsstarrig, dachte Meredith. Ihr war nach Weinen und Lachen gleichzeitig zumute. Er wird nicht aufgeben. Vielleicht wird er es, eines Tages, wie Carla gewarnt hat. Vielleicht wartet er nicht bis in alle Ewigkeit.


  


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. Ihr war plötzlich aufgegangen, dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wie es von nun an weitergehen sollte.


  


  »Kurzfristig? Suchen wir uns ein anständiges Pub, wo wir essen können. Langfristig? Warten wir’s ab und sehen, was kommt.« Sie nahmen sich an den Händen und spazierten gemeinsam über den Feldweg davon.


  KAPITEL 20


  STEVE PRESCOTT stand unter dem Vordach von Tudor Lodge wie ein viktorianischer Freier, eine Mischung aus Hoffnung, Schüchternheit und heimlicher Entschlossenheit, dass er sich, sollte es zum Schlimmsten kommen, wie ein Gentleman verhalten würde. Er trug keinen Hut, doch hätte er einen getragen, würde er nervös mit der Krempe gespielt haben. Soweit es die Polizei betraf, war die Angelegenheit Tudor Lodge bis zur Gerichtsverhandlung vorüber. Alles lag nun in den Händen anderer, der Staatsanwaltschaft, der Anwälte, medizinischen Experten und Gott weiß wem noch alles. Für Steve Prescott war es noch nicht vorbei. Für ihn gab es immer noch eine unerledigte Aufgabe. Er hob die Hand zur Klingel und hörte das drängende Summen im Innern des Hauses. Er wusste nicht, wer ihm öffnen würde, doch er hoffte darauf, dass es Kate war, weil es ihm peinlich gewesen wäre, sich jemand anderem gegenüber erklären zu müssen. Doch die Aussicht, Kate gegenüberzutreten, konnte nicht nur Verlegenheit bedeuten, sondern darüber hinaus Demütigung. Um bei der Wahrheit zu bleiben, sie hatte ihm niemals ein Zeichen der Ermutigung gegeben, und er verhielt sich wahrscheinlich wie der letzte Idiot, indem er hierher kam. Doch er konnte nicht anders. Er musste es wissen. Er betätigte erneut den Summer. Fast im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und eine atemlose, entrüstete Mrs Flack stand Prescott gegenüber.


  


  »Ich war auf dem Weg, junger Mann! Ich bin schließlich nicht taub! Was wollen Sie?« Es schien offensichtlich, dass sie ihn erkannt hatte und davon ausging, dass er dienstlich gekommen war. Er nahm nicht an, dass sie Besucher normalerweise auf diese Art begrüßte.


  


  »Ich möchte bitte mit Miss Drago sprechen, falls sie da ist«, sagte er fest. Mrs Flack musterte ihn von oben bis unten.


  


  »Ich hoffe doch, dass es nicht noch mehr Vernehmungen und Scherereien geben wird, oder? Ich dachte, wir hätten das alles endlich hinter uns?«


  


  »Es ist eine private Angelegenheit«, erwiderte Prescott und lief rot an. Was ihm einen erneuten kritischen Blick einbrachte.


  


  »Aha?«, machte Mrs Flack auf die denkbar vielsagendste Weise.


  


  »Ich werde sehen, ob sie zu sprechen ist. Sie ist nämlich mit Packen beschäftigt.«


  


  »Sie packt?«, rief Prescott alarmiert. Mrs Flack erbarmte sich seiner.


  


  »Kommen Sie doch herein. Ich gehe Miss Drago fragen, ob sie kurz nach unten kommt.« Er stand in der Halle und sah ihr hinterher, wie sie entschlossen nach oben stapfte. Während er wartete, blickte er sich um, und sein letzter hektischer Besuch auf Tudor Lodge fiel ihm ein, zusammen mit Superintendent Markby und Miss Mitchell, Kate, wie sie am Boden gelegen hatte, die dramatische Szene im Wohnzimmer mit Carla Penhallow und Luke. Luke war nirgendwo zu sehen, und Prescott war froh darüber. Er verspürte keinen Wunsch, den Jungen zu beunruhigen, und allein der Anblick des Police Sergeants würde dazu reichen. Von oben erklangen Stimmen, und Prescott hob lauschend den Kopf. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Schritte, zu schwer, um von Kate zu sein. Mrs Flack kehrte zurück.


  


  »Sie kommt gleich nach unten«, sagte sie.


  


  »Warten Sie einfach hier, ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen.« Prescott nickte stumm. Sein Hals fühlte sich an, als steckte ein Kloß darin. Er sah ihr hinterher, als sie durch die Halle nach hinten ging und in der Küche verschwand. Abgelenkt verpasste er den wichtigsten Augenblick von allen, nämlich Kates Eintreffen. Ohne Vorwarnung hörte er ihre Stimme ganz nah bei seinem Ohr.


  


  »Hallo?« Er wirbelte herum und sah sie auf dem unteren Treppenabsatz stehen, wo sie über das Geländer gelehnt zu ihm heruntersah. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter über dem seinen, als er aufblickte. Die Spitzen ihrer prachtvollen Haare streiften über seinen Kopf, und es fühlte sich an, als würde eine elektrische Ladung durch ihn hindurchfahren.


  


  »Hallo«, antwortete er heiser. Sie sagte nichts, sondern wartete ab. Er war gezwungen weiterzureden.


  


  »Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«


  


  »Mir geht es gut – jedenfalls angesichts der Umstände. Macht die Polizei immer hinterher Anstandsbesuche?«


  


  »Das hat nichts mit der Polizei zu tun!« Prescott war plötzlich ärgerlich.


  


  »Ich bin aus eigenem Antrieb hier. Ihretwegen, heißt das.« Sie richtete sich auf und kam die restlichen Stufen herunter zu ihm. Nun musste sie zu ihm aufblicken, und er sah zum ersten Mal, wie klein sie in Wirklichkeit war. Ihre unglaubliche Persönlichkeit hatte sie irgendwie immer größer erscheinen lassen, als sie tatsächlich war. Doch nun sah sie so zerbrechlich aus wie eine von jenen Porzellanfiguren auf Großmutter Josses Kaminsims. Dann begegnete er ihrem direkten, resoluten Blick, und schon war er es wieder, der sich klein und unbedeutend fühlte.


  


  »Ich brauche niemanden, der hinter mir herrennt und mich fragt, wie es mir geht!«, sagte sie scharf.


  


  »Mir geht es bestens, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Man hat mir im Krankenhaus ein Gegenmittel gegeben. Ich bin wieder fit – und ich habe zu tun, also wenn es nichts Wichtiges ist …« Er schluckte.


  


  »Die Haushälterin hat gesagt, Sie würden packen … bedeutet das, dass Sie abreisen?« Sie stieß ein ungeduldiges Zischen aus.


  


  »Ja.«


  


  »Sofort? Heute noch?« Er wollte nicht erschreckt klingen, doch er wusste, dass es genauso bei ihr ankam.


  


  »Hier gibt es nichts, das mich halten könnte.« Falls sie sich der Grausamkeit dieser Worte bewusst war, dann zeigte sie es nicht.


  


  »Ich bin nur nach Tudor Lodge zurückgekommen, um meine Sachen zu holen. Ich kann gar nicht schnell genug von hier verschwinden, glauben Sie mir.« In ihrer Stimme schwang Bitterkeit, und er glaubte, sie zu verstehen. Sie war mit solchen Hoffnungen hergekommen. Genau wie er. Auch er war mit Hoffnungen hergekommen.


  


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mit mir essen zu gehen oder sonst irgendwas.« Es klang lahmer, als er gewollt hatte, also fügte er mit einer Spur von Aufsässigkeit hinzu:


  


  »Ich bin nicht nur Polizist, wissen Sie?« Er wurde mit einem Grinsen belohnt, doch bevor er es als Ermutigung auffassen konnte, schüttelte sie den Kopf.


  


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen, was Sie und Markby für mich getan haben an jenem Abend, als Carla versucht hat, mich zu erledigen. Aber ich möchte Bamford und alles, was damit zu tun hat, einfach nur vergessen. Können Sie das verstehen?« Er verstand sie nur zu gut. Er konnte es ihr nicht verdenken, trotzdem senkte sich ein kalter Nebel aus Depression auf ihn herab.


  


  »Kann ich Sie dann vielleicht zum Bahnhof mitnehmen oder so?« Selbst das wurde ihm verweigert.


  


  »Nicht nötig«, hörte er sie sagen. Ihm kam ein Gedanke.


  


  »Hey, Sie haben doch wohl nicht vor, wieder per Anhalter zu fahren?« Sie brachte ihr blasses Gesicht ganz nah an das seine.


  


  »Hören Sie, das ist mein Leben! Ich habe fürs Erste genug von der Polizei! Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was ich auch mache, es geht Sie überhaupt nichts an, haben Sie verstanden? Es ist noch gar nicht so lange her, da haben Sie alle geglaubt, ich hätte meinen Vater ermordet!«


  


  »Das habe ich nie!«, begehrte Prescott auf. Ihr Verhalten wurde sanfter.


  


  »Nun ja, dafür bin ich Ihnen auch dankbar.« Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus und nahm seine.


  


  »Fahren Sie. Es war nett von Ihnen vorbeizukommen, aber es ist völlig sinnlos, begreifen Sie das?«


  


  »Ich weiß«, sagte Prescott.


  


  »Viel Glück. Passen Sie auf sich auf.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Freundschaftskuss auf die Wange. Er wusste überhaupt nicht, was über ihn gekommen war, und die Verwegenheit seines Tuns überraschte ihn. Sie öffnete schweigend die Tür. Er brachte ein schwaches Lächeln zu Stande, dann ging er an ihr vorbei und nach draußen.


  Viel später an jenem Nachmittag, als das Licht bereits schwächer wurde und die Luft kühl, schwang Kate Drago ihren Proviantbeutel über die Schulter und wandte sich von dem Lieferwagen ab, dessen Fahrer sie soeben – vergebens – um eine Mitfahrgelegenheit gebeten hatte. Es war eine weitere knappe, unfreundliche Absage gewesen, genau wie bei den anderen fünf Lastwagen, die auf dem Parkplatz standen.


  Es war nicht der gleiche Parkplatz wie der, auf dem sie Eddie Evans begegnet war, doch die Anlage war fast identisch, und es gab ebenfalls einen Imbisswagen, wo die gleiche Kundschaft fettige Würstchen und Hamburger und Tassen teerigen Tees kaufen konnte. Es hatte viel länger als erwartet gedauert, bis hierher zu kommen, und falls sie nicht bald eine Mitfahrgelegenheit über eine größere Strecke erhielt, würde sie nicht vor Einbruch der Nacht zu Hause sein.


  Sie wusste natürlich, woran es lag. Sie hätte es vorhersehen können. Sie hatte niemandem ihren Namen verraten, und niemand hatte ihr Foto, doch das war auch gar nicht nötig. Fernfahrer hatten ein effizientes Nachrichtensystem, und sie alle wussten, wer sie war. Sie war eine Unglücksbringerin, die das Stigma gewaltsamen Todes mit sich trug. Sie würde darauf warten müssen, dass ein privater Wagen sie mitnahm, und sie fuhr nur ungern in Personenwagen mit. Fernfahrer waren sicherer, ihrer Erfahrung nach. Natürlich bestand immer das Risiko, an den Falschen zu geraten, doch im Allgemeinen hatten Fernfahrer enge Zeitpläne und Familien zu Hause, Aufträge und Jobs, die gefährdet waren, und sie wollten keinen Ärger. Und weil sie keinen Ärger wollten, nahmen sie Kate diesmal nicht mit.


  Sie ging erhobenen Hauptes und stolz aufgerichtet davon. Je schwieriger die Dinge wurden, desto mehr musste man sich verhalten, als gehörte einem die ganze Welt und als gäbe man einen Dreck darauf, was andere taten oder dachten. Diese Erfahrung hatte sie schon vor langer Zeit gemacht. Wie ein kranker Wolf, der Schwäche zeigte. Das Rudel ringsum roch die Angst, und man war erledigt.


  Sie verließ den schützenden Parkplatz und wanderte am Straßenrand entlang. Es war eine grasbewachsene Bankette, nicht für Fußgänger gedacht. Ein Stück weit voraus verlor sich der Trampelpfad im hohen Gras, und sie musste auf dem Asphalt laufen. Es war selbst bei hellem Tageslicht nicht ungefährlich und in der Dämmerung oder gar bei Nacht Selbstmord. Vielleicht, wenn sie Glück hatte, kam sie an einer Bushaltestelle vorbei. Sie würde auf den planmäßigen Bus warten und einsteigen, ganz gleich, wohin er fuhr.


  


  


  »Ich kann hinfahren, wohin ich will!«, murmelte sie leise. Weil niemand sich scherte, wohin sie fuhr oder was sie machte oder was aus ihr wurde. Es war in gewisser Weise Freiheit, oder völlige Isolation, je nachdem, von welchem Standpunkt man es betrachtete. Ihr Plan, oder ihre Absicht besser gesagt, war London. Sie würde wieder zum College gehen und ihren Abschluss machen – vorausgesetzt, Freddie erstritt das notwendige Geld aus dem Penhallow’schen Erbe, um ihr den Besuch des Colleges zu ermöglichen.


  Ein Wagen nach dem anderen jagte vorbei, doch niemand hielt an. Sie streckte den Daumen nicht heraus. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter war sie den Tränen nahe.


  Endlich verlangsamte ein Wagen seine Fahrt und lenkte an den Straßenrand, ein kleines Stück vor ihr, wo er wartete. Sie näherte sich vorsichtig in einer Mischung aus Hoffnung und Groll und bückte sich zum Beifahrerfenster hinunter.


  Der Fahrer beugte sich zur Seite und kurbelte die Scheibe herab.


  


  »Mein Gott, Kate, ich dachte schon, ich finde dich nie mehr!«


  


  »Luke?« Sie war so verblüfft, dass sie ihn nur mit offenem


  Mund anstarren konnte.


  


  »Was machst du denn hier?«


  


  »Was zur Hölle glaubst du, was ich mache? Ich suche dich. Los, steig ein, verdammt nochmal!« Er stieß die Beifahrertür auf. Sie hatte kaum eine andere Wahl, als seiner Aufforderung zu folgen. Sie warf ihren Beutel auf den Rücksitz und glitt auf den Sitz neben ihrem Halbbruder. Er setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein.


  


  »Irene hat gesagt, du wärst im Haus gewesen, hättest deine Sachen gepackt und wärst verschwunden«, berichtete Luke und blickte achtsam in den Rückspiegel, wo ein großer TIRLastzug ausgeschert war, um ihn zu überholen.


  


  »Warum ist dieses verdammte Ding nicht auf der Autobahn? Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du vorhast zu verschwinden?« Der schwere Lastzug donnerte vorbei. Kate glaubte ihn wiederzuerkennen, es war einer der Züge, deren Fahrer sie abgewiesen hatten, hinten auf dem Parkplatz. Sie fragte sich, ob der Fahrer gesehen hatte, wie sie in den Privatwagen eingestiegen war, und falls ja, was er sich wohl dachte. Wahrscheinlich, dass Luke sich einen Haufen Scherereien eingehandelt hatte.


  


  »Wahrscheinlich hat er irgendwo Fracht abgeliefert oder aufgenommen«, sagte sie in Beantwortung seiner ersten Frage, um dann hinzuzufügen:


  


  »Hätte es dich denn interessiert?« Ja, dachte sie, wahrscheinlich hat es ihn tatsächlich interessiert, damit er mir noch die eine oder andere Verwünschung mit auf den Weg geben kann. Er hatte von Anfang an gewollt, dass sie verschwand. War er ihr etwa auf dieser Straße gefolgt, weil er entschlossen war, sich nicht um die Chance bringen zu lassen, ihr zu sagen, was er zu sagen hatte? Vielleicht schuldete sie ihm wenigstens so viel.


  


  »Ich musste erst herausfinden, wohin du wolltest!« Er klang mehr enttäuscht als ärgerlich.


  


  »Ich nahm an, wahrscheinlich London. Ich bin zuerst zum Bahnhof gefahren, aber der Mann hinter dem Schalter erinnerte sich an niemanden, auf den deine Beschreibung gepasst hätte. Dann dachte ich, dass du vielleicht versuchst, wieder per Anhalter zu fahren. Warum machst du das?«


  


  »Warum mache ich was?«


  


  »Per Anhalter fahren, trampen? Hast du denn kein Geld?«


  


  »Nicht viel. Außerdem – es ist nicht das Geld. Es ist … du würdest es nicht verstehen.« Es war ein Spiel. Kate gegen den Rest der Welt. Es ging darum, die anderen dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Sie hatte dieses Spiel ihr ganzes Leben lang gespielt. Nicht, weil sie es so gewollt hätte, sondern aus Notwendigkeit, wie sie sich immer wieder sagte. Das Spiel hieß Überleben.


  


  »Willst du nach London?«


  


  »Ja.«


  


  »Dann fahre ich dich.« Sie sah ihn überrascht an.


  


  »Was denn, die ganze Strecke?«


  


  »Warum denn nicht?«, entgegnete er.


  


  »Ich brauche dich nicht«, sagte sie ganz langsam.


  


  »Ich brau che niemanden.«


  


  »Red keinen Blödsinn«, lautete die unverblümte Antwort.


  


  »Es ist spät. Wir können auch nach Bamford zurückfahren, wenn dir das lieber ist.« Mit einem Funken ihrer alten Aufsässigkeit fauchte sie:


  


  »Es ist mir nicht lieber! Ich habe keine Lust, jemals wieder meinen Fuß in diesen Misthaufen von einem Kaff zu setzen!«


  


  »Ich kann es dir nicht mal verdenken. Im Gegenteil, mir geht es inzwischen auch nicht mehr viel anders«, murmelte Luke. Diese Worte aus seinem Mund schockten sie.


  


  »So solltest du nicht reden. Es ist dein Zuhause«, protestierte sie.


  


  »Das dachte ich auch.« Seine Stimme klang wild.


  


  »Aber jetzt weiß ich es nicht mehr! Ich weiß überhaupt nichts mehr! Alles geht drunter und drüber, alles ist durcheinander, und ich weiß nicht, was ich denken soll! Nichts ist so, wie ich dachte, dass es wäre! Ich dachte, ich wäre ein Einzelkind, aber ich war es nicht, bin es nicht. Ich dachte, ich würde meinen Vater kennen, aber ich kannte ihn nicht. Ich dachte, ich würde meine Mutter sogar noch besser kennen …« Er brach ab und biss sich auf die Lippe. Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Es wurde nun rasch dunkel. Sämtliche Wagen fuhren bereits mit Licht. Sie hatte tatsächlich Glück gehabt, dass Luke ihr hinterhergekommen war. Wahrscheinlich verkehrte auf dieser Strecke überhaupt kein Bus. Möglicherweise hätte sie in einer Hecke schlafen müssen. Vermutlich hätte sie Luke dankbar sein sollen, und vermutlich hätte sie es ihm sagen sollen, doch sie fand nicht die richtigen Worte. Dankbarkeit, Danke, das waren Dinge, die ihr nur mühsam über die Lippen kamen. Luke suchte ebenfalls nach Worten.


  


  »Mum ist … Mum ist an einem Ort, wo man sich um sie kümmert.« Als sie nicht antwortete, warf er einen raschen Blick zur Seite und bemerkte, dass sie den Kopf leicht neigte.


  


  »Sie wollte nicht … sie ist krank. Sie hätte es bestimmt nicht getan, wenn sie nicht krank gewesen wäre. Sie hätte nicht versucht, dich umzubringen, und sie hätte Dad nicht erschlagen. Sie ist zusammengebrochen. Sie hat Dad angebetet. Es war der Schock.«


  


  »Warum sagst du nicht einfach, dass alles meine Schuld ist?«, fragte Kate.


  


  »Ich bin schuld, dass sie es getan hat. Wäre ich nicht nach Tudor Lodge gekommen, wäre unser Vater noch am Leben.« Sie sah ihn von der Seite her an und fragte herausfordernd:


  


  »Meinst du nicht auch? Ganz ehrlich, glaubst du nicht, dass es so ist? Lüg jetzt nicht.«


  


  »Ich würde nicht lügen. Zuerst dachte ich, es wäre so. Aber jetzt weiß ich, dass es nicht so einfach ist. Mum hat von ihm und deiner Mutter gewusst, seit Jahren schon. Sie hielt es vor mir und allen anderen geheim. Es muss an ihr gefressen haben. Ich hatte nie auch nur den leisesten Verdacht. Aber sie hat es gewusst. Sie hat es nicht erst herausgefunden, als du aufgetaucht bist. Sie hat es schon die ganze Zeit über gewusst, und früher oder später wäre sie daran zerbrochen. Ich schätze, es war Dads Schuld, wenn überhaupt irgendjemand schuld war. Er war selbstsüchtig und sorglos und dumm. Aber ich weiß, dass er es nicht böse gemeint hat. Er war kein grausamer Mann, sondern schwach, schätze ich. Er hat sich gedacht, dass er beides haben könnte. Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte niemandem wehtun.«


  


  »Meine Mutter hatte Krebs«, hörte Kate sich sagen.


  


  »Es hat sie von innen her aufgefressen. Vielleicht hatte deine Mutter eine Art seelischen Krebs. Es tut mir Leid. Es tut mir Leid, wenn ich alles noch schlimmer gemacht habe.«


  


  »Es ist weder deine noch meine Schuld. Keiner von uns ist dafür verantwortlich. Sie haben nicht an uns gedacht, als sie damit angefangen haben. Was ich meine, ich habe versucht, darüber nachzudenken. Ich war gerade damit fertig und wollte mit dir darüber reden, als ich nach Hause kam und feststellen musste, dass du deine Sachen gepackt hattest und verschwunden warst. Also musste ich dich suchen, weil ich es sagen muss und weil es nicht warten kann. Wir haben unsere Eltern nicht gebeten, diesen Mist anzustellen. Du bist meine Schwester. Ich hätte gerne, dass wir Freunde sind. Oder wenigstens keine Feinde.« Seine Stimme klang beinahe ängstlich.


  


  »Wir sind keine Feinde.« Kate schnitt im Halbdunkel eine Grimasse.


  


  »Du bist genau genommen die einzige Person in dieser ganzen Geschichte, die keinerlei Schuld trägt. Du hast überhaupt nichts getan.«


  


  »Also vergessen wir alles, was bisher passiert ist, und fangen ganz von vorne an, einverstanden?«


  


  »Einverstanden«, antwortete sie zögernd.


  


  »Wir können es versuchen. Allerdings komme ich nicht wieder nach Bamford, nie wieder. Du kannst mich gerne in London besuchen, wenn du magst.«


  


  »Wirst du deinen Abschluss am College machen? Ich denke, das solltest du.«


  


  »Vermutlich sollte ich das, ja. Und du? Machst du deinen?« Er seufzte.


  


  »Vermutlich, ja. Allerdings habe ich im Augenblick ein wenig das Interesse verloren. Ist die Polizei mit den Fragen an dich fertig?«


  


  »Ich denke schon. Man hat mir gesagt, ich könnte nach Hause fahren. Ich wäre sowieso gefahren. Abgesehen von allem anderen ist da dieser Sergeant. Ich musste mich aus dieser Geschichte herauswinden.«


  


  »Hey, was hat er denn gemacht?«, rief Luke aufgebracht.


  


  »Nichts. Hör mal, ich habe nichts dagegen, dich als Bruder zu haben, aber ich brauche keinen Beschützer. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich bin daran gewöhnt. Der Sergeant war eigentlich ganz süß, aber nicht mein Typ. Ich brauche ihn jetzt nicht mehr. Ich dachte, vielleicht könnte ich ihn brauchen, aber ich brauche ihn nicht.« Steif fügte sie hinzu:


  


  »Ich bin übrigens nicht gerade ein netter Mensch.« Und einen Augenblick später sagte sie noch:


  


  »Es wird spät, bevor wir London erreichen. Du kannst bei mir pennen, wenn du willst. Ich hab ein Sofa.« Sie grinste.


  


  »Ich werde der Vermieterin sagen, dass du mein Bruder bist, aber sie wird mir kein Wort glauben.«


  Die Lichter brannten im Bezirkspräsidium. Die Leuchtstoffröhren flackerten und warfen ihr erbarmungslos kaltes Licht auf verlassene Schreibtische, volle Papierkörbe, Berge unerledigter Akten, leere Bildschirme und, weil Technik Geld kostet, die manuellen Schreibmaschinen, die immer noch zum Bild der Büros gehörten. Die Nachtschicht würde gleich anfangen, und draußen auf den Gängen hänselten sich die Männer oder jammerten, je nach den Umständen. Ihre Schritte trampelten über die gefliesten Böden. Sergeant Prescott packte seine Sachen für den Feierabend zusammen. Er hatte seinen Schreibtisch so weit wie möglich geräumt und den Rest für seine Ablösung zurückgelassen. Er fegte einen Haufen leerer Plastik-Sandwichbehälter, Süßigkeitenpapierchen und Styroporbecher in den Papierkorb, streckte sich und stand schwerfällig auf. Gähnend griff er nach seinem Mantel. Ausgerechnet in diesem Augenblick musste das Telefon klingeln.


  Er warf einen wütenden Blick auf das beleidigende Instrument und kämpfte einen kurzen Kampf mit seinem Gewissen. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte die Nase voll. Das Telefon schrillte erneut. Prescott seufzte und nahm ab.


  


  »Prescott.«


  


  


  »Sind Sie das, Sergeant?« Es war eine unbekannte, unsichere männliche Stimme.


  


  »Sind Sie das?«, wiederholte sie ihre Frage, dann räusperte sie sich laut.


  


  »Ich möchte mit Sergeant Prescott sprechen.«


  


  


  »Am Apparat«, antwortete Prescott, während er sich den Hörer unter das Kinn klemmte und sich in die Ärmel seines Mantels zwängte.


  


  


  »Mein Name ist Evans, Eddie Evans, Sergeant. Ich bin Fernfahrer. Meine Frau sagt, Sie wollten mich wegen dieses Mädchens sprechen. Nicht, dass ich Ihnen was sagen könnte. Tut mir Leid, dass ich sie überhaupt mitgenommen habe. Hätte ich nie getan, wenn ich gewusst hätte, was sie für Scherereien verursachen würde. Na ja, nicht mir, aber den anderen, Sie wissen schon. Die Sache ist, ich bin eben erst aus der Türkei zurückgekommen. Auf dem Rückweg hab ich in diesem griechischen Bauernkrieg festgesteckt. Deswegen hab ich mich nicht früher melden können. Jedenfalls, jetzt bin ich wieder da. Wie kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie, dass ich zu Ihnen komme?«


  Prescott nahm den Hörer unter dem Kinn hervor und stand für einen Augenblick schweigend da. Aus dem Hörer quäkte die fragende Stimme.


  


  


  »Danke sehr, Mr Evans«, unterbrach Prescott schließlich.


  


  »Es ist gut, dass Sie sich doch noch gemeldet haben, aber wir haben keine Fragen mehr. Wir brauchen Ihre Aussage nicht. Dieser Fall ist abgeschlossen.«


  Er legte den Hörer sanft auf die Gabel zurück.
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